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Für alle, die Odinskind geliebt haben und das einfach nicht für sich behalten konnten.

 

 

 

 

 

 

Und für dich und alle, denen die Erde wichtig ist. Für alle, die ihr allein kämpft, weil der Abgrund zwischen euren Träumen und unserer Wirklichkeit viel zu tief ist. Für alle, die ihr die Erde in einem besseren Zustand verlassen wollt, als ihr sie bei eurer Ankunft vorgefunden habt. Für alle, die ihr immer schon wusstet, dass wir in die falsche Richtung unterwegs sind. Das hier ist euer Buch.
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Prolog

Er hockte da draußen im Tunnel zum Bahnsteig, ein Pappschild an die Beine gelehnt. Fettige Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht, aber kein Zweifel: Er war es. Und die Tür der U-Bahn wollte gerade zugehen.

Stefan schubste ein Kind weg und boxte sich durch das Gedränge. Er war froh, dass er die Kopfhörer aufhatte. Sie erstickten den Chor der Meckerer. Eine alte Frau machte den Mund auf und zu wie ein Goldfisch, aber er hatte nur Trent Reznor auf den Ohren.

You had all of them on your side, didn’t you?

Er musste raus. Sofort. Er hatte den Scheißkerl schon zweimal verloren und das durfte ihm nicht noch einmal passieren. Stefan warf sich gegen die Tür. Sein Arm wurde eingeklemmt, aber er kam durch. Stolperte auf den Bahnsteig, bevor die Bahn weitersauste. Es wimmelte von Leuten. Das Bunkerlicht saugte ihnen das Leben aus den Gesichtern. Sie sahen aus wie Zombies. Aber sie waren noch nicht so tot, dass sie nicht reagieren würden, wenn er es hier unten tat. Er musste einen anderen Weg finden. Einen anderen Ort.

You believed in all your lies, didn’t you?

Er ging in den Tunnel hinein. Der Bettler streckte eine Hand aus, ohne ihn anzusehen. Stefan grinste breit.

»Hey, Roast.«

Roast hob den Kopf. Ein Wiedererkennen huschte gerade noch über seine Augen, da war er auch schon auf den Füßen. Schneller, als man ihm zugetraut hätte. Er lief den Tunnel entlang. Schwarze Klamotten und zerzaust wie eine Krähe. Stefan rannte hinterher. Seine Schuhe knallten auf den Boden. Das Echo hallte von den gekachelten Wänden wider. Er streifte einen Fahrkartenautomaten, nahm die Treppe in drei Sprüngen und war draußen auf der Straße. Regen peitschte ihm ins Gesicht. Es war dunkel. Roast war nur wenige Meter vor ihm, aber dann preschte er direkt auf die Fahrbahn. Rannte zwischen Autos, die auswichen.

Stefan verschenkte keine Zeit. Der Instinkt trieb ihn hinterher. Bremsen quietschten. Er stieß mit einer nassen Motorhaube zusammen und peste weiter. Jaulende Autohupen mischten sich mit der Musik.

The Ruiner is your only friend, he’s the living end, to the cattle he deceives.

Er lief quer über den Soho Square und holte ein paar Meter auf. Leute guckten ihnen hinterher, aber niemand kümmerte sich weiter darum. Nicht, solange die Beute ein Obdachloser war.

The raping of the innocent, you know the Ruiner ruins everything he sees.

Roast stieß die Leute auf dem St. Ann’s Court zur Seite, bog nach links ab und rannte weiter am Flat White vorbei, dem Coffeeshop, wo sie sich zum ersten Mal über den Weg gelaufen waren. Es stach in Stefans Lunge, aber er setzte alles darauf, dass Roasts Kondition schlechter war. Und er behielt recht. Der Bettler wurde langsamer. Schaute sich ratlos um und flüchtete in einen Nachtclub.

Now the only pure thing left in my fucking world is wearing your disease. 

Stefan drängelte sich an den Leuten vorbei und hinter ihm her. Roast fiel leicht ins Auge: ein ungepflegter Wilder zwischen engen Kleidern und tiefen Ausschnitten.

How did it get so hard? How did it get so long?

Roast lief zu einem Notausgang. Riss die Tür auf und verschwand nach draußen. Stefan war hinter ihm, noch bevor die Tür wieder zufiel. Er stolperte hinaus in eine enge Seitenstraße. Eine Sackgasse. Der Bettler stand in der hintersten Ecke, bei den Müllcontainern. Fauchte wie ein gefangenes Tier.

The Ruiner’s a collector, he’s an infector, serving his shit to his flies.

»Game over, Roast.« Stefan ging auf ihn zu.

Roast drückte sich an die Wand gegen eine Regenrinne. Verputz um die Halterungen der Rinne bröckelte ab und rieselte ihm auf die Schultern. Der Regen spülte ihn über die ausgeblichene Jacke. »Ich hab nix gemacht! Ich hab nix gemacht!«, schrie Roast hysterisch.

Das war gelogen. Der Rufname Roast war kein Zufall, aber Stefan hatte keine Lust zu widersprechen. Es war nichts Menschliches mehr zum Diskutieren übrig. 

Maybe it’s a part of me you took to a place I hoped it would never go.

Stefan war sich angenehm im Klaren darüber, dass er Oberwasser hatte. Die Glock konnte an der Hüfte hängen bleiben. Eine Kugel gespart. Stattdessen zog er die Zange.

And maybe that fucked me up much more than you’ll ever know.

Roasts Blicke jagten nach etwas, womit er sich verteidigen konnte. Er riss eine Metallhalterung von der Regenrinne ab. Die Bolzenschrauben fielen auf den Asphalt. Er begann, auf seine eigenen Zähne einzuschlagen. Die Lippen platzten auf. Die scheinbare Abwesenheit von Schmerzen ließ darauf schließen, dass Adrenalin bei Weitem nicht der einzige Stoff in seinem Körper war, der seine Wirkung tat.

And what you gave to me, my perfect ring of scars.

Roast spuckte in die hohle Hand und streckte Stefan den Arm entgegen. »Nimm sie, nimm sie! Du kannst mich nicht anrühren, dann finden sie dich! Die Bullen finden dich!« Es regnete rot aus seinem Mund, als er das schrie.

Stefan guckte die beiden Zähne an. Weiße Klumpen in der schmutzigen Hand. Regen sammelte sich um sie zu einer blutigen Pfütze.

»Idiot«, antwortete er. »Den Bullen ist es scheißegal, woran du krepierst. Niemand gibt auch nur einen Penny, um das rauszufinden. Du bist vergessen. Schon vergessen?«

Stefan wartete eine Reaktion nicht ab. Er donnerte ihm den Ellenbogen auf die Nase. Roasts Kopf knallte gegen die Wand. Er fing die Zähne auf, bevor Roast zu Boden ging. Dann schleppte er den bewusstlosen Körper in die Ecke zum Container. Der Müll quoll unter dem Deckel hervor, als würde er sich übergeben. Die Gerüche vermischten sich. Verfaultes Essen. Blut. Und die stechende Ausdünstung, die verriet, dass Roast es mit den Toilettenbesuchen nicht mehr so genau nahm. Vielleicht verständlich nach über hundert Jahren.

Stefan brach ihm das Genick. Roast war robust. Zwei Versuche waren nötig, bis er das Knacken hörte.

Er steckte die Zähne in die Jackentasche und überprüfte den Tatort. Keine Fenster. Keine Kameras. Keine Menschen. Er war in Sicherheit. Der Asphalt glänzte. Der Regen trommelte auf den Containerdeckel. Stefan fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar. Er verstaute die Zange wieder in der Tasche. Zog die Jacke zurecht und stellte die Lautstärke höher.

You didn’t hurt me, nothing can stop me now.
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Das Loch

»Alles, worum wir bitten, ist Seelenfrieden«, sagte Telja Vanfarinn und legte die Hand auf ihre Brust. Die Kette, die sie sich mehrfach um den Hals gelegt hatte, klirrte.

Rime musste fast lachen. Jeder hätte dieses Schmierentheater durchschaut, auch ohne in Mannfalla aufgewachsen zu sein. Ihr Kleid war kohlrabenschwarz und von dramatischem Schnitt mit bodenlangen Ärmeln. Sie trug Witwenkleider, obwohl ihr Mann quicklebendig neben ihr stand. Die Trauer war nichts als Putz. Staffage, um beim Rat, von dem sie sich auf raffinierte Weise ein Treffen erbettelt hatte, Mitgefühl zu wecken.

»Es reißt uns in Stücke, Rime-Fadri. Nicht zu wissen. Urds Tod nicht zu verstehen.«

Rime spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. Urds Name verursachte ihm nach wie vor Übelkeit und nichts deutete darauf hin, dass das vorübergehen würde. Nicht, solange sein Stuhl leer blieb. Der war eine offene Wunde im Kreis der Ratsleute, die zurückgelehnt um den Tisch saßen. Gefährlich. Entzündet. Unmöglich als Gesprächsgegenstand, ohne eine Unruhe zu riskieren, die halb Draumheim aufwecken könnte.

»Wir haben euch unser Beileid bekundet«, antwortete Rime. »Ich habe persönlich das Oberhaupt der Vanfarinns besucht. Sie weiß, was passiert ist. Du bist … die Tochter ihrer Schwester?« Er sah Telja an, die unaufgefordert näher an den Ratstisch herangetreten war.

»Rabenträger, unsere Mutter ist alt«, sagte Telja und strich um die Frage wie die Katze um den heißen Brei. »Ihr Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war. Du hast uns mit dem Besuch bei ihr geehrt, aber … Einige Dinge, von denen du ihren Worten nach erzählt hast, die sind … Nun ja …« Telja rückte die Halskette zurecht.

»Unglaubwürdig«, ergänzte Darkdaggar. »So unglaubwürdig, dass wir davon ausgehen müssen, dass die Familie von dem Mann eine Bestätigung verlangt, der dabei war, als Urd starb.«

Rime hatte den Angriff zwar vorausgesehen, aber nicht damit gerechnet, dass er so offen geäußert würde. Er schaute den Ratsherrn an. »Hast du vor, mich vor das Thing zu bringen, Darkdaggar?«

»Keineswegs, Rabenträger. Die Familie Vanfarinn wünscht nur, dass die Sache aus der Welt geschafft wird.« Darkdaggars Lächeln wirkte wie tot. Das Licht strich über sein Gesicht. Machte ihn blutleer, trocken. Ein scharfer Kontrast zu den goldenen Wänden hinter ihm. Sie waren in Paneele unterteilt, auf denen die Stammbäume der zwölf Familien dargestellt waren. Die Bäume verzweigten sich hinauf bis zur gewölbten Decke und gaben Rime das Gefühl, in einem Käfig zu sitzen. Der Stuhlrücken fühlte sich wie eine Wand hinter ihm an, klemmte ihn am Tisch fest.

Er war gefangen, an einen Platz gebunden, der sich nie wie sein eigener anfühlen würde. Der Stuhl gehörte Ilume, der Mutter seiner Mutter. Und er hatte geschworen, nie dort zu sitzen. Aber hier saß er. Ratsherr. Rime-Fadri. Rabenträger. Umgeben von Feinden, die jeden wachen Augenblick nutzten, um seinen Sturz vorzubereiten.

»Aus der Welt?« Sigra Kleiv verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. »Urd wurde auf Ravnhov umgebracht und solange die Wilden dafür nicht zur Verantwortung gezogen werden, wird diese Angelegenheit nie ein Ende finden.«

Rime spürte, wie die Wut in ihm wuchs. Er musste sich dazu zwingen, sitzen zu bleiben. »Ich sage es jetzt zum letzten Mal, Sigra. Der Krieg findet nicht statt. Begreif das endlich. Ravnhov kann nicht vors Thing gezerrt werden für das, was die Blinden getan haben.«

Sigra holte für einen Widerspruch tief Luft, doch Darkdaggar kam ihr zuvor. 

»Schon möglich, aber auch die Blinden können wir nicht vors Thing zerren, oder etwa doch?« Er nahm einen Schluck aus dem Weinbecher, während sich Gelächter am Tisch verbreitete. 

Rime guckte Telja Vanfarinn an. Ihre Wangen liefen vor Eifer rot an. Sie konnte den Stimmungsumschwung im Raum riechen. Das machte sie kühner. Die Maske der Trauer fiel. 

»Das hätten wir vielleicht gekonnt, wenn es sich nicht so verhielte, dass niemand sie gesehen hat.« Sie lächelte.

Rime stand auf. »Niemand?«

Teljas Lächeln erlosch. Sie schaute Darkdaggar flehend an. Rime war nicht überrascht. Darkdaggar hatte ihren Besuch bewilligt und Rime nahm an, dass sie im Voraus viele Gespräche über dieses Treffen geführt hatten. Wie viele Angriffsmöglichkeiten sie ersonnen hatten, blieb abzuwarten.

»Nimm es nicht persönlich, Rabenträger«, meinte Darkdaggar. »Telja spricht nur aus, was wir alle wissen. Das Auffälligste an den Totgeborenen ist ihre vollkommene Abwesenheit. Wer behauptet denn, sie hätten sie gesehen? Eine Handvoll Schwarzröcke? Ist es da ein Wunder, dass die Leute von einer Wahnvorstellung sprechen? Oder von einer Vergiftung? Habt ihr vielleicht was gegessen, was euch nicht bekommen ist? Oder wart ihr … Zauberei erlegen?«

Erneut brach Gelächter um den Tisch aus. Rime ballte die Fäuste, ging auf Telja zu. Sie wich ein paar Schritte zurück. Der Kleidersaum schleifte über den Boden. Rime zeigte mit dem Finger auf sie.

»Nur aus einem einzigen Grund steht ihr in diesem Raum, nämlich weil viele hier für die Familie Vanfarinn Loyalität empfinden. Das ist bei mir nicht der Fall. Mich und meine Männer als Lügner zu bezeichnen, wird euch nichts nützen.«

Teljas Blick flackerte zwischen Rime und Darkdaggar hin und her. »Ich wollte nie … Ich habe nicht gesagt … Vernunft ist ein empfindliches Gut, Rabenträger. Man erzählt, viele starke Männer hätten sich Trolle im Nebel eingebildet, und wir …«

»Trolle im Nebel?« Rime fing ihren Blick ein, hielt ihn fest. Die Falten um ihre Augen verrieten, dass sie älter war, als er zuerst angenommen hatte. Vielleicht bezog sie daher ihren Mut. Sie wusste, dass jetzt die Stunde der Entscheidung gekommen war.

»Blut von denen, die du für einen Mythos hältst, ist von meinem Schwert getropft. Ich habe sie mit Stahl durchbohrt und gesehen, wie das Leben aus ihren weißen Augen gewichen ist, habe ihren Atem gespürt, ihr Knurren gehört. Und ich habe den Gestank von den Scheiterhaufen gerochen, als wir sie verbrannt haben. Ein Geruch, der dich bis nach Draumheim verfolgen würde, Telja.«

Das Lachen war verstummt. Telja schluckte und senkte den Blick.

»Im Namen des Sehers«, kam es von Darkdaggar. »Müssen wir es wirklich so dramatisieren? Die Familie bittet nur um eine Linderung der Wunde. Sie haben einen Ratsherrn verloren, Rabenträger.«

Jeder Blick im Raum fiel auf den leeren Stuhl. Es gab keinen Zweifel, worin die Linderung bestehen sollte.

Rime schaute wieder Telja an. »Ist das so? Würde dir der Stuhl die Antworten geben, nach denen du dich sehnst? Würdest du aufhören, dich zu fragen, wie er starb, wenn einer von euch an diesem Tisch säße?«

Telja zögerte, besaß aber genug Schamgefühl, um den Kopf zu schütteln.

»Selbstverständlich nicht«, sagte Darkdaggar. »Doch es wäre zumindest eine Garantie, dass Urd nicht wegen des Platzes das Leben genommen wurde.«

Schweigen breitete sich aus. Der Tötungsvorwurf war offenkundig und noch dazu von außen in den Rat hineingetragen worden. Rime schaute sie alle der Reihe nach an. Die Männer und die Frauen, die drei oder vier Mal so alt waren wie er. Sie blieben stumm. Die meisten, weil sie Darkdaggar unterstützten. Einige wenige andere, weil sie alles nicht noch schlimmer machen wollten.

Telja Vanfarinn machte einen Schritt auf Rime zu. »Rabenträger, du musst uns vergeben, wir sind vor Trauer ganz durcheinander! All das Gerede über Blinde und Steintore … Für uns ist das mehr als unbegreiflich. Niemand hat Beweise gesehen für …«

»Unsinn!«, unterbrach Jarladin. »Ein voll besetzter Ritualsaal sah, wie sich die Schwarzröcke durch die Tore sprengten, sodass die Wände einstürzten. Wenn du Beweise brauchst, dann kannst du unten am Hafen Trümmerteile der roten Kuppel kaufen!«

Telja ergriff gierig die Gelegenheit, als sei dies eine Verhandlung. »Ein voll besetzter Ritualsaal bedeutet jede Menge nicht übereinstimmende Geschichten, Jarladin-Fadri. Vergib uns, wir waren nicht dabei. Wir haben nur gehört, dass das Gebäude erschüttert wurde. Einige sagen, die Kuppel habe die Wände geschwächt. Andere sagen, die Erde habe gebebt.«

Darkdaggar verschränkte die Hände hinter dem Nacken. »Was für eine Tragödie, dass wir euch nicht beruhigen können. Es wäre so ungeheuer einfach gewesen. Aber die Wahrheit ist, dass die Tore nun wieder so tot sind, wie sie es tausend Jahre lange waren, habe ich nicht recht, Rabenträger?« Er sah Rime an, ohne zu lächeln. Nur seine Augen verrieten den Siegesrausch.

Rime biss die Zähne zusammen. Das hier war zu weit gegangen. Er hatte die Tür nur einen Spalt geöffnet und jetzt würden sich die Wölfe hereinzwängen. Diplomatie würde ihn nicht mehr weiterbringen.

»Die Leute können reden, bis sie im Draumheim verfaulen«, sagte er. »Geredet wird immer viel. Das ändert nichts. Ich war dort. Ich weiß, was passiert ist. Urd hat sich seinen eigenen Scheiterhaufen gebaut. Er war ein verrückter Hund.«

Sigra seufzte laut auf. Ein Funke flammte in Teljas Augen auf. Nur mit knapper Not konnte sie sich ein Lächeln verkneifen. Sie griff nach einem schwarzen Bündel, das ihr Mann trug, und hielt es hoch. Es war ein Kittel, den jemand zerschnitten hatte. Auf der Brust, wo das Zeichen des Sehers sonst saß, war nur ein Riss zu sehen. Ein klaffendes Loch über dem Herzen.

»Der gehörte einem Schriftgelehrten, Rabenträger. Sie sahen, wie er auf die Ora hinausging, wo das Eis dünn war. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Sie sagen, er habe den Verstand verloren und dass er nicht der Erste sei. Ich gebe zu, Urd war eigenartig, Rime-Fadri, aber verrückt war er nicht. Vielleicht hat der Verlust des Sehers ihn in die Schwermut getrieben? Vielleicht hat er aus dem Grund so gehandelt, wie er es tat. Und so gesehen kann man vielleicht sagen, das Ganze war … Nun ja …«

Rime traute seinen Ohren kaum. Er sah sie an. »Meine Schuld?«

Sie biss sich auf die Lippe, maß ihn mit den Augen.

Ihm war übel. Er starrte auf den Kittel. Das Loch drohte ihn in sich hineinzuziehen, ihn bei lebendigem Leib zu fressen. Ein dunkles Nichts.

Er ging auf Telja zu. Ihr Mann streckte einen Arm aus, um sie zu beschützen. Ein hilfloser Reflex. Rime packte sein Handgelenk und drängte ihn zurück, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Telja raffte die Röcke, als mache sie sich zum Weglaufen bereit.

Rime lehnte sich vor. »Urd tötete Ilume, als ich danebenstand. Die Mutter meiner Mutter. Er brach die Rabenringe auf, ließ die Totgeborenen nach Ymsland, in den Wahnsinn getrieben von seinem eigenen Blindwerk. Nein, ich habe ihn nicht getötet. Aber ich kann dir versprechen, wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte, dann hätte ich es getan, ohne mit der Wimper zu zucken. Schau dir den Stuhl jetzt nur gut an, Telja, denn du wirst ihn nie wiedersehen.«

»Schluss!« Sigra schlug mit der Faust auf den Tisch. Leivlugn Taid neben ihr zuckte zusammen, dass sein Doppelkinn nur so wabbelte. Sein Becher fiel um. Der alte Mann hatte während der Versammlung gedöst und ihn kaum angerührt. Dunkler Wein überschwemmte die Tischplatte. Stühle schabten über den Boden, als alle aufstanden, um ihre Kittel in Sicherheit zu bringen.

»Diese Versammlung ist beendet«, sagte Rime. Er riss die Altantüren auf und trat hinaus in die Kälte, atmete den Frost tief in die Lungen ein. Er ging auf die Brücke und blieb stehen. Er stand auf einer der ältesten Brücken von Eisvaldr. Sie hatte einmal in den Ritualsaal geführt. Jetzt ragte sie in die Luft wie eine steif gefrorene Zunge. Geschnitzte Schlangen hingen über den Rand, als klammerten sie sich fest. Rime merkte, dass er das auch tat, und ließ das Geländer los. Es war mit weißem Raureif bedeckt. Seine Hände hatten einen Abdruck hineingeschmolzen.

Auf der Erde darunter stand der Rabenring. Bleiche Steinstelen, die ihren ersten Winter sahen, nach tausend Jahren verborgen in den Wänden. Sie waren tot. Unbrauchbar. Er hatte ganze Nächte damit verbracht, vor ihnen zu umarmen. Die Gabe hervorzupressen, bis seine Schläfen zu zerplatzen drohten, aber die Tore hatten sich geweigert, sich ihm zu öffnen. Genauso gut hätte es ein Traum gewesen sein können, dass sie es getan hatten. Darkdaggar hatte die Wahrheit gesagt. Die Tore waren seit dem Tag erloschen, an dem sie gegangen war. Wie alles andere auch.

Er hörte schwere Schritte hinter sich. Jarladin stellte sich neben ihn und starrte auf das Ende der Brücke. »Wenn du einfach weitergehen würdest, könntest du ihnen die Mühe ersparen«, sagte er. Der Wind spielte mit seinem weißen Bart.

Rime lachte kurz auf. »Das Vergnügen gönne ich keinem von ihnen. Wenn sie meinen Tod wollen, dann müssen sie das schon selbst in die Hand nehmen.«

Jarladin seufzte. »Du hast all deine Karten ausgespielt, Rime. Du kannst sie nicht mehr überlisten. Nicht, wenn du nicht in Ketten auf dem Thingplatz aufwachen willst. Darkdaggar hat das Maß überschritten, aber du versuchst noch nicht einmal, sie zu einen. Wenn du den Hass nicht ablegst, dann wird er dich wie uns zu Fall bringen.«

Rime hätte gern gesagt, dass er niemanden hasste, aber das wäre gelogen gewesen. Er hasste sie, weil sie unter einem falschen Seher regiert hatten. Hasste, wie sie die Wirklichkeit nach ihrem Willen zurechtbogen. Hasste die Intrigen, die Lügen. Die bittere Wahrheit war, dass niemand am Tisch ein anderes Ziel mit seinem Stuhl verfolgte, als auf ihm sitzen zu bleiben.

Jarladin klopfte Rime auf den Rücken, als tue er ihm einen Gefallen. »Außerdem hatten sie nicht ganz unrecht. Mehrere Schriftgelehrte haben uns verlassen und das wird Folgen haben.«

»Hat dir noch niemand erzählt, dass du es den Leuten nicht verbieten kannst, dich zu verlassen?« Rime fühlte, wie nackt ihn seine eigenen Worte dastehen ließen. Er wandte den Blick vom Steinkreis ab. Schlug mit den Fäusten auf das Geländer.

»Das ist sinnlos! Sie haben es mit eigenen Augen gesehen! Sie haben gesehen, wie die Wände sich abschälten. Wie die Steine herauswuchsen. Sie wissen, dass die Blinden hier waren. Sie kennen die Wahrheit genauso gut wie ich, aber sie erheben Zweifel, weil das der Sache des Rates dient.«

Jarladin sah ihn an. »Ist es das, was dich antreibt? Recht haben? Unsinn! Du hast nie was auf deine Stellung gegeben. Wenn doch, dann würdest du deine eigene Familie stärken.«

Rime wandte sich von ihm ab. Jarladin war ein Stier von einem Mann und sein einziger Freund am Tisch. Aber das bedeutete ganz und gar nicht, dass dadurch der Umgang mit ihm einfacher war. 

»Ich habe gesagt, was ich zu dieser Sache zu sagen habe. Ich bin ein Schwarzrock. Wir schwören niemandem die Treue, so lauten die Regeln.«

»Regeln, Rime? Du kannst die ganze Bibliothek durchpflügen, ohne eine einzige Regel zu finden, gegen die du nicht schon verstoßen hast. Nenne mir wenigstens einen Grund, an den ich glauben kann.«

»Hältst du mich für einen Schwachkopf? Der Rat will, dass ich eine Familie gründe, weil das euch stärken würde. Nicht mich.«

Jarladin legte ihm die Hand in den Nacken. Ein fester Griff. Wie der eines Vaters. »Rime … Das sollte ein und dasselbe sein.«

Rime schloss die Augen, hörte die Stimme des weißbärtigen Stiers im Ohr.

»Hör mir zu. Lass sie nicht in allem, was du tust, über dich bestimmen. Du bist ein Schwarzrock. Du bist Rime An-Elderin. Du bist Rabenträger, um des Sehers willen! Du kannst dich nicht von einem schwanzlosen Odinskind lenken lassen, das niemand wiedersehen wird. Benutz deinen Verstand, Junge! Wenn du dem Volk Hoffnung vermitteln und diesen Rat zusammenhalten willst, dann such dir eine Frau. Feier ein Fest. Zeig ihnen, dass die Familien stark sind. Und wenn du dich unbedingt gegen sie auflehnen musst, dann such dir eine außerhalb der Ratsfamilien. Nutze diese Gelegenheit, um Norden und Süden zu vereinigen. Das ist es doch, was du willst. Nimm dir ein Mädchen aus dem Norden. Ich weiß, dass sich Sylja Glimmeråsen nicht beschweren würde.«

Jarladin wartete eine Antwort nicht ab. Er ließ Rime los und begab sich zurück zum Ratssaal. »Die Steine sind tot«, rief er. »Aber wir leben noch!« Er ging wieder in den Ratssaal und schloss die Tür hinter sich.

Rime blieb stehen, schwer vor Widerwillen. Die Kälte fraß sich in seine Finger. Er schob die Hand in die Tasche und holte den Rabenschnabel heraus. Hlosnian hatte ihn auf dem Bromfjell aufgehoben. Bevor das Feuer die Steine verschlang. Das war alles, was von Urd noch übrig war. Ein Schnabel. Nicht einmal der Steinflüsterer kannte seinen Sinn und Zweck.

Er sah finster aus, fremd. Die beinerne Farbe wurde zur Spitze hin allmählich schwarz. Getrocknetes Blut klebte noch immer in den Rissen.

Rime spürte das Gewicht des Schnabels in seiner Hand. Er war schwerer, als die Größe vermuten ließ. Es überlief ihn kalt. Dennoch fühlte er sich zugleich angezogen. Der Schnabel war das Einzige, was sich wirklich anfühlte, was ihm das Gefühl gab, dass es tatsächlich passiert war und dass das hier nur der Anfang war.
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Wikinger

»Norwegen?«

»Nein.«

»Finnland?«

»Das hast du schon mal geraten. Nein.«

»Island! Island muss es sein! Du hast diesen Laut … wie die Wikinger, das Th im Englischen.« Jay steckte die Zungenspitze etwas aus dem Mund.

»Wikinger kenne ich nicht«, sagte Hirka und drückte dem Mädchen auf eine Stelle ihrer Schulter, worauf es zusammensackte.

»Aua, aua, aua! Nein, nicht aufhören! Wikinger? Du hast noch nie was von den Wikingern gehört?«

Hirka massierte ihr weiter die Schultern, ohne zu antworten.

»Die Nordmänner, die vor tausend Jahren gelebt haben? Schiffe? Plünderung? Berserker?«

Das Wort Berserker kam ihr bekannt vor, aber Hirka sagte nichts. Worte klangen häufig vertraut, ohne dass sie etwas bedeuteten. Sie hatte es aufgegeben, nach Gemeinsamkeiten zu suchen. Das war fast immer eine falsche Fährte und machte sie nur traurig. Außerdem hatte sie gelernt, nie ehrlich zu sein. Nie zu sagen, dass sie durch die Steine gekommen war. Oder zu versuchen, Tee aus einer anderen Welt an Leute im Café zu verkaufen. Tat man es, rief der Besitzer die Polizei, und der einzige Ausweg war dann der durchs Fenster auf der Toilette.

»Kannst du die da rausmachen?« Hirka zupfte an Jays Ohrstöpseln. Die hatte sie immer drin. Jay sah aus, als würden ihr dünne Rinnsale aus Milch aus den Ohren laufen. Jay zog sie heraus, aber sie blieben an einer Klammer auf ihrer Brust hängen.

»Du musst aufhören zu … Wie heißt das noch? Hängen. Den Rücken hängen zu lassen«, erklärte Hirka.

»Ich weiß. Ich gehe krumm. Das habe ich von meiner Mutter geerbt. Sie sagt, man musste den Kopf einziehen, da, woher wir kommen. Man musste das, um zu überleben.«

»Überleben?«

»Überleben. Existieren. Klarkommen. Weißt du? Nicht sterben?«

Hirka nickte. Das Wort hatte sie schon einmal gehört, es aber wieder vergessen.

Jay streckte sich wie eine Katze. Dann holte sie das Handy aus einer Hülle, die an einem glitzernden Band um ihren Hals hing. »Was wollen wir suchen?«

»Ein anderes Mal«, antwortete Hirka und warf einen Blick auf die Stapel mit schmutzigen Gläsern und Tellern. »Wir müssen aufräumen und zumachen.«

»Nein, nein, eine Abmachung ist eine Abmachung. Du hilfst mir, ich helfe dir. Was soll ich suchen?«

»Guck mal nach, ob du eine mit gelben Glockenkelchen findest. Die hat fast keine Blätter«, sagte Hirka. Sie wusch Kuchenreste von einem Teller und stellte ihn in die Spülmaschine.

»Okay, gelbe Glockenkelche.« Jay drückte auf dem Handy herum. Ihr dunkles Haar hing ihr ins Gesicht. Das machte es immer, wenn die Haarklammern verrutscht waren. Vor allem, wenn es hektisch zugegangen war. Draußen brach Jubel aus. Hirka schaute aus dem Fenster. Das Paar hatte sich mit feuchten Augen und rosigen Wangen auf die Kirchentreppe gestellt, umgeben von Familie und Freunden, die Fotos machten. Die Fotos würden in den Telefonen gespeichert sein. Augenblicke, eingefrorene Zeit.

Hirka hätte viel dafür gegeben, wenn sie gespeicherte Bilder aus Ymsland hätte.

Sie fühlte, wie die Trauer ihr Herz umschloss, und beeilte sich, das letzte schmutzige Geschirr in die Maschine zu räumen. Es war sinnlos, an Dinge oder Leute zu denken, die sie sowieso nie wiedersehen würde.

Für den letzten Teller war gerade noch Platz in dem Geschirrspüler. Sie schloss die Tür und drückte ein paar Mal auf den Knopf. Sie bekam bessere Laune, wenn sie sah, wie das Lämpchen aus- und anging.

»Hier«, sagte Jay und hielt Hirka das Display hin. »Pflanzen mit gelber, glockenartiger Blüte. Nach welcher suchst du?«

Hirka schaute sich die Bildchen an. Einige hatten Ähnlichkeit, aber keins zeigte die Goldschelle. Sie spürte, wie ihr die Enttäuschung einen Stich versetzte. Das überraschte sie. Sie dachte, sie hätte die Hoffnung schon aufgegeben.

»Eine davon muss es doch sein«, meinte Jay. »Ich habe alle Pflanzen mit gelbem, glockenartigem Blütenkelch gegoogelt und ich bin ziemlich gut im Suchen und so. Du solltest das auch mal lernen, Hirka. Ich kenne keinen, der noch nie ein Telefon benutzt hat.«

»Ich werde nie eins brauchen«, antwortete Hirka, sich schmerzlich im Klaren darüber, dass sie niemanden hatte, den sie hätte anrufen können.

»Ui, du bist schon mit allem fertig!« Jay stand auf und strich die Schürze glatt. »Dann brauchen wir nur noch abzuschließen und zu gehen. Du bist echt effektiv.«

Hirka lächelte. Das war in der Regel das Sicherste, was sie tun konnte, wenn sie den Sinn der Sätze nicht ganz begriff. »Wir müssen warten, bis sie weg sind, Jay. Wir gehören nicht dazu.«

Sie warf einen Blick auf die Menschenmenge draußen. Frauen und Männer mit vor Glück feuchten Augen und in blank polierten Schuhen. Sie füllten den Platz zwischen Café und Kirche.

Das Café war ein merkwürdiger Ausleger des Kirchengebäudes. Ein Winkel in einem ganz anderen Stil. Ein neuer Flügel, mit Platz für die, die ihn am meisten brauchten. Wie sie ihn selbst gebraucht hatte. Es war ein Ort, an dem Heimatlose sich ein oder zwei Nächte ausschlafen konnten. Wo Arme etwas zu essen bekamen, ohne zu bezahlen. Es gab auch einen Raum, in dem sie Kranken halfen, Hirka hatte ein paarmal dort vorbeigeschaut, doch es war keine einzige Pflanze zu sehen gewesen.

»Wir können die hier sortieren, während wir warten«, schlug Hirka vor und schüttete einen Sack mit Kleidern auf dem Tisch aus. Sie rochen nach Staub und Schweiß, sahen aber schön aus. Am Anfang hatte es sie überwältigt zu sehen, was Leute bereit waren wegzugeben, doch dann hatte Jay gesagt, es sei Abfall. Sachen, die sowieso niemand mehr haben wollte. Das war schwer zu glauben.

Hirka legte einen Pullover auf den Haufen mit Sachen, die ausgebessert werden mussten. 

»Vergiss es«, lachte Jay. »Du bist geschickt, aber das schaffst noch nicht mal du zu reparieren.«

»Der hat weniger Löcher als der, den du anhast.«

Jay schaute auf ihren eigenen Pullover hinab. »Hallo, das ist was ganz anderes! Der hat absichtlich Löcher. Weil das cool ist, klar?«

»Dann können wir ja mehr Löcher in den hier schneiden, dann wird der auch cool.«

Jay guckte sie an, die eine Augenbraue hochgezogen. Ihre Augen rahmte schwarze Schminke ein. Sie schüttelte den Kopf. »Du bist nicht ganz von dieser Welt, oder? Igitt, was ist das denn?«

Hirka hielt Jays Hand fest. »Halt!«

Sie nahm Jay das Hemd weg. Es hatte einen blutigen Riss im Ärmel. Sie faltete es zusammen und legte es auf den Wegwerfhaufen. »Blut kann ansteckend sein«, erklärte sie Jay. »Das dürfen wir nicht anfassen.«

»Oh nee, du ahnst gar nicht, wie ich diese Arbeit hasse!«

Hirka lächelte. »So sehr, dass du beinahe jeden Tag herkommst?«

»Nur weil meine Mutter mich dazu zwingt! Sie braucht eine Entschuldigung, um selbst herzukommen und Pater Brody anzuglotzen. Das ist so total peinlich, das glaubst du gar nicht. Ein Pater, hallo? Er darf noch nicht mal heiraten und sie flippt aus, wenn er sie mal zwei Minuten nicht beachtet. Was glaubst du wohl, warum sie so sauer auf dich ist? Weil du die ganze Zeit hier wohnst, klar, oder?« Jay beugte sich vor zu Hirka. »Sie sagt, du darfst gar nicht hier sein, dass er dich der Kinderfürsorge oder so was übergeben müsste.«

Hirka zuckte mit den Schultern. Es war kein Wunder, dass Jays Mutter sich Pater Brody verbunden fühlte. Dilipa hatte vor vielen Jahren selbst in der Kirche gewohnt, in einem Raum im Keller. Jay war damals gerade geboren gewesen. Jetzt war sie genauso alt wie Hirka und hatte eine kleine Schwester von fünf Jahren. Sie hatten Angst gehabt, dass man sie in die Heimat zurückschicken würde, ohne dass Hirka wusste, wo das war oder wovor sie geflüchtet waren. Aber sie wusste, dass jetzt alles in Ordnung war.

Wohin hätten sie mich geschickt, wenn sie wüssten, wer ich bin? Wo ist zu Hause?

»Das hält nicht lange«, sagte Jay und schnitt dem Paar auf der Treppe eine Grimasse.

»Meinst du nicht?«

»Nee. Sieh ihn dir doch an. Er ist mindestens zwanzig Jahre älter. Sie wollte bestimmt nur das Brautkleid haben. Und das Geld. Sobald er fünfzig ist, wird es ihr dämmern, dass er alt ist.« Jay warf die Schürze auf einen Stuhl. »Jetzt gehen sie. Ich haue ab. Bis morgen, Hirka.«

Sie verschwand nach draußen, während sie sich die Stöpsel wieder in die Ohren steckte und zu der Musik zu nicken anfing, von der Hirka wusste, dass niemand anders sie hören konnte. Gespeicherte Töne. Genau wie die Bilder. 

Hirka wischte die Tische ab und hängte ihre eigene und Jays Schürze an einen Haken. Sie schloss die Tür ab und nahm den Hintereingang in die Kirche. Sie hatte viel Ähnlichkeit mit einer Seherhalle. Ein Steingebäude, erschaffen, um zu beeindrucken. 

Pater Brody war schon gegangen. Hirka lief allein durch die Bankreihen. Umgeben von hohen Fenstern mit bunten Motiven. Bildern aus Geschichten, die sie nicht kannte. Von Göttern und Menschen. Ein Ymling war nirgendwo zu sehen. Keine Schwänze und keine Totgeborenen.

Einhundertvierundfünfzig Tage. Seit Ymsland. Seit Mannfalla.

Seit Rime.

Sie ging hinter den Altar und öffnete die Tür zum Glockenturm, stieg die Treppe hinauf, bis sie ganz oben war. Hier durfte sie wohnen, obwohl es kein Raum für Leute war. Der Pater hatte gesagt, es sehe hier aus wie auf einer Baustelle, ohne Heizung und Licht. Hirka vermisste nichts davon. Er hatte versucht, sie in dem Raum im Keller unterzubringen, wo Jay mit ihrer Mutter einmal gewohnt hatte. Aber der Keller erinnerte sie an die Schächte in Eisvaldr. Sie musste nach oben. Ganz nach oben. Klettern, bis nichts und niemand sie mehr erreichen konnte. Also war sie jeden Abend hier hochgegangen, bis Pater Brody nachgegeben hatte. Den dicksten Staub hatte sie weggefegt. Und den Fledermausdreck. Jetzt war es gut. Solange sie nicht dort oben war, wenn die Glocken läuteten.

Hirka schaute sich in dem um, was ihr Zuhause in der neuen Welt war. Die Treppe nahm den meisten Platz ein. Sie konnte die Glocken in dem Stockwerk darüber sehen, wenn sie nach oben schaute. Eigentlich war es dasselbe Stockwerk, aber jemand hatte einen zusätzlichen Holzboden eingezogen. Der sollte bestimmt nur vorübergehend dort sein oder bei Restaurierungen als Standfläche benutzt werden, war aber liegen geblieben.

Zwischen Treppe und Wand hatte sie eine Matratze eingeklemmt. Und ein Kissen mit einem unförmigen Schwan, gestickt von jemandem, der wahrscheinlich noch nie einen Schwan gesehen hatte. Sie besaß eine Tasse, die nur halb war, mit dem Aufdruck »Du hast gesagt: Nur eine halbe Tasse«. Lustig, als man ihr den Witz erklärt hatte. Eine schmale Kommode mit drei Schubladen. Die unterste hatte sich verkeilt, darum wohnte Kuro jetzt dort drinnen. Sie hatte auch einen Ofen, den Pater Brody angeschleppt hatte. Die Wärme kam aus kleinen Löchern unten in der Wand und lief durch eine lange Leitung ganz bis nach hier oben. Hirka hatte sie mehrmals an- und ausgeschaltet und jetzt funktionierte sie nicht mehr. Aber das machte nichts. Sie fror nicht. Sie hatte schließlich mehrere Kerzen.

Sie hatte auch ein Buch von Jay, um die Sprache zu lernen. Hirka konnte gerade eben den Titel lesen. Bücher waren hier Allgemeineigentum. Der Überfluss an Dingen war nicht zu fassen. Aber hier gab es auch Leute ohne Zuhause. Und, noch schlimmer, solche wie sie. Leute ohne Nummer. Alle Menschen hatten eine. Ohne Nummer gab es einen nicht. Hirka hätte genauso gut ein Gespenst sein können.

Sie lehnte sich auf der tiefen Fensterbank an die Mauer. Gespenst oder nicht, sie hatte wenigstens ihr eigenes Fenster mit echtem Glas. Es lief oben spitz zu und hatte eine Lüftungsklappe, die fast immer offen stand.

Hirka strich mit der Hand über das kühle Glas. Glas war gut. Stein war gut. Das waren Werkstoffe, die sie verstand. Im Gegensatz zu so vielen anderen Dingen hier.

Sie blickte über York, wie die Leute die Stadt nannten. Die Kirche hieß St. Thomas und lag in der Nähe des Zentrums. Die Häuser standen dicht an dicht wie in Mannfalla. Der einzige kahle Fleck, den sie sah, lag direkt unter ihr. Es war der eklige Hof, wo die Steine aus dem Schnee ragten wie schlechte Zähne. Unter jedem Stein lag eine Leiche. Sie verbrannten hier die Leute nicht. Sie vergruben sie in der Erde und ließen sie dort liegen und verfaulen. Das war nicht richtig. Nur Mörder machten so was. Aber hier störte das niemanden.

Sie hatte gefragt, ob sie nie Leute an die Raben verfütterten, wenn sie tot waren, aber auch das war nur eine der vielen Fragen, die sie nie wieder stellen würde.

Was könnte sie nicht alles mit dem Garten machen, wenn sie den Platz nicht für ihre abartigen Rituale benutzen würden. Sie hätte Wurzelgemüse anbauen können und vielleicht Goldschelle, Sonnenträne und …

Solche Sachen, die es hier nicht gibt, von denen niemand hier gehört hat.

Niemand baute hier etwas an, noch nicht einmal das Essen, das sie brauchten.

Hirka stocherte in einem der Pflanztöpfe auf dem Fensterbrett. Pater Brody war mit ihr zum Gewächshaus bei der Schule gefahren und hatte ihr drei Pflänzchen gekauft. Sie wuchsen langsam, jedes in seinem Pappbecher. Welche Art Pflanzen es waren oder wogegen sie helfen sollten, wusste sie nicht. Alles musste sie wieder von Anfang an lernen. Wirklich alles.

Sie suchte mit den Augen nach etwas Sicherem, damit sie dort den Blick ruhen lassen konnte. 

Weit unter sich sah sie einen Mann auf einer Bank. Er hatte genau an der Stelle den Schnee weggefegt, an der er saß, aber nicht auf dem anderen Teil der Bank. Er schaute zu ihr herauf, guckte aber gleich wieder weg. Tat, als habe er sie nicht gesehen. Er trug einen grauen Pullover mit Kapuze und eine Lederjacke. Sie hatte ihn früher schon einmal gesehen. Er war am Vortag vorbeigegangen. Da war sie sich sicher. Und sie hatte ihn in der Nähe des Supermarktes gesehen. Was wollte er? Warum war er hier? War er von der Polizei? Einer, der sie holen wollte, weil sie keine Nummer hatte?

Die Angst kam angeschlichen, eine Kälte im Bauch.

Er stand abrupt auf, ging über den Friedhof und verließ ihn durch die schmiedeeiserne Pforte. Sie starrte ihm nach, aber er war fort. Sie sah nur noch die Autos, die vorübersausten.

In dieser Welt gab es keine Stille. Wohin auch immer man ging, war man von Geräuschen umgeben. Ein ständiges Rauschen von Maschinen. So viel war fremd. So vieles musste man wissen. So vieles konnte sie falsch machen.

Hirka drückte die Hände so fest auf die Ohren, bis sie nur noch das Rauschen ihres eigenen Blutes hörte, das ihren Körper durchströmte. Schneller und immer schneller.

Sie konnte nicht tief einatmen. Ihr war schwindelig. Das Gefühl von Unwirklichkeit überflutete sie. Ihre Hände fingen an zu zittern. Sie riss sich die Kleider vom Leib, fummelte am Reißverschluss der Hose, konnte sie nicht schnell genug loswerden. Sie schüttete ihren Beutel aus. Alles verteilte sich auf dem Steinfußboden: alte Sachen, vertraute Sachen, ihre Sachen, Kräuter. Davon war nur noch viel zu wenig übrig. Das grüne Strickhemd, an den Bündchen leicht aufgeribbelt. Sie zog es an. Auch die Hose. Das Taschenmesser. Niemand hatte hier ein Messer bei sich. Das war nicht erlaubt.

Sie ließ sich auf die Matratze fallen und blieb sitzen, die Arme um sich geschlungen. Sie legte die Hand auf ihre Brust und tastete nach den Schmuckstücken: eine Muschel und ein Wolfszahn mit kleinen Kerben. Jede einzelne Kerbe stand für etwas Wirkliches. Für etwas, das geschehen war. Siege im Zweikampf zwischen ihr und Rime.

Rime …

Sie hatte sich an die plötzlichen Anfälle gewöhnt, hatte sich daran gewöhnt, davon überwältigt zu werden. Aber an die Sehnsucht würde sie sich nie gewöhnen, an das Loch in der Brust, das an ihr nagte, jeden Tag. Seit hundertvierundfünfzig Tagen.

Ymsland war in Sicherheit, das war der einzige Trost. In Sicherheit vor den Blinden, jetzt, da sie weg war. Jetzt, da die Fäulnis nicht mehr dort war.

Aber sie hatte die Erinnerungen, die Geschenke.

Ihr Herz schlug allmählich langsamer. Das Atmen fiel ihr leichter. Sie war Hirka. Sie war echt. Ihre Sachen waren echt. Sie gehörten nur nicht hierher.

Auch hierher nicht.

Sie schob die Hand in die Tasche, holte drei Blutsteine heraus. Ein Geschenk von Jarladin. Der Ratsherr hatte sie vor ihrer Abreise im Umhang versteckt. Sie hätten für ein ganzes Leben in Mannfalla gereicht. Was sie hier wert waren, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Sie hatte keinen Ort gesehen, an dem man Steine kaufte und verkaufte. Es wollte sie auch kein Laden haben.

Dann war da das Buch von Hlosnian. Ein Geschenk, das den Steinflüsterer mehr gekostet haben musste, als sie sich vorstellen konnte. Rime hatte es ihr in der Nacht gegeben, als sie fortgegangen war.

Hirka hörte das Schlagen von Flügeln. Kuro landete auf dem Fenstersims und zwängte sich durch die Lüftungsklappe. Er segelte hinunter und legte sich in der Schublade zurecht. In letzter Zeit stimmte etwas nicht mit ihm. Er hüpfte so selten. Stattdessen ging er meistens. Sie hatte sogar gesehen, dass er umkippte. Er machte einfach einen niedergeschlagenen Eindruck. Vielleicht hatte der Rabe es auch schwer, so wie sie. Hatte es schwer, in dieser toten, gabenlosen Welt Nahrung zu finden.

Wenigstens hatten sie einander. Sie hätte die letzten Monate ohne ihn kaum überstanden.

Hirka legte Hlosnians Buch auf den Schoß. Es war schwer, in braunes Leder gebunden und mit Riemen versehen, mit denen sie es verschließen konnte. Sie hatte eine runde Scheibe auf dem Buchdeckel befestigt. Ein alter Kompass, hatte Pater Brody erklärt. Sie hatte ihn auf dem Friedhof gefunden. Die Nadel zeigte immer nach Norden und es half ihr, sie anzustarren, wenn die Welt sie schwindelig machte.

Hirka schlug das Buch auf. Sie war in Lesen und Schreiben nie gut gewesen, nur ein kleines Lot besser als Vater. Dennoch hatte sie viele Seiten mit unbeholfenen Worten und Zeichnungen gefüllt: eine Karte über die nähere Umgebung, Zeichnungen von Pflanzen, Bilder, die sie auf der Straße gefunden hatte, ein totes Blatt, Bonbonpapier, kleine Stofffetzen.

Am Anfang hatte sie alles gesammelt. Jede Kleinigkeit war neu und herzzerreißend schön. Sie hatte auch Dinge aufgeschrieben, die sie Rime erzählen wollte, aber das hatte mit jedem Tag mehr wehgetan und sie hatte es darum aufgegeben.

Doch neue Wörter schrieb sie weiterhin auf. Nach und nach hatte sie sich eine Aufteilung ausgedacht. Auf eigenen Seiten hielt sie Wörter für Dinge fest, die sie von früher kannte: Stuhl, Fenster, Brot, Regen. Auf anderen trug sie Wörter für Dinge ein, von denen sie nie geglaubt hätte, dass es sie gibt: Telefon, Schokolade, Asphalt, Sonnenbrille, Waschmaschine, Benzin.

Sie holte den Bleistift heraus und schrieb das neue Wort auf, das sie von Jay gelernt hatte. Wikinger: lebten vor tausend Jahren in Schiffen.

Sie schaute Kuro an. Er war in der Schublade eingeschlafen. Die Federn am Kopf vibrierten, wenn er atmete. Sie hob den Bleistift und begann wieder zu schreiben.

Überleben: existieren, klarkommen, nicht sterben.
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Der Fremde

Das meiste bleibt einem erspart, solange man sich nützlich macht.

Eigentlich sollte niemand in einer Kirche wohnen, so viel hatte Hirka begriffen. Jedenfalls niemand wie sie. Sie sagten, dies sei Gottes Haus, aber er war seit Hirkas Ankunft nicht hier gewesen, darum bezweifelte sie, dass er es oft nutzte. Pater Brody hätte sie schon längst hinauswerfen oder die Polizei holen können. Was hatte Jays Mutter noch gesagt? Er hätte die Kinderfürsorge holen können.

Doch das tat er nicht. Nicht, solange Hirka Kleider wusch, auf Kinder aufpasste, Schnee schippte und Einkäufe erledigte. Er hatte sie nie darum gebeten. Sie hatte einfach damit angefangen, so wie sie es in der Teestube bei Lindri gemacht hatte. Nach ein paar Tagen stellte niemand mehr Fragen. Weder, woher sie kam, noch, was sie hier wollte.

Und dennoch, das Gefühl, nach dem sie sich sehnte, blieb aus. Das Gefühl, zu Hause zu sein, eine Familie zu haben. So fühlte es sich nicht an. Es gab viel zu viele Menschen und keiner davon wusste, aus welcher Familie sie stammte. Sie war immer noch eine Fremde in einer wahnsinnigen Welt.

Jedes Mal, wenn die Eindrücke sie zu überwältigen drohten, konzentrierte sie sich auf etwas, das sie kannte: auf den Einkaufszettel, den sie in der Hand hielt; das Gefühl von Papier, fast genauso wie zu Hause; winterkahle Bäume in Gärtchen in einer hektischen Stadt. Oder Dinge, die neu waren, ihr aber gefielen. Das Geräusch von Stiefeln auf pappigem Schnee. Stiefel waren eine gute Sache. Sie gingen nicht kaputt, wurden nie nass. Sie hatte ein Paar gelbe, die sie von Pater Brody bekommen hatte.

Gelbe Stiefel. Was für eine Welt.

Sie holte tief Luft und ging in das Geschäft. Das Licht stach in den Augen. Menschen hatten unfassbar viel Licht. Laternen entlang der Straßen, in den Fenstern. Sie waren umgeben von Feuer ohne Flammen.

Sie ging zum Tresen und lächelte so breit wie möglich die Frau an, die ihr beim letzten Mal geholfen hatte. Es war wichtig, fröhlich und zufrieden auszusehen. Und es war wichtig, etwas nicht zu sehr zu wollen. Nichts konnte Türen so erfolgreich schließen wie Verzweiflung. 

Die Frau erwiderte das Lächeln. Sie war füllig und trug einen engen Gürtel um den Bauch, durch den sie wie eine Sanduhr aussah. Hirka hatte den Einkaufszettel auswendig gelernt, ihn zur Sicherheit aber mitgenommen. Die Frau war ihr behilflich, Kaffee, Kekse, Klopapier und andere Dinge zu finden, die sie in der Kirche brauchten. Grauenvollen Tee. Hirka hatte ihn probiert und hätte ihn nicht einmal ihrem ärgsten Feind vorgesetzt. Wurde alles so, ohne die Gabe?

Die Frau legte die Quittung in ein Buch und Hirka durfte die Waren mit nach draußen nehmen. Jetzt war es dunkler und Wind war aufgekommen. Schnee häufelte sich auf die Straßenlaternen. Sie zog die Kapuze des Regenponchos über. Es war eine Art Umhang, nicht besonders warm, aber er wog überhaupt nichts und man wurde nie nass. Und sie konnte ihn so klein zusammenrollen, dass er Platz im Mund gehabt hätte. Sie hatte es ausprobiert, nur um zu sehen, ob es ging. Zu Hause hätte ihr das niemand geglaubt.

Sie blieb plötzlich stehen. Im Café direkt vor ihr saß eine bekannte Gestalt. Sie drückte sich an die Wand und spähte durchs Fenster. Der Mann im Café hatte sie nicht gesehen. Das war derselbe Mann, der auf der Bank bei der Kirche gesessen hatte. In Lederjacke und grauem Pullover mit Kapuze. Er saß mit dem Rücken zu ihr.

Hirka schlich um die Ecke und stellte sich an ein anderes Fenster. Jetzt konnte sie ihn besser sehen. Er hielt eine Tasse in der einen und ein Telefon in der anderen Hand. Er war vielleicht doppelt so alt wie sie. Bürstenhaarschnitt und Dreitagebart. Er saß auf einem hohen Hocker und wippte mit dem Fuß.

Sie stellte den Beutel auf dem Boden ab und beugte sich weiter vor. Von ihrem Atem beschlug die Scheibe.

Er drehte sich um und guckte sie direkt an. Hirka schnellte vom Fenster zurück. Sie bekam heiße Wangen. Kurz überlegte sie, ob sie winken oder weglaufen sollte. Sie lief weg.

Ihre Stiefel klatschten im Schneematsch, im Takt mit ihrem Herzschlag. War er der Einzige? Hatte sie nicht auch schon andere gesehen? Leute, die sie auf der Straße heimlich anstarrten? Leute, die sich an der Kirche herumtrieben, aber nicht hineingingen? Fiel sie wirklich so sehr auf, dass das ein Grund war, sie anzuglotzen?

Sie entdeckte plötzlich den Kirchturm und ihr fiel der Einkaufsbeutel wieder ein. Der war noch vor dem Café. Sie blieb stehen und erinnerte sich, dass ihr so etwas früher schon einmal passiert war.

Die Erinnerung kam. Vater im Rollstuhl. Die Hütte. Hirka hatte auf der Treppe gestanden und den Korb mit den Kräutern an der Alldjup-Schlucht vergessen. Bei der abgestürzten Tanne, von der Rime sie gerettet hatte.

Eine Kerbe für mich, wenn ich dich heraufziehe.

Die Bilder waren so lebendig, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie schluckte. Das war in einem anderen Leben. In einer anderen Zeit. In der Welt, die sie nie wiedersehen würde.

Sie machte kehrt und ging zurück zum Café, vermied, andere anzusehen, starrte auf die gelben Stiefel hinunter, für den Fall, dass sie ihm über den Weg laufen sollte. Dem Mann mit dem Kapuzenpullover.

Der Einkaufsbeutel samt Inhalt stand da, wo sie ihn abgestellt hatte, gleich vor dem Fenster. Eine dünne Schneeschicht hatte sich daraufgelegt. Hirka linste ins Café. Er war nicht mehr da. Zum Glück. Erleichtert nahm sie den Beutel und machte sich auf den Weg zurück zur Kirche.

Plötzlich packte sie jemand, zog sie mit gewaltiger Kraft rückwärts, in eine dunkle Gasse zwischen zwei Häusern. Sie wollte schreien, doch der Schrei wurde von einer Hand auf ihrem Mund erstickt. Sie wurde an die Wand gedrückt, neben einem Müllcontainer. Seine Hand schmeckte nach Tabak. Hirka war wie gelähmt. Kalt. Ihr schlug das Herz bis zum Hals und sie rang nach Luft. Der Beutel glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden. Kekse und Äpfel rollten in den Schneematsch. Der Mann aus dem Café starrte sie wie ein wildes Tier an. Er sagte etwas, aber die Worte waren nicht zu verstehen. Hirka trat nach ihm. Er schob seine Hand zu ihrem Hals hinab und drückte zu, bis sie aufhörte, sich zu wehren. Das half. Sie durfte wieder atmen.

Sie warf einen Blick auf die Straße. Sie standen in einer Nische in der Wand, soweit sie das in ihrer Lage feststellen konnte. Leute gingen vorbei. Sie sahen nicht hin, konnten nicht helfen. Hirka beugte sich vor und schrie. Der Griff um ihren Hals wurde wieder fester. Eine Frau im Pelzmantel warf ihnen einen Blick zu und hatte es eilig weiterzukommen. Als habe sie nichts gesehen. Aber das hatte sie. Hirka wusste, dass sie sie gesehen hatte. Dennoch ging sie weiter. Das Gefühl der Hoffnung verfinsterte sich zu Verzweiflung.

Der Mann zog etwas aus seinem Gürtel und presste es ihr an die Schläfe. Etwas Kaltes. Aber es war kein Messer, das war das Wichtigste. Sie war etwas erleichtert. Er knurrte wieder Worte. Es klang wie eine Frage, aber er sprach viel zu schnell, als dass sie ihn hätte verstehen können.

Hirka schluckte, spürte, wie ihre Halsmuskeln gegen seine Umklammerung kämpften. »Ich versteh nicht … Ich spreche schlecht.« 

Er wirkte plötzlich verunsichert. Ihr fiel eine Narbe auf, die seine Lippe auf einer Seite etwas nach oben zog. Er ließ ihren Hals los und drückte ihr seinen Daumen auf die Lippen.

»Nein!« Hirka warf den Kopf zur Seite, aber er drehte ihn wieder zurück. Er war stark. Er schob ihre Oberlippe mit dem Daumen hoch, starrte auf ihre Zähne. Er sah jetzt weniger bedrohlich, eher verwirrt aus. Das war so seltsam, dass Hirka kurz ihre Angst vergaß. Sie kam sich wie ein Pferd auf dem Viehmarkt vor.

Sie schob die Hand in die Tasche und umklammerte die Blutsteine. Die durfte sie nicht verlieren. Dann hätte sie nichts mehr. Nichts, was sich zu Geld machen ließe. Nichts von Wert.

Die Bewegung weckte seine Aufmerksamkeit. Er riss ihr die Hand wieder aus der Tasche. Hirka versuchte, eine Faust um die Steine zu machen, aber er hatte sie sich schon geschnappt. Er nahm sich nicht die Zeit, sie zu studieren, sondern steckte sie sich selbst ein. Blickte sich um, als sei er am falschen Ort. 

Dann ließ er Hirka los, ging rückwärts. Dabei trat er aus Versehen auf eine Kekspackung und zuckte zusammen, als sie unter seinem Fuß zerdrückt wurde.

»Das macht nichts!«, sagte sie eilig. »Wir haben noch mehr.«

Er sah sie an, die Stirn gerunzelt, zog sich in die dunkle Gasse zurück, kehrte ihr dann den Rücken zu und verschwand draußen auf der anderen Straßenseite.

Hirka blieb gegen die Wand gelehnt stehen und atmete. Die Angst steckte ihr noch immer kalt in den Knochen, wollte nicht nachlassen. Sie erinnerte sich. An die Kerkerschächte in Eisvaldr. An den Mann, der sie mit Gewalt nehmen wollte. Damals bestand kein Zweifel, worauf er aus war. Jetzt hatte sie nicht den geringsten Schimmer, was ablief. Das war schlimmer. Sie wusste nichts. Und in einer ganz neuen Welt war alles möglich. Absolut alles.

Sie rutschte an der Wand hinab, sank auf den nassen Asphalt. Die Kekspackung lag vor ihr. An einem Ende platt getrampelt. Der Geruch von saurer Milch sickerte aus dem Container zu ihr hinunter. Sie wollte nach Hause, wollte einfach nur nach Hause. Nach Ymsland, nach Elveroa, zu Vater.

Vater ist tot. Die Hütte ist abgebrannt. Es ist vorbei.

Warum war sie hergekommen? Sie gehörte hier nicht her. Sie hasste diesen Ort. Hasste ihn. Das Licht. Die Gerüche. Die Geräusche. Den vielen Lärm. Und trotzdem war alles tot.

Ein Ort ohne Gabe. Eine kalte Welt voll fürchterlichem Leben.
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Die Versuchung

Sie waren offen gewesen. Die Tore.

Rime hatte gesehen, wie die Landschaft zwischen den Steinen durchschimmerte. Hatte das Gras gesehen, wie es sich neigte im Sog von einem unbekannten Ort. Er war von der Leere verschluckt worden, wo die Welt aufhörte zu bestehen. Und er war im Ritualsaal wieder herausgekommen.

An einer Stelle hinein, an einer anderen hinaus. Die Tore waren wach gewesen und man müsste sie wieder aufwecken können. Nur für einen kurzen, ungefährlichen Augenblick. Des Beweises wegen. Des Wissens wegen.

Ihretwegen.

Rime schritt die Regalreihen in der Bibliothek auf der Suche nach einer Antwort ab. Ihm kam der Gedanke, dass man, wollte man die Geheimnisse des Rates verstecken, nichts weiter zu tun brauchte, als sie hier unterzubringen. In aller Öffentlichkeit. Es würde dennoch Mannesalter dauern, um sie zu finden.

Gespräche wurden hier nur wenige geführt, und die auch lediglich gedämpft. Durch eine angelehnte Tür drang das Kratzen von Federn auf Papier. Er fragte sich, was da wohl niedergeschrieben wurde und ob es der Wahrheit entsprach. 

Rime ging zur Galerie, die den Schacht mit Tageslicht von den Dachfenstern umkränzte. Grau gekleidete Hirten und Hirtinnen kletterten auf langen Leitern zwischen den Stockwerken umher und segelten im ganzen Rund auf Gleitschienen dahin. Er hoffte, jemand von ihnen könnte ihm den richtigen Weg weisen, zu den Büchern über die Gabe. Rime hob die Hand, um zu fragen, als ihm eine Frau im untersten Stockwerk auffiel. Sie stach durch ein feuerfarbenes Kleid hervor, schaute sich mit geschmeidigen Bewegungen um, graziös, suchend. Ihr Blick traf seinen. Sie kam ihm bekannt vor. Rime merkte, dass er sie anstarrte, und drehte sich zu einem Lesepult am Geländer um.

Dort lag das Buch des Sehers, schamlos offen. Es entblößte die Lügen, als sei nichts geschehen. Er spürte einen Stich der Enttäuschung darüber, dass immer noch Leute darin lasen. Aber selbstverständlich taten sie das.

Er ließ seine Finger den Einband entlanggleiten, der sich schon fast aufgelöst hatte. Dieses Buch war schon lange vor seiner Geburt hier gewesen. Lange vor Ilume. Ihr einziger Wunsch war es gewesen, ihn im Rat zu sehen. Zu wissen, dass er die Vergangenheit mit der Zukunft verband, indem er auf dem Stuhl saß. Aber kaum auf diese Weise. Veränderung war nie ihre Sache gewesen. Sie hätte ihn lieber enterbt, als den Seher fallen zu sehen. Diese göttliche Vorstellung, die eine ganze Welt tausend Jahre lang getragen hatte.

Wie viele falsche Götter hatte es vor dem Raben gegeben? Wie viele neue würden noch kommen?

Es reizte ihn, im Buch zu lesen. Als ob sich jetzt etwas anderes offenbaren würde als vorher. Rime erinnerte sich aus seiner Kindheit an jedes Wort.

 

So groß war das Herz dessen, der sah, dass er sie alle in seiner Gnade darin aufnahm. So tief war die Trauer um die Gefallenen, dass seine Tränen sie wieder reinwuschen. Frei von Schuld waren sie, als sie ihrem Seher gegenübertraten, und er sprach zu ihnen: ›Alle Macht der Erde ist mir gegeben.‹



 

Frei von Schuld? Was für ein Witz … Und wer nach dem Krieg die Macht bekommen hatte, stand zweifelsfrei fest. Rime blätterte um.

 

Und der Baum wuchs hinauf in den Himmel, blutschwarz und voller Kraft von allen, die ihre Leben geopfert hatten. Nach seinem Willen formte er ihn, nach seinem Herzen, um den Ymlingen zu dienen, und er sprach: ›Hier ist mein Thron.‹



 

Rime schaute sich um. Er fühlte sich beobachtet. Und unerwartet überkamen ihn Schuldgefühle. Er hatte diesen Baum zerschlagen. Den Thron des Sehers. Die Erinnerung war gnadenlos lebendig. Regen aus schwarzem Glas. Ilume, die zu Boden sank. Das Geräusch seines eigenen Herzschlags. Urd. Und Hirka …

Er schlug das Buch zu. Er hatte Lügen satt. Jetzt brauchte er Wahrheit. 

Rime fand eine Hirtin, eine grauhaarige Frau mit Tintenflecken an den Fingern, und fragte sie nach Büchern über die Gabe. 

»Zwei Stockwerke nach oben«, antwortete sie und zeigte ihm den Weg. »Der Bereich im Südwesten, Regal zwölf. Ich hole gern die Bücher her, die du suchst.«

»Danke, aber ich suche gern«, antwortete er. Sie lächelte herzlich, als hätten sie etwas gemeinsam.

Rime stieg die Treppen hoch. Er fand das zwölfte Regal und ging es ab. Hier standen hauptsächlich Gedichtbände. Über die Gabe, über die Natur, über die Liebe. Aber hier gab es auch andere Dinge … Er zog ein Buch mit einem grünen Einband heraus. »Ursprung« hieß es. Er spürte, wie es überall im Körper kribbelte. Erwartung. Hoffnung. Die Seiten waren so dünn, dass er fürchtete, sie könnten zwischen seinen Fingern schmelzen. Er begann zu lesen. Ungeduldig.

Die Gabe, die Quelle des Lebens … War aus alter Zeit hier … Kam mit den Ersten. Mit der Schöpferkraft … Das Gleichgewicht.

Er übersprang Wörter, Absätze, ganze Seiten. Dies hier war nichts Neues. Aber dann …

 

… Das Verlangen der Nábyrn nach der Gabe kostete so viele das Leben, dass daraus die Redensart ›eine Leiche für jeden Raben‹ entsprang. Ich jedoch bin der Überzeugung, dass der Tod, den sie verursachten, uns auch die Stärke verlieh, die wir brauchten, um sie zu bekämpfen. Tod bekämpfte Tod. Der Seher selbst ist ein Blinder und formt die Gabe so, wie es kein Ymling vermag. Nichtsdestotrotz ist Blindwerk in allen Winkeln von Ymsland gefürchtet und verachtet. Die Gabe – so wie die Blinden sie gebrauchten – wird als Spott betrachtet. Sie wird zu sehr mit ihnen in Verbindung gebracht. Mit Verrottung und Zerstörung. Sogar mit dem Verlust unserer Seele, behauptet das Volk unter dem Eis im Norden.



 

Rime schloss das Buch.

Blindwerk. Die Gabe – so wie die Blinden sie gebrauchten.

Er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Wie rasch sie sich bewegen konnten und den Wasserfall, der zu Sand wurde. Über den Rand floss wie in einem Stundenglas. Was war es denn anderes als Blindwerk? Zauberei. War es nur Blindwerk, das die Steine aufwecken konnte? Urd hatte es getan …

Rime hörte hinter sich einen Knall und zuckte zusammen. Drehte sich um. Da stand sie. Der Frau, die er vorhin gesehen hatte, war ein Buch auf den Boden gefallen. Was war er eigentlich für ein Schwarzrock, dass er nicht mehr wusste, was im selben Raum geschah? Er reichte ihr das Buch. Sie lächelte und schaute unter schweren Augenlidern zu ihm hoch. Den Blick kannte er. Selbstsicher. Anziehend. Doch die Tändelei wirkte nicht gespielt. Schien Teil ihres Wesens zu sein. Ihre Lippen waren ungewöhnlich voll. Als forderten sie zur Berührung auf. Es war schwierig, sie nicht anzustarren.

»Ich habe dich schon einmal gesehen«, sagte er.

Sie nahm das Buch entgegen. Legte es oben auf die anderen, die sie trug, und schlüpfte an ihm vorbei. Ihr Arm streifte ihn. Er roch den Duft von Blumen. Sie ging zur Galerie. Ihr Schwanz schwang bei jedem Schritt hin und her. Er war mit klirrenden Ringen geschmückt. Das Haar hing ihr bis zur Mitte des Rückens herab, dicht und glatt, in der Farbe von Kohle.

Sie schaute über die Schulter zurück. 

»Ich habe für dich getanzt, Rabenträger«, sagte sie so sanft, als sei das die erste Zeile eines Gedichts.

Er folgte ihr und wusste, dass sie genau das wollte. Sie legte die Bücher auf ein Lesepult, zwei Bücher über Tanz und eins, von dem er den Titel nicht erkennen konnte.

»Für mich hat niemand mehr getanzt, seitdem ich ein Junge war«, entgegnete er.

»Hast du deine eigene Weihe vergessen, Rabenträger?«

Sie hatte recht. Jetzt fiel es ihm ein: der Tag, an dem er Rabenträger wurde, das Fest, die Tänzerinnen auf der Treppe.

»Rime, mein Name ist Rime.«

»Ja, wir haben wohl keinen Raben mehr, der getragen wird …«

Ihre Worte waren befreiend direkt. Die Haare fielen ihr nach vorn über die Schulter und sie strich sie mit einer schmalen Hand wieder zurück. Diese kleine Bewegung war an sich schon ein Tanz. Alles, was sie tat, schien eine Geschichte zu erzählen. Unschwer konnte er sich vorstellen, dass Männer bereit waren, viel Geld zu bezahlen, um sie tanzen zu sehen.

Am Hals war ihre Bluse offen. Der Stoff floss über ihre Brust auf eine Weise, die unmöglich nicht ins Auge fallen konnte. Sie stapelte die Bücher neu. Das Buch, dessen Titel er nicht hatte erkennen können, lag jetzt oben. »Die Kunst der Lust« stand darauf zu lesen, über einer Zeichnung von einem Mann und einer Frau in einer unmöglichen Stellung.

Rime fühlte sich plötzlich verunsichert. Wie in einem Kampf, wie in dem Augenblick, in dem der Gegner die Oberhand gewann. Er räusperte sich, wandte sich zum Gehen. Sie hielt ihn mit einer warmen Hand auf seinem Arm auf. 

»Ich bin Damayanti«, sagte sie. »Aber das weißt du ja schon.«

Er schaute sie wieder an. »Nein. Vergib mir, wenn ich es wissen sollte.«

Sie fuhr sich mit einem Finger über die Lippen, wie um in ihn hineinzubeißen. Doch das tat sie nicht. »Wirklich nicht? In dem Fall sagt das einiges über dich aus.«

Ihr Blick fiel auf das Buch, das er in der Hand hielt. »Aber ich habe von dir gehört, Rabenträger. Wonach du suchst, steht in keinem Buch. Und die es wissen, würden kaum wagen, es zu flüstern.«

Sie nahm ihre Bücher, drückte sie an die Brust und kehrte ihm den Rücken zu. »Aber das gilt nicht für alle. Komm doch mal vorbei und schau dir an, wie ich tanze. Rime.«

Sie ging. Er folgte ihr mit Blicken. Sie hatte von ihm gehört. Das hatten alle, doch er dachte nur selten darüber nach, was genau sie gehört hatten. Jetzt war unfreiwillig seine Neugier geweckt. Der Rat wollte, dass er eine Familie gründete, sich eine Frau nahm. Was würden sie sagen, wenn er mit einer Frau wie Damayanti ankam? Mit einer Tänzerin?

Sie würden die Vorstellung hassen. Sie würden toben, drohen, würden sich die wenigen Haare, die noch übrig waren, raufen.

Rime konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
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Schädling

Der Apfel war frisch und grün. Kein bisschen schrumpelig oder schimmelig, nicht das kleinste Anzeichen von Fäulnis. Nach wie vielen Wochen? Nach vielen … 

Hirka drückte mit dem Finger auf die Schale, aber sie gab nicht nach. Draußen auf dem Friedhof spreizten die Bäume ihre kahlen Äste, aber dennoch hatte sie einen Apfel, der aussah, als hätte man ihn gestern erst gepflückt.

Sie legte ihn auf das Fensterbrett. Die anderen konnten machen, was sie für richtig hielten, aber sie würde nicht in etwas beißen, das sich weigerte zu sterben. Sie war doch nicht dumm. In den Märchen war so etwas immer vergiftet.

Kuro scharrte mit den Krallen in der Schublade. Er schlief. Das war alles, was er in letzter Zeit tat. Er aß auch kaum noch. Genauso wenig wie sie. Sie kniete sich auf die Matratze und tickte leicht seinen Schnabel an. »Du kannst hier nicht nur rumliegen«, sagte sie, ohne dass sie sich ganz sicher war, ob sie damit sich oder den Raben meinte. Immerhin war sie schon seit Tagen nicht mehr draußen vor der Kirche gewesen. Die Erinnerung an den Mann mit der Kapuze war immer noch viel zu frisch. An seine Hand, die nach Tabak geschmeckt hatte. An die Kraft in seinen Armen, an die Stimme.

Ja, sie hatte es unbeschadet überstanden und sie hatte schon Schlimmeres überlebt, viel Schlimmeres. Aber das half nichts. Sie war nicht sie selbst in dieser sinnlosen Welt. Sie fühlte sich so allein, so wehrlos.

Schwarzfeuer hätte sich kaputtgelacht, wenn er sie in der dunklen Gasse gesehen hätte. »Das soll ein Tritt sein?«, hätte er gefragt. Sie lächelte in sich hinein. Wenn sie den Mann mit dem Kapuzenpulli das nächste Mal sah, würde sie ihm mit dem Ellenbogen die Nase brechen.

»Ich weiß, hier ist alles anders, aber wir müssen das Beste draus machen, stimmts?« Kuro rührte sich nicht. »Wir haben ein Dach über dem Kopf, Essen, Arbeit, für die wir Geld kriegen. Begreifst du, was das bedeutet? Wir verhungern nicht.« Sie stellte die Stiefel vor ihm auf den Boden. »Guck dir die mal an. Und die Farbe erst!« Kuro hob nicht ein Augenlid. Sie stand auf und zog die Stiefel an. »Das verzeihe ich dir nie, wenn du krank wirst. Nur damit du’s weißt, du Flattermann.«

Die Worte wurden in ihrem Mund zu Mus. Es brachte nichts, wenn sie ihre Angst noch länger für sich behielt. Sie musste Pater Brody um Hilfe bitten. Er war nett. Und er musste doch jemanden wissen, der sich mit Raben auskannte.

Hirka stieg die Turmtreppe hinab. Das Gemäuer war an vielen Stellen verwittert und mit Holzbalken ausgebessert worden. Das gefiel ihr. Holz auf Stein. Die Bauweise der Kirchen. Das war eins der wenigen Dinge, die sich hier echt anfühlten. Wie die Erinnerung an zu Hause.

Das hier ist jetzt zu Hause.

Als sie unten angekommen war, hörte sie Schritte aus der Kirche und drückte sich unwillkürlich an die Wand. Diese Angewohnheit abzulegen, würde ihr nie gelingen. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, öffnete dann die Tür und kam hinter dem Altar heraus. Pater Brody lächelte ihr zu. Wenn er lächelte, sah er immer aus, als müsse er dringend pinkeln. Er hatte rote Flecken im Gesicht, trug ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Keinen Kittel.

»Mit Kuro stimmt was nicht«, sagte Hirka.

»Kuro?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach, der Vogel.«

»Er ist krank und ich habe nichts, womit ich ihm helfen kann.«

»Ich verstehe. Ich verstehe.«

Hirka wusste, dass er überhaupt nichts verstand, aber immer sagte, dass er es tue.

»Hast du?«, fragte sie.

»Habe ich was?«

»Etwas, das ihm helfen kann?« Hirka versuchte, ihre Angst nicht durchscheinen zu lassen, aber sie schien nur noch größer zu werden, wenn sie darüber sprach.

»Nein. Nein, ich glaube nicht. Was fehlt ihm denn?«

»Er rührt sich nicht, isst nicht. Wir müssen was tun.«

Pater Brody nickte. Er hatte blaue Augen. Die sahen jünger aus als der Rest von ihm. »Ich kann jemanden fragen. Einen Veterinär. Das ist ein Arzt für Tiere. Wir können anrufen, nachdem … Ich wollte dich gerade holen. Es kommt gleich jemand, der mit dir sprechen will.«

Er sagte das, als sei es die alltäglichste Sache der Welt, doch sofort überkam sie Unruhe. Warum sollte jemand mit ihr reden wollen? Sie kannte fast niemanden von denen, die hier herumliefen. Außer Jay.

Und ihre Mutter. Dilipa, die dich am liebsten von hier weghaben will.

Hirka nickte. Sie musste das Wichtigste zuerst anpacken. »Kannst du jetzt anrufen? Diesen Arzt für Tiere?«

Pater Brody wurde noch etwas röter im Gesicht. Er sah aus, als dächte er über ein Nein nach, aber sie glaubte nicht, dass er das Wort überhaupt aussprechen konnte. »Selbstverständlich, selbstverständlich.«

Er holte das Telefon heraus und wählte. Hirka biss sich auf die Unterlippe. Es musste hier jemanden geben, der helfen konnte. Doch dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. Der Mann in der dunklen Gasse. Die Frau im Pelzmantel, die sie gesehen hatte, aber schleunigst weitergegangen war, als wäre nichts passiert, als ginge sie das nichts an. Es war nur ein flüchtiger Augenblick gewesen, aber der leere Blick der Frau allzu deutlich. Der Schmerz, als Hirka erkannt hatte, dass sie nicht eingreifen, nicht einmal etwas sagen würde. 

Hirka wusste es jetzt. Sie konnte so vielen helfen, wie sie wollte, aber wenn es darauf ankam, dann stand sie trotzdem allein da.

Wo Leute sind, ist auch Gefahr.

»Ja, es ist ein Rabe, das stimmt doch, oder, Hirka?« Ihr Name riss sie aus ihren Gedanken. Pater Brody schaute sie an, während er telefonierte. »Entweder ein Rabe oder wahrscheinlich eher ein großer Krähenvogel.«

»Es ist ein Rabe«, sagte Hirka.

»Ja, sicher? Ja, sicher?« Pater Brody nickte vor sich hin. »Wirklich? Danke, danke. Nein, ich verstehe. Danke trotzdem.« Er steckte das Telefon wieder in die Tasche.

»Was sagen sie?« Hirka trat einen Schritt näher.

»Sie sagte, sie behandeln keine Schädlinge.«

»Schädlinge?« Hirka verstand das Wort nicht.

»Ja, also … solche Tiere. Tiere, die man nicht in seiner Nähe haben will. Tiere, die Schaden anrichten können.«

»Sie wollen ihn also sterben lassen?«

»Sie schläfern sie normalerweise ein. Man soll sie nicht im Haus halten, das ist nicht erlaubt, aber ich habe gesagt, du hast ihn draußen gefunden.«

»Du hast gelogen, für mich?«

»Nein, nein, nein, soweit ich weiß, ist es wahr!« Pater Brody versuchte, wieder zu lächeln. Er sah immer noch so aus, als müsste er dringend pinkeln.

Hirka setzte sich ganz außen auf die Kirchenbank.

Schädlinge. Tiere, die man nicht haben wollte. Mochten sie doch alle im Draumheim verfaulen, jeder einzelne Mensch.

Die Kirchentür hinter ihnen knarrte.

»Pater Brody?« Eine dunkelhäutige Frau kam herein. Sie hatte einen engen, karierten Rock an und trug einen Ordner, den sie an ihre Brust drückte.

»Oh, ja. Trudy …« Pater Brody sah Hirka an. »Das ist Trudy, sie will dir nur ein paar Fragen stellen. Das ist nicht gefährlich und ich hätte nie … aber die Leute fangen an, Fragen zu stellen, und wir müssen …«

»Leute?« Hirka wusste, wer mit Leute gemeint war. Dilipa, Jays Mutter. Für sie war Hirka ein Schädling. Etwas, was man nicht haben wollte. Hirka wartete auf einen Stich von Trauer, aber der kam nicht. So war das hier eben. Das hatte sie jetzt gelernt.

Die Frau mit dem karierten Rock reichte ihr die Hand. »Ich bin Trudy. Können wir kurz miteinander sprechen?«

»Ich spreche nicht gut Englisch. Noch nicht«, antwortete Hirka und rutschte noch weiter ans Ende der Bank. Von dort konnte sie leichter weglaufen, wenn es nötig werden sollte. Die Frau sagte, woher sie kam, aber das klang in Hirkas Ohren nur wie zufällig aneinandergereihte Laute. Trudy setzte sich neben sie und sagte etwas in mehreren Sprachen.

»Kennst du keine dieser Sprachen, Hirka?« Die Frau guckte sie an, als sei Hirka ein kleines Kind. Hirka schüttelte den Kopf. »Ich wohne hier. Ich spreche Englisch.«

Trudy warf Pater Brody einen besorgten Blick zu. Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben alles versucht. Niemand konnte ein Land nennen, von dem sie wenigstens schon einmal gehört hat. Am Anfang hat sie ihre eigene Sprache gesprochen, aber dazu haben wir sie danach nicht mehr ermuntern können.«

Hirka blickte sich um und tat, als verstünde sie das Gespräch nicht. Es gab einen guten Grund, warum sie ihre eigene Sprache nicht mehr sprach. Denn das veranlasste alle zu fragen, woher sie kam, und wenn sie die Wahrheit sagte, hielt man sie für verrückt oder für ein bisschen gestört. Wie Vetle. Mit dem Gedanken an Vetle überkam sie eine Lawine aus Erinnerungen: Ramoja, Eirik, das Rauschen von Flügelschlägen, wenn die Raben jeden Morgen über Ravnhov flogen.

Sie schaute hinaus in den Himmel, aber er war hier kahl. Leer. Rabenlos.

Pater Brody sprach weiter: »Wir hatten mal einen Norweger mit Verwandtschaft auf Island hier. Er sagte, da gebe es gewisse Ähnlichkeiten, aber er verstand kein Wort von dem, was sie sagte. Wir sind ziemlich sicher, dass sie das Gedächtnis verloren hat. Kann sein, dass sie eine eigene Sprache erfunden hat. Das ist doch möglich, oder?«

Trudy blätterte in ihren Papieren. »Wie heißt das da, woher du kommst?«

Hirka presste die Lippen aufeinander. Sie hatte sich früher schon einmal hereinlegen lassen. Aber diese Frau hatte nicht vor, so schnell aufzugeben. »Wie alt bist du?« Die Frage hatte etwas Bedrohliches, aber sie konnte nicht mehr so tun, als verstünde sie kein Wort. Pater Brody antwortete für sie. »Sie sagt, sie sei sechzehn.«

Die Frau sah – falls überhaupt möglich – noch besorgter aus. Trotzdem lächelte sie breit. Davon lief es Hirka kalt den Rücken hinunter. »Deine Eltern, Hirka. Wo sind sie?«

Endlich konnte Hirka ehrlich sein. »Ich dachte, sie wären hier.«

Das ermutigte Trudy. »Haben deine Mutter und dein Vater gesagt, dass sie hier wären?« Hirka schüttelte den Kopf.

»Wie heißen sie?«

»Ich weiß nicht.«

Trudy seufzte und stand auf. »Kann ich mit Ihnen unter vier Augen sprechen, Pater? Ich weiß nicht, was ihr zugestoßen ist, aber es ist nicht unwahrscheinlich, dass es zu einer Art Trauma geführt hat.« Sie gingen den Mittelgang entlang, während sie sich miteinander unterhielten. Hirka saß unbeweglich da und lauschte den Stimmen, die sich in den Neubau entfernten. Sie hörte, wie die Tür hinter ihnen zuschlug, und stand auf. Lief zur Turmtür. Sie nahm drei Stufen auf einmal bis ganz nach oben ins Turmzimmer. Sie schaute sich fieberhaft um nach etwas, womit sie die Treppe versperren konnte, aber das war ein dummer Gedanke, natürlich. Sie lehnte sich an die Wand.

Alles war vorbei. Sie war hergekommen, weil sie glaubte, sie gehöre hierher. Weil sie ein Mensch war. Eine von ihnen. Aber hier war es genauso wie in Ymsland. Sie wurde auch hier gejagt, war auch hier eine Fremde. Und diese Frau saß nun unten im Café und erklärte Pater Brody, dass sie hier nicht wohnen konnte, dass die Polizei kommen würde, um sie zu holen. Dann würden sie sie wohl auch einschläfern. Wie einen Schädling.

Der Beutel? Wo war ihr Beutel? Der stand neben der Kommode. Hirka riss ihn an sich. Stopfte die Kleider, das Notizbuch, die Lederbeutel mit den Kräutern hinein. Was noch? Die Tasse. Den Spiralstein, den Hlosnian ihr geschenkt hatte, in Elveroa. Bevor alles zum Draumheim ging. Bevor Vater starb. Sie fuhr mit dem Finger die Rillen entlang. Der Steinflüsterer hatte gesagt, die Gabe selbst habe ihn gemacht. Lange bevor es Leute gab. Sie ließ ihn in einen Beutel plumpsen. Die Pflänzchen auf dem Fensterbrett mussten zurückbleiben. Sie konnte sie nicht mitnehmen.

Dann nahm sie Kuro auf den Arm. Er war schlapp. Wärmer, als er sonst war. Sie versuchte, ruhiger zu atmen. »Du kannst jetzt nicht krank werden. Wir können nicht hierbleiben. Verstehst du?« Sie schüttelte ihn vorsichtig, aber er schloss nur die Augen. Sie glichen bleichen Würmern auf dem Kohlschwarzen. Sie legte ihn zurück in die Schublade, lehnte den Kopf an die Kommode. Sie musste warten, bis es Nacht war. Sie konnte ihn in einem Karton aus dem Café mitnehmen. Bis dahin musste sie den Schein wahren, Pater Brody überzeugen, dass alles in Ordnung war. Sie schloss die Augen und holte so tief sie konnte Luft. Wenn sie nicht nach unten ging, würde Pater Brody hochkommen. Ihr blieb keine andere Wahl.

Sie stieg die Treppe wieder hinab. Draußen war es windig. Es hörte sich an, als schwebe ein Gespenst heulend im Turm hoch. Das machte nichts. Hirka hatte keine Angst vor Gespenstern. Sie war selbst eins.

Pater Brody saß auf der Bank, auf der Hirka vor Kurzem gesessen hatte. Er starrte zum Altar hinauf. Das bedeutete, dass er nicht wusste, was er tun sollte, oder dass ihm nicht gefiel, was er tun musste. Hirka setzte sich neben ihn und zog die Füße unter sich. 

»Hmm, hmm«, sagte er und nickte ihr zu, als hätte sie etwas gesagt. Eine Weile war es still. Das Dach knarrte bei jedem Windstoß. 

»Es gibt viel, was wir nicht über dich wissen, Hirka«, begann Pater Brody und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Eine Geste, die sie an Vater erinnerte. Das gab ihr einen Stich ins Herz und sie hätte sich am liebsten an ihn gekuschelt, aber sie konnte ihren Gefühlen jetzt nicht freien Lauf lassen. Außerdem käme es ihr wie ein Betrug vor, weil sie trotzdem weglaufen wollte, sobald es Nacht war.

»Genauso viel, wie ich nicht von euch weiß.« Hirka presste ein Grinsen hervor. Das war selten verkehrt. Wenn sonst nichts blieb, konnte ihr ein Lächeln dabei helfen, zu überleben. Pater Brodys Wangen röteten sich noch mehr. Er war für viele Monate ein sicherer Hafen gewesen. Er war ein guter Mann. Sie warf ihm nicht vor, was jetzt geschehen war.

»Du weißt, dass hier kein Ort ist, an dem Leute wohnen«, sagte er. »Das hier ist eine Kirche. Das ist Gottes Haus. Verstehst du, was das ist, Hirka? Was Gott ist?« Er sah beinahe hilflos aus. Hirka wusste nicht, wie sie ihn trösten könnte. Aber sie nickte. Sie hatte früher schon Leute mit Göttern kämpfen sehen. Sie war dabei gewesen, als Rime seinen verloren hatte.

Sein Blick ruhte auf dem Gemälde hinter dem Altar. Ein junger Mann in einem roten Kittel. Er war halb ausgezogen und hatte eine Wunde an der Seite. Ein Mann saß bei ihm und hatte den Finger in die Wunde gelegt. Vielleicht versuchte er, ihn zu heilen. Sie wusste es nicht. Über den Männern schwebte eine weiße Taube.

Hirka schaute Pater Brody an. Er hielt sich an der Rückenlehne der Bank vor ihnen fest und starrte das Bild an, als erwarte er von dort eine Antwort, die nicht kam. Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken.

»Pater Brody, ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine ganz normale Taube ist.«


[image: ]



Das Gewächshaus

Hirka saß mit dem Rücken an der Wand und starrte auf die Glocken im Stockwerk über ihr. Sie waren wie schwarze Löcher, groß genug, um sie zu verschlucken, falls sie herunterfielen. Aber sie hingen dort schon lange, umgeben von Zahnrädern und Gebälk und Tauen, die ganz bis auf den Boden reichten, sodass Leute daran ziehen konnten und einen Lärm machten, der alle im Draumheim aufwecken würde. Vielleicht auch Vater.

Sie wollte wieder weglaufen. Das Einzige, was sie wirklich gut konnte: abhauen. Kam es am Ende nicht immer so?

Sie war von zu Hause weggelaufen. Aus der Hütte, aus Lindris Teestube. Sie war aus dem Fenster geklettert und über die Dächer von Mannfalla getürmt. Und in der Nacht, als der Baum des Sehers zerbrach. In der Schicksalsnacht, die alles verändert hatte. Sie erinnerte sich an Rimes Blick, als sie ihn gebeten hatte, ihren Beutel zu holen, ihn gebeten hatte, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um ihn aus den Kerkerschächten von Eisvaldr zu bekommen.

Sie hörte sich selbst lachen. Es wurde zu einem erstickten Schluchzen. Sie rollte sich zusammen, umklammerte den Beutel, um den Schmerz zu betäuben. Die Gedanken brannten. Es war, wie wenn man den Schorf von einer Wunde abreißt, aber sie konnte es nicht bleiben lassen. 

Rime. Das weiße Haar. Die Wolfsaugen. Der Kuss.

Sie hatte gewusst, dass es keinen Weg zurück geben, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Aber nie war damals nur ein Wort gewesen. Jetzt war es mehr. Es waren Stunden, Tage, Monate. Nie hatte eine Bedeutung bekommen.

Er war jetzt Rabenträger. In einer Welt, in die sie nicht gehörte. Aber in diese Welt gehörte sie offenbar auch nicht. Vielleicht fühlte es sich aus dem Grund so ungerecht, so schmerzhaft, so unsicher an. 

Der Mann mit dem Kapuzenpullover.

Dieser Überfall war kein Zufall gewesen. Er hatte sie beobachtet, auf sie gewartet. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er nicht der Einzige war. Da draußen war es gefährlich. Und sie hatte keinen Zufluchtsort. Dennoch … Sie konnte nicht warten, bis die Polizei sie abholte. Die Polizisten waren in dieser Welt die Gardisten und sie war früher schon einmal in die Hände der Gardisten geraten. Sie hatte nicht auf ihre Instinkte gehört und war geradewegs in den Ritualsaal gegangen, geradewegs in die Höhle des Löwen. Das würde sie nie wieder machen.

Kuro war jetzt kurzatmig. Er lag bewegungslos auf einem Handtuch in einem Pappkarton. Etwas stimmte nicht. Das konnte sie riechen. Hirka erstickte die Gewissheit und packte ihre übrigen Sachen ein. Etwas Geld von Pater Brody für ihre Hilfe. Den Rest an Tee und Kräutern, die sie noch hatte. Viel war es nicht mehr. Sie musste sparsam sein. Was, wenn sie krank wurde? Nicht dass sie sich entsinnen konnte, je krank gewesen zu sein. Das war der Vorteil, wenn man bei einem heilkundigen Vater aufwuchs.

Widerwillig packte sie auch den unsterblichen Apfel ein. Er war wohl besser, als zu verhungern. Sie zog ihr grünes Strickhemd an. In dem hatte sie alle Abenteuer bestanden und das war dem Stück deutlich anzusehen. Aber es erinnerte sie daran, wer sie war. Das Messer steckte sie so in die Wollsocke, dass es am Stiefelschaft festgeklemmt war. Sie konnte das Messer herausziehen, ohne dass sich das Futteral löste. Sie probierte es mehrmals aus, bis sie sicher war, dass es funktionierte.

Hirka zog den Regenponcho über, setzte die Kapuze auf und schulterte den Beutel. Dann hob sie den Karton mit Kuro hoch, warf einen letzten Blick auf das schöne Fenster und ging die Treppe hinunter. 

Es war Nacht und niemand würde sie hören. Trotzdem öffnete sie unten die Tür so leise wie möglich. Die Kirche war ein leerer grauer Raum. Es rauschte da drinnen, als sei das Echo aller Besucher im Lauf der Jahrhunderte dort hängen geblieben. Die Dunkelheit lag zwischen den Bankreihen wie schwarze Abgründe. Die Glasmalereien waren in der Nacht verblasst, hatten die Farben ausgemacht, waren eingeschlafen.

Sie ging den Mittelgang entlang. Das Gefühl, beobachtet zu werden, verschwand erst, als sie die Ausgangstür erreicht hatte. Sie drehte den Schlüssel um, der im Schloss steckte. Dann wandte sie sich zum Altar um, zu dem Gemälde von der verletzten Gestalt und der Taube, die sie für Odin gehalten hatte. Für den Gott der Menschen. Aber das Ganze war komplizierter, das hatte sie begriffen. Egal, wer der Vogel war, er blieb stumm. 

»So … Jetzt hast du dein Haus wieder für dich«, flüsterte sie und schlüpfte hinaus in die Winternacht.
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Nachts war die Stadt erträglicher. Ruhiger. Keine Autos. Und die Geräusche, die da waren, verstand man besser. Betrunkene waren Betrunkene, egal, in welcher Welt man sich aufhielt. Das war immerhin etwas. Wenn sie blinzelte, konnte sie sich beinahe vorstellen, sie ginge die Daukattgata entlang zu Lindris Teestube. Bis ein leerer Nachtbus vorbeifuhr und die Illusion zerstörte.

Hirka ließ die Kirche hinter sich und folgte den Straßenlaternen nach Osten. Hielt sich von allen Gassen und Hinterhöfen fern. Versuchte sich selbst immer wieder daran zu erinnern, die Schultern zu entspannen. Sie war allein. Hier war niemand, der hinter ihr her war.

Hirka hatte sich ihre Zeichnung im Buch angeschaut. Die Karte. Sie glaubte, sie würde Jays Haus finden. Sie wusste, dass sie dort nicht bleiben konnte, aber sie musste ihr Bescheid sagen. Jay war nicht so taff, wie sie immer tat. Und Hirka glaubte nicht, dass sie noch viele andere Freunde hatte. Hirka konnte nicht einfach ohne eine Erklärung abhauen. Außerdem hatte Jay vielleicht gute Tipps, wohin sie gehen konnte. Das war ihre einzige Hoffnung.

Die Luft fühlte sich schwer an. Bald würde es anfangen zu schneien. Der Weg gabelte sich und sie wollte zu dem alten Haus, das sich über die Straße neigte. Sie sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Hob den Blick. Was war das? Hatte sie jemanden auf dem Dach gesehen? Hirka hatte im Dunkeln schon immer gut gesehen, aber auch sie konnte sich täuschen. Die Leute hier trieben sich nicht auf den Dächern herum, so viel hatte sie schon mitbekommen. Sie kniff die Augen zusammen, doch der Schatten war fort.

Ob er das war? Der mit dem Kapuzenpulli?

Sie schaute hinunter zu Kuro. Er lag im Karton unter dem Handtuch versteckt und war keine Hilfe. Hirka biss sich auf die Unterlippe, versuchte, die zunehmende Sorge in ihrer Brust zu dämpfen. Sie guckte sich um. Fremde Straßen und Häuser. Eine unbekannte Stadt in einer unbekannten Welt. Was sollte sie machen? Sie konnte nicht zu Jay und ihrer Mutter nach Hause gehen, wenn sie von jemandem verfolgt wurde.

Warum sollte mich jemand verfolgen? Du bist ein Niemand!

Hirka lief die Straße entlang. Zurück in dieselbe Richtung, aus der sie gekommen war. Sie hörte, wie Kuro im Pappkarton kratzte. Er hatte Angst, aber sie traute sich nicht, stehen zu bleiben. Vom Laufen wuchs die Angst. Sie linste zu den Dächern hoch, konnte aber niemanden sehen. Sie entdeckte den Kirchturm wieder. Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Bis sie die Gestalt auf der anderen Straßenseite sah. Der Mann verzog sich schnell in die Schatten, aber jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Sie wurde verfolgt.

Du bist früher schon gejagt worden. Streng deinen Kopf an!

Was würde sie tun, wenn sie hier die Gabe hätte? Sie würde die Angst auseinandernehmen, daraus Stärke ziehen, sie als das sehen, was sie war, und eine Lösung finden.

Sie überquerte den Friedhof, zwischen den Steinen der Toten hindurch, und schlich auf die Rückseite der Kirche. Wer sie verfolgte, würde glauben, sie sei wieder hineingegangen. Hoffte sie. 

Sie schob den Karton oben auf die Friedhofsmauer und zog sich danach an den vereisten Kletterranken hoch. Sie knarrten und drohten von der Mauer abzubrechen, doch sie hielten. Sie sprang auf der anderen Seite hinab und zog den Karton herunter. Sie musste einen anderen Ort finden. Jetzt. Sie versuchte still zu sein, doch beim Ein- und Ausatmen zischte ihre Lunge. Wohin sollte sie gehen? Wohin?

Das Gewächshaus …

Wo Pater Brody ihr die Pflanzen gekauft hatte. Wo man Kräuter anbaute. Auch im Winter. In Gewächshäusern, in denen keine Menschen wohnten. Dorthin konnte sie gehen. Dort wäre es sicher. Erinnerte sie sich noch, wo das war? Sie glaubte schon.

Hirka drückte den Karton fester an sich und begann wieder zu laufen. Sie folgte der Kälte bis hinunter zum vereisten Fluss. Die Bäume zeichneten sich weiß vor dem schwarzen Himmel ab. Die Zeit des Todes. Wäre alles anders gewesen, wenn sie im Frühling hierhergekommen wäre? Wenn alles lebte, spross und sang?

Sie nahm den Pfad am Flussufer entlang, bis sie sich direkt unterhalb des Gartens mit dem Gewächshaus befand. Alles war mit Eis und Schnee bedeckt. Kleine Wasserpfützen waren zu Spiegeln gefroren. Sie zerknackten unter ihren Stiefeln, den ganzen Weg hinauf zum Gewächshaus. Es war durchsichtig gewesen, als sie das letzte Mal hier gewesen war, doch jetzt war das Glas beschlagen. Draußen war keine Menschenseele zu sehen, deshalb musste sie darauf vertrauen, dass auch niemand drinnen war. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste sich verstecken.

Hirka lauschte. Eine Sirene heulte in der Ferne. Und da war auch noch etwas anderes, ein Surren. Aber das konnte alles Mögliche sein. Alles dröhnte oder rauschte hier. Sie ging an der Glaswand entlang, bis sie die Tür fand. Kuros Kopf lugte unter dem Handtuch im Karton hervor. Sein Schnabel war halb offen. Bewegungslos. Hoffnungslosigkeit hüllte sie ein. Sie konnte ihm nicht helfen. Die Kräuter in ihren Beuteln waren fast aufgebraucht und hier gab es keine neuen Pflanzen, die sie hätte pflücken können. Jedenfalls keine, mit denen sie sich auskannte. Keine, die Kuro helfen konnten. Und Rabner gab es hier auch nicht.

»Alles wird gut. Versprochen«, flüsterte sie.

Sie schob die Tür auf und schlüpfte hinein. Dort war es warm. Ein Weg aus Steinplatten führte durch die Reihen mit den fremden Pflanzen. Alle waren im Dunkeln farblos. Einige glichen Gewächsen zu Hause, aber immer gab es etwas, das anders war. Wie sollte sie etwas von denen hier verwenden? Sie konnten ebenso gut töten wie heilen. Eine ganze Welt von neuen Pflanzen zu bestimmen … Das würde bis zum Ende ihres Lebens dauern.

Bei dem Gedanken überkam sie unerwartete Ruhe. Das wäre zumindest eine sinnvolle Aufgabe.

Sie lief den Weg weiter bis zu einer kleinen Abseite in der hintersten Ecke, wo es noch wärmer war, stickig. Das Surren, das sie gehört hatte, kam von einem Ventilator, der dort über der Tür angebracht war. Die Fenster waren beschlagen, doch den Sternenhimmel konnte sie durchs Dach sehen.

Kuro gab einen Laut von sich, einen halb erstickten Schrei.

»Nein! Hör mal!« Hirka stellte den Karton ab und hob den Vogel heraus. Sein Kopf hing herab, er atmete schnell und stoßweise. Sie drehte ihn um. Tastete den warmen Vogelkörper nach Verletzungen ab, aber das war, wie im Dunkeln zu tappen. Was wusste sie eigentlich über Raben? Nichts.

»Du brauchst nur eine bessere Stelle zum Liegen«, sagte sie mit belegter Stimme. Die Verzweiflung ließ sich nicht länger unterdrücken. Der Rabe auf ihrem Arm fühlte sich immer schwerer an. 

Sie entdeckte eine Holzkiste unter einem Arbeitstisch. Sie drückte Kuro mit der einen Hand an ihre Brust, während sie mit der anderen die Kiste hervorzog und umkippte. Gartenwerkzeug, das darin gelegen hatte, fiel scheppernd auf den Steinboden. Es war ihr egal, ob es jemand hörte. Sollten sie doch kommen, wenn sie wollten. 

»So, die ist größer. Hier kannst du liegen. Bis du gesund bist.« Sie breitete das Handtuch auf dem Boden aus und legte Kuro vorsichtig darauf. Er sah aus wie ein Haufen Federn. Schwarze Federn auf einem weißen Handtuch. Sein Kopf fiel zur Seite.

»Nein, Kuro! Das darfst du nicht!« Sie fiel auf die Knie, hob ihn wieder heraus. Schüttelte ihn. Sein Kopf sah viel zu schlaff aus, als habe er sich das Genick gebrochen. Irgendetwas musste sie doch tun können! Sie musste ihm helfen. Ihre Aufgabe war es, Kranken zu helfen. Leute gesund zu machen, Dinge zu richten. Sie starrte dem Raben in die Augen und erinnerte sich an alle, die sie hatte sterben sehen. An alle, denen sie nie hatte helfen können. An alle, die die Hütte verlassen hatten, ohne dass Vater oder sie etwas anderes getan hatten, als das Unausweichliche aufzuschieben. Das war nicht gerecht! So sollte es nicht sein!

Vom Weinen lief ihr die Nase und sie wischte sie sich mit dem Pulloverärmel ab. »Das werde ich dir nie verzeihen! Hörst du das?« Kuros ganzer Vogelkörper durchlief ein Zucken und er fiel ihr aus der Hand, sodass er wieder in die Kiste plumpste. Er stieß einen langen Schmerzensschrei aus und flatterte ein bisschen mit den Flügeln, als versuche er sich aufzurappeln. Die Klauen spreizten sich und sein Schnabel öffnete sich zu einem erstarrten roten Schlund. Sein Brustkorb schwoll an, blähte sich wie ein Wasserbeutel. Das hier ging schief! Das hier ging ganz schrecklich schief!

»Kuro …« Sie streckte die Hand nach ihm aus, konnte aber den Arm nicht hochhalten. Alle Kraft im Körper war weg.

Da platzte die Vogelbrust.

Hirka schrie und wich zurück. Sie sah Blut, Knochen.

Kuro zischte. Etwas glänzend Weißes zwängte sich aus seiner Brust. Der Vogelkörper wurde bis zur Unkenntlichkeit gedehnt. Noppige Haut war zwischen den Federn zu sehen, aufgesprungen, kaputt. Hirka schlug sich die Hand vor den Mund, konnte aber ihre hemmungslosen Schluchzer nicht unterdrücken.

So hatte der Tod noch nie ausgesehen. Das hier war ein Parasit. Ein hässlicher Wurm, der in Ymsland nicht vorkam, sondern nur hier. In dieser verhassten Welt. Die hatte ihr den einzigen Freund genommen. Alles, was sie hatte. 

Von Kuro blieb in der Kiste nur noch Aas, während sich das Wesen aus ihm wälzte.

 Hirka kroch rückwärts, ohne den Blick von dem abwenden zu können, was da passierte. Sie zog sich zwischen die Tische mit den Sprösslingen zurück, drückte sich an die Glaswand. Die war kalt und feucht am Rücken.

Die Kiste flog mit einem Knall auseinander. Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Irgendetwas klatschte gleich neben ihrer Wange ans Fenster. Es hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem Darm. Es rutschte allmählich abwärts und hinterließ eine Blutspur. Sie hielt sich den Arm vors Gesicht. Sie wollte nicht hinsehen. Sie dachte an Vetle, wie er damals auf der Tanne über der Alldjup-Schlucht gesessen hatte, sein Gesicht hinter dem Arm versteckt. Als würde ihm das mehr Sicherheit bringen. Jetzt machte sie es auch so. Sie hatte den Verstand verloren.

Das träume ich nur! Das passiert nicht wirklich!

Doch das Donnern ihres Pulses im Hals war echt. Sie hörte ein Geräusch wie von jemandem, der erstickt. War sie das? War das Kuro?

Sie lugte hinter dem Arm hervor. Etwas lag auf dem Steinboden, dort, wo die Kiste gestanden hatte. Ein blasses Untier. Es hatte Füße, Arme. Es war ein Mann. Ein nackter Mann auf dem Boden. Eingesaut mit Blut und Federn. Sein Gesicht war unter glänzend schwarzem Haar verborgen. Er atmete.

Da lag ein Mann auf dem Boden. Kein Rabe. Ein Mann.

Hirka konnte sich nicht rühren. Allein schon der Gedanke daran, sich zu bewegen, war unmöglich. Sie war schwer wie ein Stein. Festgefroren. Der Mann versuchte, sich mit einem Arm aufzustützen, doch er rutschte im Rabenblut aus und fiel wieder hin. Krümmte sich vor Schmerzen. Er streckte den einen Arm aus, zog sich etwas vorwärts. Gab aber auf. Blieb mit angezogenen Knien auf dem Boden liegen.

Nie hatte sie gesehen … oder gehört, dass …

Ich muss weg von hier!

Das unfassbare Etwas, das da vor ihr lag, konnte alles Mögliche sein. Etwas so Schreckliches, dass die Menschen nicht gewagt hatten, ihr davon zu erzählen. Ein Untier, das Raben tötete und Menschen fraß.

Der Mann hatte sie nicht gesehen. Wenn sie doch nur an ihm vorbeirobben könnte und raus …

Hirka zwang ihre Gliedmaßen, ihr zu gehorchen. Sie beugte sich vor und kroch auf allen vieren unter den Tisch. Ihr Regenponcho knisterte bei jeder Bewegung. Sie versuchte, so leise wie möglich zu sein, indem sie nur kleine Schritte machte und sich Stück für Stück vorarbeitete. Ihre Arme zitterten. Die Ellenbogen drohten nachzugeben. Sie wagte es nicht zu blinzeln. Still. Sie musste still sein. Sie hörte ihn atmen. Zischend. Er war viel zu nah, aber bis zur Tür war es jetzt nicht mehr weit. Sie musste es schaffen. Würde es schaffen. Sie konnte hier nicht sterben.

Sie hob die Hand, um sie noch ein Stückchen vorwärtszubewegen. Doch plötzlich packte er ihr Handgelenk. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie wollte sich losreißen, aber alles hatte sie im Stich gelassen. Die Instinkte. Der Körper. Die Gedanken. 

Seine Hand war groß und stark. Blass, fast weiß auf ihrer Haut. Und die Finger … Die kannte sie nur allzu gut. Klauen, von denen sie gehofft hatte, sie würde sie nie wieder sehen.

Er war ein Blinder. Nábyrn. Ein Totgeborener.

Hier. In der Welt der Menschen.

Sie ließ das Kämpfen, stellte das Denken ein. Wenn sie sich bewegte, würde die Wirklichkeit zerspringen wie Glas. Die Angst steckte ihr wie ein kalter Pfahl im Körper. Ohne den sie zusammenbrechen würde.

Er stemmte sich hoch, schaffte es mit Mühe und Not, den Oberkörper vom Boden zu hieven. Er stützte sich mit dem Arm ab. Starrte sie aus weißen, blinden Augen an.

»Kroyo ozá désel?« Das klang wie ein Geräusch aus Draumheim. Eine heisere Stimme, die es nicht geben durfte.

»Kroyo ozá désel?«, wiederholte er und es gab keinen Zweifel, dass er sie direkt ansah, egal, ob er blind war oder nicht. Hirka hob die Hand und legte sich zwei zitternde Finger an den Hals, ohne den geringsten Schimmer zu haben, woher dieser Instinkt kam.

Er knurrte wie ein Tier und brach wieder auf dem Boden zusammen.
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Gnade

Was tust du hier? Lauf! Mach, dass du von hier wegkommst!

Hirka war nicht in der Lage, ihre eigenen Ratschläge zu befolgen. Sie starrte den Totgeborenen an. Sein Körper bestand aus Muskeln und kaum etwas anderem. Sie waren wie aus der blassen Haut gemeißelt. Er sah stark und zugleich ausgehungert aus. Jeder Atemzug bereitete ihm offenbar Schmerzen. Der Körper zuckte wie in Krämpfen. Die Muskeln wölbten sich über der Brust, die sich bis zum Bauch fortsetzten und weiter bis hinunter zu … Hirka bekam heiße Wangen. Er war bis da unten haarlos. Und gut ausgestattet.

Das Wesen hatte die Augen geschlossen. Sie vermutete, dass er versuchte, Kräfte zu sammeln. Er war sehr geschwächt. Vielleicht todkrank. Sie guckte zur Tür. Er würde sie nicht aufhalten, wenn sie losrannte. Sie war frei. Sie konnte abhauen. Wenn er sich erst einmal erholte, wäre es zu spät. Er war ein Blinder. Sie hatte gesehen, wozu die imstande waren. Sie erinnerte sich an den Mann, der bei Ravnhov getötet worden war. An seine leeren Augen … Dieses Wesen war der Tod. Ein wildes Tier. Gefährlich. Fremd.

Plötzlich wurde ihr klar, dass man dasselbe auch über sie gesagt hatte. Oft. Die Erinnerungen, die zu vergessen sie sich abgemüht hatte, drängten hervor. Stahlhandschuhe auf der Haut. Schwert am Rücken. Sie war selbst kraftlos gewesen. Außer sich vor Angst. Sogar blind, mit einer Binde vor den Augen. Kniend auf hartem Boden. Untier. Odinskind. Fäulnis.

Von dem Vergleich wurde ihr schlecht. Es schien ihr die Kraft zum Gehen zu rauben. Hinderte sie daran, ihn zu verlassen. Verlassen … Kuro?

War das hier Kuro? Nein. Wie konnte er das sein? Überall auf dem Steinboden war Rabenblut verschmiert. Es sah in der Dunkelheit schwarz aus. Kuro war in Stücke gerissen worden, um … diesem Dingsda das Leben zu schenken. Sie hatte ihn im Stich gelassen. Sie hatte ihren eigenen Raben nicht retten können, sie, die sie eine Heilerin war. Sie, die sie …

Hirka schloss die Augen. Erschöpft von der Erkenntnis. Sie war Heilerin. Das heilkundige Mädchen. Und das Wesen auf dem Boden lag im Sterben. Sie hatte keine Wahl. 

Sie hatte noch ein Bund Immerkraut übrig. Den letzten Tee aus Himlifall. Wenn sie den nicht mehr hatte, war sie hilflos. Nicht mehr in der Lage, auch nur Schmerzen zu lindern. Sollte das letzte Leben, das sie rettete, ein Totgeborener sein? Der sie in Stücke reißen würde, sobald er einen Arm heben konnte?

Noch hat er dich nicht verletzt.

Sie versuchte, ihn mit anderen Augen zu sehen. Wenn er doch nur … etwas weniger Mann gewesen wäre. Aber er war so offensichtlich stark. Gefährlich. Rohe Gewalt. Vater hätte ihr zur Flucht geraten. Rime hätte ihn schon längst getötet. Das wusste sie. Aber für die beiden war es etwas anderes. Sie hatten immer eine Wahl gehabt. Bei ihr war das nicht so. Ein Leben war immerhin ein Leben. Ihn sterben zu lassen, war genauso Selbstmord, wie ihn zu retten. Sie musste ihr Bestmögliches tun. Es war nicht ihre Aufgabe, zu entscheiden, wer leben durfte und wer nicht. Das war es nie gewesen.

Sie war Heilerin. Das Sortieren sollten sie im Draumheim übernehmen. 

Sie holte die Schachtel aus dem Beutel. Sie war aus Rinde gemacht und kleiner als ihre Hand. Darin lag das Wertvollste, das sie besaß. Sie stand auf und zog den feuchten Regenponcho aus, stopfte ihn in den Beutel, während sie die Schachtel in der Hand festhielt. Woher sollte sie heißes Wasser bekommen? Der Tee brauchte Wärme, sonst würde er nicht das abgeben, was der da brauchte. Hier gab es keine Feuerstelle und sie konnte hier auch nichts verbrennen. Der Blinde stöhnte. Sein Körper wand sich in neuen Krämpfen. Er spuckte Blut. Er würde sterben.

Der Ventilator. Ventilatoren werden heiß.

Da hatte sie hier immerhin etwas gelernt.

Sie goss Wasser aus dem Wasserbeutel in die Tasse. Ihre Finger zitterten nicht mehr. Die neue Entschlossenheit hatte ihr die Ruhe wiedergegeben. Sie kletterte auf einen Hocker und stellte die Tasse oben auf den Ventilator. Dadurch dröhnte er etwas tiefer. Sie öffnete die kleine Schachtel mit den Teeblättern, während sie wartete. Die Blätter waren perfekt getrocknet. Sie waren nicht ganz schwarz, sondern dunkelbraun. Die würden ihm helfen. So wie sie unzähligen anderen geholfen hatten.

Sie roch an ihnen. Der Duft von Ymsland versetzte ihr einen Stich in die Brust. Das Heimweh kam. Das Gefühl, das sie bekämpft hatte, tauchte auf. Reue. Grausam. Es verseuchte sie. Wie eine Ertrunkene. Sie bereute so sehr, dass es brannte. Warum war sie weggegangen? Und was, wenn die Blinden jeden Ymling in Mannfalla töteten? Sie war ihnen nichts schuldig! Sie hätte alles dafür gegeben, um wieder mit Rime im Steinkreis zu stehen. Seine Arme um ihren Körper zu spüren und zu sagen, dass sie Ymsland nie verlassen würde. Dass sie dort, bei ihm, bleiben wollte. Für immer.

Bis er dein wurde und verfaulte?

Der Blinde gab ein Stöhnen von sich. Hirka holte die Tasse vom Ventilator. Das Wasser war nicht so heiß, wie es eigentlich sein sollte. Aber es musste so gehen. Sie gab die Teeblätter in die Tasse. Sie entfalteten sich. Der Duft versprach Leben. Sie trug die Tasse in beiden Händen. Durfte sie nicht fallen lassen. Dann kniete sie sich neben den Totgeborenen. Stellte die Tasse auf einer der Steinplatten ab, mit denen der Boden gepflastert war, etwas von ihm entfernt, falls er wieder Krämpfe bekam. Sie schob ihm die Hände unter den Kopf. Er war kalt. Sein Haar war lang und vom Rabenblut verklebt.

Kuro …

Er öffnete die Augen. Hirka schauderte. Suchte in dem Weißen, um etwas zu finden, woran sie den Blick heften konnte, fand aber nichts. Er stützte sich auf die Ellenbogen. Die Kiefer spannten sich an, als versuchte er zu verbergen, wie viel Anstrengung ihn das kostete. Genauso hätte Rime es gemacht.

Es gelang ihm, sich halb hochzuhieven, ehe er ihr in die Arme fiel. Sie hielt ihm eine Hand unters Kinn und hob die Tasse. Er streckte den Hals danach. Er verstand. Sie wagte es nicht, ihn die Tasse selbst halten zu lassen, sondern führte sie an seine Lippen, die bläulich waren.

»Ich habe nur eine halbe Tasse«, sagte sie und versuchte zu lachen. Er reagierte nicht. Sie drehte die Tasse, damit er sehen konnte, dass sie so geformt war, als sei es nur die Hälfte einer Tasse. »Eine halbe Tasse. Verstehst du?«

Nein. Und eigentlich war es auch nicht besonders lustig.

Er trank. Hirka hielt die Tasse ganz fest. Er gurgelte, hustete, erholte sich aber und trank, bis sie leer war. Dann sackte er zusammen, blieb auf dem Rücken liegen, den Kopf auf ihrem Schoß. »Mehr«, murmelte er.

Hirka starrte ihn an. Es war zwar nur ein Wort, aber ein Wort, das sie kannte. Er schloss die Augen.

»Du sprichst Ymsländisch! Hallo? Du, Blinder!« Sie rüttelte ihn. Er schlug die Augen wieder auf und sie zuckte zusammen. Etwas Schwarzes hatte sich darin bewegt. Wie ein Tropfen Tinte in Milch. Aber jetzt war es wieder weg.

»Wári«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Woher? Woher was? Ich verstehe nicht …«

»Wári! Gabe. Gib mir die Gabe!«, zischte er. Aber die Anstrengung wurde zu viel. Sein Kopf fiel zur Seite und sein Körper erschlaffte.

Gabe …

Das schönste Wort, das sie je gehört hatte. Und es kam von einem Nábyrn. Einem Totgeborenen. Der Kloß in ihrem Hals wurde größer und ihr wurde klar, dass sie mehrmals gezweifelt hatte. Daran gezweifelt hatte, dass es Ymsland noch gab. Daran gezweifelt hatte, dass es sie selbst noch gab, manchmal. Aber hier lag er und sprach ihre Sprache. Sagte Wörter, die sie nicht gehört hatte, seit sie weggegangen war. Bat um etwas, was sie ihm nie würde geben können. Nicht einmal, wenn die Gabe hier existierte, hätte sie ihm helfen können. Sie war Hirka. Ein Odinskind. Sie konnte nicht umarmen.

»Du weißt ja gar nicht, was es hier alles gibt«, flüsterte sie. »Du hättest um Zauberei bitten können, mit deren Hilfe man mit Leuten überall auf der Welt sprechen kann. Oder um Licht, das nie ausgeht. Oder um einen Wagen, der von selbst fährt, schneller als jedes Pferd. Du hättest um warmes Wasser bitten können, das im Haus fließt! Schokolade. Eingefangene, aufbewahrte Geräusche in einer kleinen Dose. All das hätte ich dir geben können. Aber nie die Gabe, Nábyrn.«

Beim letzten Worte zuckte seine Oberlippe. Ein spitzer Eckzahn schimmerte in der Dunkelheit.


[image: ]



Todesangst

Graal lehnte die Stirn ans Klavier und ließ den Fingern freien Lauf. Chopins vierte Ballade, von seinen Klauen auf den Tasten entstellt. Er versuchte, so wenig wie möglich mit den Fingerspitzen zu spielen, und das gelang ihm immer besser. Doch das Kratzen war trotz all seiner Bemühungen zu hören. An guten Tagen war es nur eine Erinnerung daran, wer er war. An schlechten Tagen … Nun ja, da war es wohl im Grunde genommen genauso. Er hielt es nur unterschiedlich gut mit sich selbst aus.

Es lief immer gleich ab. Eine schleichende Unzufriedenheit, die sich über tiefe Frustration so weit steigerte, dass er außer sich vor Wut mit den Fäusten auf die Tasten eindrosch, bis sein maßloser Zorn das zerstörte, was hätte entstehen können. Unschöne Gewalt. Dafür konnte er dem Instrument auch nicht die Schuld geben. Es war ein Meisterwerk von Fazioli. Das Problem lag in der Wiedergabe. Beim Interpreten. Und dieses Problem hatte der Komponist nie gehabt.

Er gab auf und beendete das Spielen. Legte das Ohr ganz auf die Tasten und lauschte den Klängen, die es dort nicht mehr gab. Den toten Klängen. Am schönsten war das Unvollendete. Es war leichter, so zu denken, als etwas darzubieten. Vor allem jetzt, da so viel auf dem Spiel stand.

Er hörte, wie Isac die Treppe im Flur herunterkam. Seine Schritte wurden immer zögerlicher, je mehr er sich näherte. Das bedeutete, dass er Neuigkeiten hatte, von denen er nicht genau wusste, wie er sie überbringen sollte. Ein schlechtes Zeichen, für sie beide. Graal blieb über das Klavier gebeugt sitzen.

Isac öffnete die Tür und trat ein. »Sie ist es. Da gibt es keinen Zweifel«, sagte er mit gespieltem Optimismus.

Graal starrte auf seine Krallen. »Weißt du, was Chopin zu mir sagte, bevor er starb, Isac?«

Isac ging zum Barschrank. »Ach, ist heute wieder einer von diesen Tagen?«, murmelte er.

Graal ignorierte ihn. »Er sagte, ich hätte zum Üben die Ewigkeit vor mir, würde aber trotzdem kein so guter Musiker wie er werden. Nicht wegen der Krallen, sondern weil mir die Angst vor dem Tod fehle. Was meinst du, Isac? Ist das der Grund, warum sich mein Volk seit Tausenden von Jahren nicht verändert hat? Leben wir zu lange, um etwas von Wert zu schaffen?«

Isac schnaubte. »Ganz offensichtlich ist es genau umgekehrt«, antwortete er. »Man hat unbegrenzte Möglichkeiten, das zu tun und zu lassen, was man will, wenn man keine Angst zu haben braucht, dass einem die Zeit davonläuft.«

Graal richtete sich auf. »Ja, das musst du wohl fast sagen, du, der du jetzt tot wärst, wenn ich dich nicht genommen hätte.«

Er ließ den Wörtern etwas Zeit, damit sie sacken konnten, bevor er weitersprach: »Aber du hast recht. Bei allem, was die Menschen tun, geht es um ewiges Leben. Die Kunst ist eine Suche nach der Unsterblichkeit. Die Frage ist nur, was sie davon haben. Was also hast du erreicht, mein Freund, was du nicht erreicht hättest, wenn du sterblich wärest? Wie viel bedeutender ist deine Existenz heute? Wie viel mehr hast du zustande gebracht?«

Isac schenkte sich ein Glas Gin ein und goss einen bescheidenen Schluck Tonic dazu. »Weiß ich nicht«, antwortete er, setzte sich aufs Sofa und legte die Füße auf den Tisch. »Aber ich habe eine Ewigkeit lang Zeit, um das herauszufinden.« Er grinste. 

Graal schaute ihn an. Er hatte Isac seit dreißig Jahren. Die Zeit war nicht der Rede wert, aber es kam ihm schon lange vor. Isac würde nicht bleiben. Vielleicht wusste er das schon. Vielleicht war das der Grund, warum er frecher wurde. Ein Versuch, sich zu erneuern, sich interessant zu machen. Er war über fünfzig gewesen, als Graal ihn genommen hatte. Einen witzigen und intelligenten Mann. Britisch bis in die Fingerspitzen. Doch in letzter Zeit hatte er angefangen, Hemden in grellen Farben mit zu langen Kragenecken zu tragen. Dadurch bekam er Ähnlichkeit mit einem abgehalfterten Popstar. Sein Haar war blond und hing ihm über die Ohren. Mit einem Mittelscheitel. Das half keineswegs.

War die Midlife-Crisis bei den Menschen vielleicht genetisch kodiert? Wurde man davon befallen, ganz gleich, ob man sterben würde oder nicht?

Graal stand auf. Isac wurde unruhig und nahm die Füße vom Tisch.

»Das ist nicht deine Schuld, Graal«, sagte er, als gebe es etwas zu entschuldigen. »Es liegt an diesem Raum.« Er breitete die Arme aus und verschüttete Gin auf dem Boden. »Es ist unmöglich, hier drinnen keine Depressionen zu bekommen! Wer verkleidet schon ein Zimmer mit schwarzem Stein? Und wer baut schon ein Haus halb in den Berg hinein? Von allen Wohnorten, die du hast, ist das hier der schrecklichste. Versteh mich nicht falsch, ich kann den James-Bond-Schurken-Charme erkennen, aber meine Güte, man will doch auch wohnen. Und dieses … Ding da.« Er warf einen Blick auf den Rabenkadaver auf dem Tisch. »Das ist keine Kunst, nur weil es widerlich ist.«

Graal ging zur Fensterfront. Das Glas ragte schräg über die Klippenkante. Die Berge lagen blau und still unter ihm, so weit sein Auge reichte. Er wusste, dass Isac das Fenster immer mied, weil es ihm eiskalte Schauer über den Rücken trieb. 

»Der Rabe?«, fragte Graal.

Es dauerte etwas, bis Isac verstand, was er meinte.

»Oh, der Rabe, ja. Genau. Ja, sie haben ihn gesehen. Sie trug ihn in einem Karton. Sie sind sich sicher, dass sie es ist.«

Graal drehte sich zu ihm um. »Was sind also die schlechten Neuigkeiten?«

Isac setzte das Glas an die Lippen und trank, als würde es ihm helfen, die Worte zu tarnen. »Sie haben sie seit ein paar Tagen nicht gesehen. Aber sie ist es! Und wir wissen, wo sie ist.«

Graal seufzte. »Sie hat sie entdeckt, Isac.«

»Niemals. Sie ist ein Teenager, die kriegen doch einen Scheiß mit. Und auf diese Sache sind gute Leute angesetzt, nur die besten. Die oberste Liga.« Isac formte mit Daumen und Zeigefinger eine Geste, als spreche er über ein vorzügliches Gericht.

Graal hatte den Geschmack seiner eigenen Wut im Mund. Stechen wie von Stahlsplittern auf der Zunge. Blut, das kochte. Fehler konnte er sich nicht leisten und er war umgeben von Menschen. Von Menschen, denen die Voraussetzungen fehlten, zu verstehen, und die sie auch nie haben würden. Sie lebten schlicht und einfach nicht lange genug. Menschen machten Fehler. Das lag in ihrer Natur.

»Komm her, Isac.«

Isac sackte dort, wo er saß, zusammen. Die Eiswürfel begannen im Glas zu klirren. Das war der Vorteil, wenn man wahre Macht besaß. Man brauchte sie nie auszuüben. Oder sie zu demonstrieren. Sie war immer gegenwärtig. Wie ein Teil von einem selbst.

Isac stand auf und kam zum Fenster. Er blieb ein Stück entfernt davon stehen und hütete sich davor, hinauszugucken. Stattdessen starrte er Graal an, als sei er eine Rettungsboje in stürmischer See.

»Isac, ist es mir nicht gelungen zu vermitteln, wie wichtig das hier ist?«

»Doch! Sie wissen es. Jeder Mann weiß.« Es war nicht untypisch für Isac, dass er sich hinter anderen versteckte, wenn es darauf ankam.

»Aber weißt du es?«

»Klar weiß ich das. Das kleine Fräulein wird in ein paar Tagen hier sein. Sie und der Rabe. Darauf gebe ich dir mein Wort, Joshua.«

Dass Isac es vermied, seinen richtigen Namen auszusprechen, war ein deutliches Zeichen seiner Verunsicherung. Und dafür, dass er selbst an seine Worte glauben musste.

»Wie kannst du mir dein Wort geben, wenn du da draußen nicht selbst dabei bist, Isac?«

Schweiß perlte auf Isacs Stirn hervor und glänzte an seinem Haaransatz. »Ich … ich werde natürlich dabei sein! Das liegt jetzt in meinen Händen! Sicher wie in der Bank von England.«

Graal nahm seinen Arm und führte ihn ans Fenster. Er brauchte seine Macht nicht zu demonstrieren. Er war, wer er war, und brauchte bloß anzudeuten, dass er sie besaß.

»Was würde passieren, wenn wir jetzt hier runterfielen?«, fragte er und nickte zum Abgrund unter ihnen.

Isac lachte angestrengt. »Wir würden zerschmettert werden.«

»Genau. Wir würden zerschmettert werden. Alle beide. Aber weißt du, was der Unterschied zwischen uns ist?«

Isac stand stumm da. Vermutlich gab es zu viele Antworten. Zu viele Unterschiede. Doch er lächelte. Sein Blick war nervös und dennoch voller Liebe. So war die Macht. Sowohl Angst als auch Liebe wecken zu können. Dazwischen auszutarieren. Ein kaum vorstellbares Paar in ständigem Kampf um die Kontrolle.

»Wir würden beide dort liegen, Isac. Gerädert, zerschlagen. Arme und Beine von den Felsen in Form gepresst. Du würdest liegen bleiben, wogegen ich … Meine Knochen würden zueinanderfinden, wieder zusammenwachsen. Langsam, aber sicher. Ich würde am Ende wieder aufstehen. Trotzdem bist du der Glückliche von uns beiden.«

Isac schluckte. »Aus deinem Mund klingt das nicht so.«

Graal schaute ihn an. »Zerstörung ist schmerzhaft. Aber der Schmerz ist kein Vergleich zu den Qualen beim Heilen. Es ist immer leichter, Dinge zu zerschlagen, als sie zu reparieren. Glaub mir, wenn ich sage, du bist der Glückliche von uns.«

Isacs Augen wurden feucht. Seine Mundwinkel zuckten, als wollte er etwas sagen, doch Graal wollte nichts hören.

»Isac, du machst den gleichen Fehler wie so viele andere, wenn sie den Tod aus dem Blick verlieren. Sie glauben, es kommt immer wieder eine neue Chance. Aber diesmal gibt es keine neue Chance. Es gilt jetzt oder nie. Tausend neue Jahre würden nichts nützen. Darum ist kein Preis zu hoch. Nichts, absolut nichts ist wichtiger als das. Verstehst du, was ich sage?«

Isac nickte und senkte den Blick.

»Gut. Lass mich jetzt allein. Ich habe zu tun.«

Isac ging dankbar auf die Tür zu. 

»Diskret«, rief Graal ihm hinterher. »Vergiss das nicht.«

Dann kehrte er Isac den Rücken zu und wartete, bis er hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Er ging zum Raben. Der stand aufrecht, erstarrt im Prozess vom Kadaver zum Skelett. Fleisch und Federn waren schon vor langer Zeit versteinert. Selbst er konnte daran nichts mehr riechen. Er ballte die Hand zur Faust, bohrte eine Kralle in die Handfläche und ließ die Tropfen auf den Schnabel fallen. Blut auf Knochen.

Er lauschte. Wartete auf das Geräusch von Leben. Sterbende Töne waren schön, aber in Wirklichkeit hatten die Töne, die noch nicht geboren waren, etwas ganz Besonderes.

Der Kadaver begann zu knarren. Der Nacken rührte sich. Der Vogel öffnete den Schnabel. Es dauerte nicht lange, bis er ihre Stimme hörte. Weich und strotzend vor Selbstsicherheit.

»Graal, ich habe Neuigkeiten, deretwegen du mir einen Antrag machen wirst.«

Er gestattete sich ein Lächeln. »Gut, denn gerade jetzt bist du die Einzige, auf die ich mich verlassen kann, Damayanti.«
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Rabenblut

Der Turm des Sehers stand verwaist da. Er war sonst immer durch eine schmale Brücke mit dem Ritualsaal verbunden gewesen, doch jetzt, da es weder Saal noch Brücke gab, ragte der Turm wie ein Warnsignal der Götter aus der Landschaft. Letzter Halt vor Blindból.

Das gelbe Glas hatte man aus den Fenstern entfernt und wollte es im neuen Ratssaal wiederverwenden. Nur das schwarze Skelett stand noch wie ein kaputter Leuchtturm ganz oben auf der Klippe.

Rime wusste, wenn er dort hinaufging, würde er Bruchstücke des Baumes finden. Vermutlich würden sie noch genau an derselben Stelle liegen wie in der Nacht, als er ihn zerschlagen hatte. Alles war wie immer. Und nichts war wie immer.

Die Gärten hinter Eisvaldr lagen unter einer Schneedecke. Zu beiden Seiten des Weges lugten weiße Blumen hervor, die der Wintereinbruch überrascht hatte. Das Wasser im Vogelbecken vor ihm war gefroren. Eiszapfen funkelten an seinem Rand wie Wolfszähne.

Rime blieb stehen. Hlosnian ging hinter ihm. Hier war der beste Ort für Gespräche. Sogar in großen Sälen konnte die Gabe den Klang weit tragen und dieses Gespräch war nicht für die Ohren des Rates bestimmt.

Er fischte die Ampulle aus der Tasche und reichte sie Hlosnian. »Ich wollte dich schon längst fragen, aber die wissen, wie sie mich beschäftigt halten.« Hlosnian nahm die Ampulle entgegen, zog den Korken heraus und roch daran. »Du willst sie also vergiften?«

Rime konnte einfach nicht anders und musste lachen. »Das Risiko besteht früher oder später. Aber das da ist kein Gift, soweit ich weiß. Das da ist die Tinte, die sie während des Rituals verwenden. Sie machen damit den Jugendlichen ein Zeichen auf die Stirn, wenn sie fertig sind. Nach ein paar Tagen verblasst es.«

Hlosnian verschloss die Ampulle und gab sie ihm zurück. »Ja, auf meine alten Tage habe ich schon einige Rituale gesehen, junger Mann.«

»Nun, alter Mann, ich könnte jedenfalls wetten, dass du nicht wusstest, dass sie damit bei ihnen die Gabe schwächen.«

Hlosnian zog eine buschige Augenbraue hoch. »Mit Tinte? Wie … Aaah … Rabenblut.«

Rime nickte. Jetzt galt es, Hlosnian auf die richtige Fährte zu setzen. Ein Gespräch mit ihm kam einem oft so vor wie drei Gespräche gleichzeitig, vor allem, wenn es um etwas Wichtiges ging.

»Sie sagen, es sei eine Mischung aus Kräutern, Tinte und Rabenblut. Wusstest du das?«

Der Steinflüsterer antwortete nicht gleich. Der Wind erfasste seinen roten Umhang, sodass er seine Füße umspielte.

»Blut, Rime. Geht es nicht immer darum? Wir leben dadurch. Wir sterben daran. Es entscheidet, wer wir sind. Wann wir sind. Man erzählt sich, die Gabe sei daraus geschaffen. Aus Blut der Erde. Der Erde, die wiederum unser Blut färbt. Der Kreislauf ist geschlossen.«

»Du klingst wie ein Schriftgelehrter.«

Der Steinflüsterer rümpfte die Nase. »Schriftgelehrte. Was wissen die schon über die Gabe? Die Gabe liebt Blut. Du hast es auf dem Bromfjell gesehen. Urd zwang die Steine empor. Blut von Raben. Feuer aus Stein. Blut verändert Leute. Es verändert auch dich.«

»Alle verändern sich, Hlosnian.«

»Oh, na … Manche mehr, manche weniger.« Hlosnian fegte den Schnee vom Vogelbecken und zeigte auf das gefrorene Wasser. »Schau runter und sag mir, dass du jetzt dasselbe siehst wie vor ihr.«

Rime schaute weg. Es dürfte nicht so schwer sein, zu tun, was der Steinflüsterer sagte. Dennoch wollten die Beine ihn nicht näher tragen.

»Blut ist Blindwerk, Rime. Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Die Zunft hat in den letzten Tagen mehr über die Rabenringe geredet als in den letzten zehn Wintern zusammen, aber eine klare Antwort bekommst du nicht. Es gibt so viele Ansichten wie Steinflüsterer, aber wenn du mich fragst, dann hat der Seher so die Tore geschlossen. Er zog die Gabe aus allen Männern und Frauen. Toten wie lebenden.«

Rime lächelte schief. »Der Seher? Glaubst du immer noch an ihn, Hlosnian?«

»Die Frage ist, ob du immer noch zweifelst. Du hast den Baum gesehen. Du hast ihn zerstört. Du solltest es besser wissen.«

Rime hatte den Gesprächsfaden verloren. Er konnte nicht zulassen, dass sich Hlosnian durch Reden um die Sache drückte. »Was hat der Baum damit zu tun?«

»Was nichts mit dem Baum zu tun hat, ist ein Gespräch überhaupt nicht wert.«

»Hlosnian …«

»Du musst aufpassen, wenn ich spreche! Ich sage doch, wie es ist. Der Baum entstand nicht aus sich selbst heraus. Er wurde von jemandem erschaffen. Von der Gabe erschaffen. Die Kraft sprengte das Gebirge in Blindból. Schuf die Kluft durch Ravnhov bis ganz zur Alldjup-Schlucht, erzählt man sich. Glaubst du, so was kommt aus dem Nichts?« Hlosnian schlug gegen die Kälte die Hände zusammen. Der Schnee stob von seinen fingerlosen Handschuhen auf.

Rime seufzte. »Du hast keine Ahnung, oder?«

Hlosnian hob die Brust wie einen Blasebalg. »Natürlich nicht, aber das hat auch niemand sonst!«

Rime hielt ein Lächeln zurück. Der Steinflüsterer bürstete den Schnee von den langen Blumenstielen neben ihnen. »Schau sie dir an, Junge, und stell dir vor, das Wasser, durch das sie leben, sei die Gabe. Was würde passieren, wenn du aus ihnen mit einem kräftigen Saugen jeden Tropfen herausziehen würdest? Sie würden verwelken und absterben. Oder stell dir das Gegenteil vor! Was wäre, wenn du mehr Wasser in sie hineinzwängen würdest, als sie trinken könnten? Dann wären sie genauso tot, stimmts? Und das ist es, was ich sagen will: Die Tore starben, weil alles, was an Gabe vorhanden war, in die Erschaffung des Baumes ging. Die Adern verwelkten. Die Steine sanken in einen Dämmerschlaf.«

Rime versuchte, die Erinnerungsbruchstücke zusammenzusetzen. Er wusste genau, was ein Zuviel des Guten bedeutete, wenn es um die Gabe ging. Er hatte mehr als jemand sonst davon aufgesogen. Durch Hirka. Was wäre geschehen, wenn der Strom seine Kraft verdoppelt hätte, als er vor dem Rat geschwebt hatte, umgeben von den Raben? Hätte er es überstanden? Oder hätte es seinen Körper gesprengt?

War es das, was Urd Vetle angetan hatte? Hatte er durch seinen eigenen Sohn mehr Gabe gezwungen, als auszuhalten möglich war? Es hatte den Jungen jedenfalls zerstört, ihn in der Kindheit eingefroren.

Rime lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es fühlte sich wie ein Vorgeschmack auf Draumheim an. Eine kohlrabenschwarze Dunkelheit, die ihn gesehen hatte und nicht wieder loslassen wollte. 

Er schaute Hlosnian an. »Wenn sie also die Gabe während des Rituals durch die Leute ziehen und sie mit Rabenblut markieren …«

Hlosnian tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Dann können sie die Gabe in eine andere Richtung zwingen. Obwohl ich glaube, dass du die Wirkung überschätzt. Aber die Wege können verkümmern. Oder gesprengt werden. Zu viel oder zu wenig ist beides gleich schlecht.«

»Und das war es, was Urd auf Bromfjell getan hat? Die Gabe hervorziehen mit Rabenblut?«

»Ach was!«, schnaubte Hlosnian. »Unsinn! Das hieße, die Türen einzureißen, während man sie öffnet. Es vernichtet dich. Vernichtet andere. Blindwerk, Rime. So was macht man nicht.«

»Das hat dem Rat aber nie jemand erzählt«, sagte Rime und schaute weg. Er wollte nicht, dass der Steinflüsterer ihm die Enttäuschung ansah. Oder erkannte, wie wichtig es für ihn war, die Rabenringe zu öffnen.

»Du redest so, als hätten sie gewusst, was sie tun.« Hlosnian lächelte.

»Alle wissen, was sie tun. Die Frage ist nur, ob sie damit leben können oder nicht.«

Rime steckte die Ampulle in die Tasche, doch er wusste, dass Hlosnian recht hatte. Nicht einmal Jarladin kannte eine Antwort auf die Frage, ob die Zeichen auf der Stirn eine Wirkung hatten. Sie hatten jahrhundertelang eine Vorschrift befolgt. Unter dem Vorwand, das Volk für die Blinden weniger anziehend zu machen. Und um die Gabenreichen ganz heimlich zu schwächen.

Aber es spielte keine Rolle, ob es funktionierte oder nicht. Es würde nicht noch einmal passieren, dafür hatte Rime gesorgt.

Hlosnian starrte auf das Eis, auf sein Spiegelbild. Ihn schien etwas zu bedrücken.

»Ich habe es selbst genommen, Rime.«

»Was hast du genommen?«

»Rabenblut.«

Rime trat einen Schritt näher. Der Steinflüsterer krümmte den Rücken wie ein Hund. »Ich habe es genommen, nur ein Mal. Und ich bin nicht der Einzige. Es wird vor den Zunfttreffen verkauft. Ich weiß es. Du weißt es. Es steckt Kraft im Blut. Steinflüsterer nehmen es, um die Stimmen besser zu hören, aber das endet immer in einer Katastrophe. Immer.«

»Was ist also geschehen? Hast du die Quelle der Gabe gefunden? Den Sinn des Lebens?« Rime lächelte, um die Missbilligung in seiner Stimme abzumildern. Es war nichts Neues, dass Leute im Rausch alles Mögliche taten.

Der Steinflüsterer schaute zu ihm hoch. »Ich wurde nie wieder ganz der Alte. Das ist nichts für uns.«

»Das ist Opia auch nicht, aber die Leute nehmen es trotzdem«, entgegnete Rime.

Hlosnian schlug gegen die Kälte die Arme um sich. Blickte über die Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen waren, als bereue er es, dass er so weit gegangen war. »Du siehst mich jetzt mit anderen Augen, stimmts?«

Die Frage überraschte Rime. Hlosnian kümmerte es sonst wenig, was andere von ihm hielten. Das war fast wie ein Markenzeichen des eigensinnigen Steinflüsterers.

»Nein«, antwortete Rime und lächelte. »Dass du auf die eine oder andere Weise bekloppt bist, ist schon immer offensichtlich gewesen.«

»Ach was! Alle sind auf ihre ganz eigene Art bekloppt, Junge.«

Hlosnian legte Rime eine Hand auf die Schulter. »Rabenblut öffnet die Wege. In dir selbst, aber nicht in den Steinen. Es ist kein Reiseblut«, erklärte er. »Das hat niemand von uns. Ich habe es nicht. Du hast es nicht. Ich bezweifle, dass überhaupt irgendein Lebewesen es hat. Also kommen wir nirgendshin. Aber sie hatte es. Älter als die Sünde, stärker als Rabenblut.«

»Das stimmt nicht, Hlosnian. Wir sind durch die Tore gekommen, genauso gut wie sie. Es geht nicht um Blut.«

»Es geht immer um Blut. Wir sind von dieser Welt in diese Welt gereist. Das ist keine lange Strecke. Es ging gut, weil wir hier zu Hause sind. Aber sie … Sie lässt mich vieles hinterfragen.«

Rime spürte, dass die Luft kälter wurde. Hatte er das Problem von der falschen Seite betrachtet? Vielleicht gab es nichts, was die Gabe bei den Steinen stärker machen konnte. Musste er sich selbst vielleicht stärker machen?

Er sah den Steinflüsterer an. »Du irrst dich in einem Punkt, Hlosnian.«

»In den meisten Dingen, hoffe ich. Woran denkst du?«

»Wenn es so was wie Reiseblut gibt, dann ist sie nicht die Einzige, die es hat. Die Blinden hatten es auch.«

»Du grübelst zu viel, Junge. Können wir jetzt zurückgehen, bevor ich mir den Schwanz abfriere?«

Hlosnian wandte sich zum Gehen. Sein Umhang schleifte durch den Schnee. Die Schneekristalle funkelten auf dem schäbigen Saum.

Rime guckte ins Vogelbecken und sah sein eigenes Gesicht, im Eis eingefroren. Er war blass wie ein Blinder.
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Die offene Kirche

Hirka fuhr zusammen. Fast wäre sie eingeschlafen.

Das lag am Ventilator über der Tür. Sein sachtes Surren war einschläfernd.

Sie schaute zu dem Blinden, der auf einem Stapel aus Säcken mit Erde lag. Sie hatte ihr Ersatzstrickhemd über ihn gebreitet. Nicht, weil sie dachte, dass er fror, aber … Hätte sie dort nackt gelegen, dann wäre sie froh gewesen, wenn jemand sie zugedeckt hätte.

Sein Körper zuckte nicht mehr und er atmete ruhiger, zum Glück.

Zum Glück? Er war Nábyrn!

Sie zog die Knie an und lehnte den Kopf an die Wand. Hier drinnen war sie von Pflanzen umgeben, deren Namen sie nicht kannte. Grüne Sprösslinge standen in Töpfen überall auf den Bänken und Tischen. Blumen hingen in Tonkruken von der Decke. Es sah aus wie in einem sommerlich wuchernden Wald. Aber draußen war die Welt weiß. Nasse Schneeklumpen peitschten gegen die Fenster, schmolzen beim Hinabrutschen und türmten sich unten auf der Erde zu Matschhaufen auf. Sie saß in zwei Welten gleichzeitig. In einer, in der Dinge geboren wurden, und in einer anderen, in der Dinge starben. Sie war sich bloß nicht ganz sicher, was das eine und was das andere war.

Es war gut, dass es dunkel war. Das war für sie ein Vorteil, da hatte sie alles im Griff. Sie wusste, dass sie alles, was draußen war, besser sah, als sie selbst gesehen wurde. Niemand konnte sich an sie heranschleichen. Sie schluckte. Erinnerte sich an die Hände des Mannes um ihren Hals. An die Verzweiflung, nichts zu begreifen. Aber er hatte bekommen, was er haben wollte. Er war jetzt bestimmt schon über alle Berge. Wen hatte sie dann gesehen, bevor sie herkam? Wer hatte sie verfolgt? Das mochte der Seher wissen.

Der Seher …

Hirka setzte sich auf und starrte den Blinden an. Alles, was sie über den Seher gehört hatte, wirbelte ihr durch den Kopf. Ein Durcheinander aus Wörtern und Bildern. Er war der Blinde, der seinen eigenen Leuten den Rücken zugekehrt hatte, um Ymsland zu retten. Er nahm die Gestalt des Raben an. Der Seher, den man tausend Jahre lang angebetet hatte. Der Seher, den es nicht gab. Hatte sie nicht genau das geschehen sehen? Kuro hatte seine Gestalt geändert. Vom Raben zum Blinden. 

Unsinn! Sieht er etwa wie ein Gott aus?

Hirka krabbelte zu dem Mann. Sie hob die Hand, um ihn mit einem Finger zu piksen. Überlegte es sich aber anders und zog sie zurück. Das war gefährlich. Er war nicht mehr so geschwächt. Sie nahm eine kleine Pflanzschaufel für den Fall, dass er aufwachen sollte. Seine Haare rochen säuerlich nach Rabenblut. Er hatte mehrere geplatzte Adern am Schlüsselbein. Sie breiteten sich wie Bäume aus Tinte unter seiner Haut aus. Die Verletzung sah unpassend auf dem muskulösen Körper aus. Er hatte hohe Wangenknochen, die an Rimes erinnerten. Sein Mund stand halb offen und entblößte das einzig Ungewöhnliche in dem sonst so schönen Gesicht: die Eckzähne.

Er rührte sich nicht. Sie schob seine Oberlippe vorsichtig mit dem Daumen hoch. So lang waren sie nicht. Nicht so lang wie Wolfszähne. Er drehte den Kopf und sie zog schnell den Arm zurück. War sie verrückt? Hatte sie nicht schon mehr als genug von den Blinden gesehen? Wenige wussten besser als sie und Rime, wozu sie in der Lage waren. Ihnen hatte Urd sie versprochen. Als Opfer. Im Tausch gegen was? Wissen über Blindwerk?

Aber der hier konnte keiner von ihnen sein. Der hier war Kuro. Ihr Rabe.

Nein. Nicht mehr. Sie hatte selbst die Reste dessen, was von Kuro noch übrig geblieben war, eingesammelt. Ein blutiger Brei, den sie draußen in eine Mülltonne geworfen hatte. Kuro war tot. Sie hatte ihn verloren. Alles, was noch übrig war, war dieses Wesen. Ein hübsches Untier. Stärker und besser gebaut als jeder Ymling, den sie gesehen hatte. Göttlich? Ja, aber er war jung, erschöpft und roch nach Blut und Verderbnis. Das taten Götter nicht. Außerdem schmatzte der Seher nicht im Schlaf, da war sie sich ganz sicher.

Rime hätte es gewusst.

Rime hätte ihn geweckt und Antworten verlangt. Und er hätte sie beide beschützen können, wenn der Blinde aufwachte. Was konnte sie tun? Ihn mit einer Pflanzschaufel piksen? Sie warf sie weg, schüttelte über sich selbst den Kopf. Das alles war unwirklich. Sie sollte besser von hier wegkommen. Wer auch immer da draußen auf sie wartete, konnte nicht schlimmer sein als das, was hier drinnen war. Und außerdem war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand kam. Es war zwar die Nacht zu Sonntag und die meisten Menschen hatten frei, aber das bedeutete nicht, dass niemand ins Gewächshaus kommen würde. 

Aber wohin sollte sie gehen? Sie hatte wenig Geld und Essen, und jetzt hatte sie sich auch noch um einen Totgeborenen zu kümmern. Sie machte die Augen zu. Die Erkenntnis war eine Last. Ja, sie würde sich bald auf den Weg machen. Doch sie wusste: nicht weil sie weglaufen wollte, sondern um ihm zu helfen.

Sie wusste, wie es in der Welt zuging, und er würde sie nicht verstehen. Sie konnte ihn nicht allein auf all das Unbekannte loslassen. So wie es ihr ergangen war. Er brauchte Kleidung. Und Essen. Und er musste ein Bad nehmen, aber sie wusste nicht, wo sie eins auftreiben sollte. Die einzige Möglichkeit war die Kirche …

Konnte sie es wagen? Pater Brody wusste ja noch nicht, dass sie abgehauen war. Das würde er erst im Morgengrauen feststellen. Aber wenn sie jetzt das Gewächshaus verließ, wäre sie nicht sicher. Jemand hatte sie verfolgt. Sie wusste nicht, wer oder warum. Sie musste warten, bis es hell wurde und sie nicht mehr allein auf der Straße war. Niemand würde ihr etwas tun, wenn sie von Leuten umgeben war.

Das war ein seltsamer Gedanke. Und den hatte ausgerechnet sie, die sie sich unter Leuten immer am unsichersten fühlte. Zu Hause war es schon schlimm genug gewesen und hier war es noch schlimmer. Obwohl sie eine von ihnen sein sollte. Ein Mensch. Hier waren alle Odinskinder. Emblasprösslinge. Fäulnis. Warum fühlte sie sich dann so fremd hier?

Hirka stand auf, nahm eine große, buschige Pflanze vom Tisch und stellte sie neben den Blinden. Er schlief noch immer tief und fest. Sie holte noch ein Gewächs. Und noch ein weiteres. Am Ende hatte sie ihn gut hinter einer grünen Wand versteckt. Das Ganze war bestimmt sinnlos. Wenn jemand käme, würden sie ihn ohnehin finden. Aber etwas musste sie tun.

Sie hörte, dass draußen Autos vorbeifuhren. Die ersten Menschen waren aufgewacht. Sie schulterte ihren Beutel und schlich aus dem Gewächshaus.

Der Himmel war grau. Die Kälte nicht mehr so beißend. Sie ging am Zaun entlang zum Fluss. Große Löcher hatten sich jetzt ins Eis geschmolzen. Auf der anderen Seite des Zauns fand sie den Weg zurück zur Kirche, während sie gegen das Gefühl kämpfte, dass sie eine Dummheit machte. Es kam ihr vor, als müsse sie die Füße mit aller Macht weiter vorantreiben. Sie schaute sich verstohlen um, aber es waren nicht viele Menschen zu sehen. Sie war sich unsicher, wie viel Zeit ihr blieb, bis Pater Brody die Kirchentüren öffnete, darum fing sie an zu laufen.

Was sollte sie sagen? Sollte sie erzählen, dass sie eigentlich abgehauen war? Oder sollte sie nur sagen, dass sie die Nacht draußen verbracht hatte? Und was sollte sie von dem Blinden erzählen?

Nein! Er musste ein Geheimnis bleiben. Pater Brody würde ihn als Teufel bezeichnen. Er hatte Angst vor Teufeln. Hirka war zwar noch nie einem über den Weg gelaufen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie Ähnlichkeit mit den Totgeborenen hatten. Sie könnte sagen, ihr sei ein Mann begegnet. Ein normaler Mann, der Hilfe brauchte. Pater Brody würde ihr ein paar Kleidungsstücke geben, die er für die Armen gesammelt hatte. Da war sie ganz sicher.

Hirka blieb vor der Kirche stehen. Graue Vertiefungen im Schnee verrieten, dass Pater Brody schon da war. Jay und ihre Mutter auch. Die Spuren mussten von ihrer kleinen Schwester stammen. Aber da waren noch mehr. Mehr als sonst immer. Unruhe schoss in Hirkas Brust hoch. Etwas stimmte nicht. Sie stieg die Treppe hinauf und fasste die Tür an. Sie war offen. Sie schob sie vorsichtig auf und schlüpfte hinein, hörte Geräusche aus dem Kircheninneren. Ein Kind weinte. Männer stritten. Zwei davon.

»Was weißt du eigentlich über Kinder?«

»Genug. Ich weiß, dass sie reden. Das machen Kinder so. Sie reden!«

»Mann, sie hat doch gerade eben erst stehen gelernt! Was glaubst du denn, was so eins reden kann? Und wir kriegen einen Arsch voll Probleme!«

»Wir haben schon einen Arsch voll Probleme, Isac!«

Hirka drückte sich an die Wand. Sie hörte, wie im Kirchenschiff eine Tür aufgemacht wurde. Eine dritte Männerstimme übertönte alle anderen: »Sie ist auch nicht da oben. Aber sie hat da garantiert gewohnt.«

»Hat? Hat gewohnt?! Du hast doch gesagt, sie ist schon seit mehreren Tagen nicht mehr draußen gewesen! Kannst du diese Göre endlich zum Schweigen bringen!?«

»Wenn das Mädchen nicht hier ist, dann kannst du dich gleich erschießen. Damit machst du alles einfacher. Er wird dich sowieso umbringen, weil du verdammt noch mal nicht zugehört hast!«

Hirka tastete im Gesagten nach bekannten Wörtern, verstand aber viel zu wenige. Und es hallte im Kirchenschiff, was die Sache noch schwieriger machte. Doch sie begriff immerhin so viel, dass sie hinter ihr her waren. Sie legte ein Ohr an die Wand. Hörte das Blut darin rauschen. Ihr Puls hämmerte. Sie musste wieder von hier weg.

Das Kind …

Das Mädchen da drinnen weinte immer noch, jammerte nach der Mutter. Das Wimmern schnitt Hirka ins Herz. Sie konnte die Kleine nicht einfach dort zurücklassen. Sie musste sie irgendwie mitnehmen. Und die anderen? Wo waren die anderen? Sie musste sehen … Bloß ganz kurz hineingucken.

Sie beugte sich vor und linste ins Kircheninnere. Sie erstarrte. Wusste, dass sie von hier weglaufen sollte, konnte es aber nicht. Ihre Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung. Den Mittelgang entlang. Auf Jay zu, die mit dem Gesicht am Boden lag. Ihre Kopfhörer waren herausgefallen. Sie lagen in einer Pfütze aus etwas Rotem.

Dilipa lag gleich daneben mit dem Kopf zwischen den Bankreihen. Die Frau starrte aus toten Augen zu ihr hoch. Hirka hatte das Gefühl im Gesicht verloren. Hatte sie gerade einen Albtraum? Lag sie im Draumheim? Sie blickte auf.

Drei Männer standen vor dem Altar und starrten sie an, als sei sie ein Gespenst. Einer hielt Jays kleine Schwester am Nacken fest. Das Mädchen schluchzte. Seine Beine hatten unter ihm nachgegeben, sodass es halb in der Hand des Mannes baumelte.

Hirka suchte nach Worten. Wut und Trauer drohten sie zu ersticken. Sie blieb kurz vor ihnen stehen. Starrte sie an. Sie starrten zurück. Die Zeit stand still.

Dann brach der Größte von ihnen in Gelächter aus. Er hatte blonde Haare und trug ein grelles Hemd mit Zickzackmuster. Er breitete die Arme aus. »Vielleicht gibt es doch einen Gott«, sagte er und kam auf sie zu. Hirka sah ein schwarzes Bündel über dem Altar hinter ihm liegen. Pater Brody.

Hunde. Wahnsinnige Hunde. Wilde Tiere. Das waren sie. Hirka schaute zu Jays kleiner Schwester. Es gab nur eins zu tun. Nur eins würde die Männer das Mädchen vergessen lassen.

Hirka wirbelte herum und lief zurück zur Tür. Die Männer riefen durcheinander. Jemand packte ihren Regenponcho. Zog sie zurück. Der große Mann drückte ihr die Hand auf den Mund. Sie hörte einen Knall. Jays kleine Schwester hörte auf zu weinen. Die zwei Männer schrien einander an. Der sie festhielt, sagte ihnen, sie sollten das Maul halten. Er roch nach verfaultem Essen.

Plötzlich hielten zwei sie fest. Der Dritte kickte die Tür auf. Nickte. Sie zerrten sie nach draußen. Sie trat um sich, schlug, biss. Dann kamen die Tränen. Sie schleiften sie durch den Schnee, zwischen den Grabsteinen hindurch und in die dunkle Gasse hinter dem Armenhaus.
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Blut an den Händen

Hirka saß auf der Rückbank und rüttelte an der Autotür. Sie war abgeschlossen. Aber sie musste raus. Jetzt. Bevor sie losfuhren. Solange sie noch den Kirchturm sehen konnte. Das ergab keinen Sinn, war aber das Einzige, worum ihre Gedanken kreisten. Wenn die sie erst einmal von hier fortgeschafft hatten, dann war alles vorbei. In einer unbekannten Umgebung fand sie sich nicht zurecht.

Zwei der Männer saßen vorn und schrien sich an. Der Wagen wurde angelassen und machte einen Satz in die dunkle Gasse hinein. Der größere der beiden schlug den, der fuhr, und das Auto blieb plötzlich stehen. Hirkas Kopf prallte gegen den Sitz vor sich. Dann wurde sie wieder zurückgeworfen, doch der Beutel fing die größte Wucht des Aufpralls ab. Die Tür auf der anderen Seite baumelte offen und Hirka warf sich über den Sitz, um hinauszukommen. Sie wurde von dem dritten Mann zurückgeschubst. Es war der Mann, der ihr in der Kirche entgegengekommen war. Der, den sie Isac genannt hatten.

Er setzte sich auf die Rückbank mit den Füßen nach draußen. »Haltet’s Maul!«, schrie er und hob die Hand. Die anderen verstummten. Hirka hatte so große Angst, dass ihr die Füße zitterten. Sie spürte, wie etwas am Fußgelenk drückte.

Das Messer …

Sie schaute auf ihre gelben Stiefel hinunter. Wippte mit dem Fuß ein wenig und fühlte, wie das Futteral in der Wollsocke hin- und herrutschte. Das Messer war noch da. Das ließ sie hoffen. Sie musste es nur ruhig angehen. Die beste Gelegenheit abwarten.

Der Mann, der fahren sollte, war klein und hatte Todesangst. Sein Rattengesicht war schweißnass und er murmelte immer wieder ein und denselben Satz vor sich hin: »Das geht schief. Das geht schief.« Der andere Kerl war kräftig. Er stieß den verschwitzten Ängstlichen mehrmals wütend mit dem Ellenbogen an, wirkte aber genauso verunsichert. Das war ein gutes Zeichen. Ängstliche Männer machten Fehler. Früher oder später.

Isac legte einen Finger an die Stirn und seufzte. Er benahm sich nicht wie die anderen. Er war ruhiger. Schien keine Angst zu haben. Sie wusste, dass er am gefährlichsten war, vor ihm musste sie sich am meisten in Acht nehmen.

»Micke, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte er den kleinen Mann, der sichtlich ängstlicher wurde. »Kannst du mich erschießen, wenn ich noch einmal auf die Idee kommen sollte, dich zu einem Auftrag mitzunehmen? Hmm? Wenn ich so blöd sein sollte, könntest du dich dann meiner erbarmen, damit es mir erspart bleibt, Zeuge zu werden, wie du so ein …«, er schlug im Takt seiner Worte mit der geballten Faust auf den Autositz, »… totales … Scheiß … Chaos … anrichtest!«

»Er hat meinen Namen gesagt«, murmelte Micke. »Jetzt weiß sie, wie ich heiße! Man verwendet keine Namen bei einer Operation!«

»Gott steh mir bei …« Isac verdrehte die Augen. »Das hier sollte sauber und ohne Blut ablaufen. Ohne Blut, Micke. Das hier ist kein Film! Du fährst keinen Meter, bevor du hinter dir aufgeräumt hast! Hörst du, was ich sage?«

»Aufräumen? Was zum Henker … Wir haben sie doch! Wir sind draußen. Ich gehe da nicht mehr rein! Man geht nie zurück, Isac! Das ist Regel Nummer eins im Feld. Schnell rein, schnell raus, oder?«

»Ich schlage ihm die Glotze ein«, flüsterte Isac und rieb sich die Nasenwurzel. Im Auto wurde es still. Die beiden anderen starrten den Mann am Steuer an.

»Was? WAS? Wir haben das, warum wir hergekommen sind!«

»Sie, aber nicht den Raben. Willst du ihn anrufen und ihm das erzählen?«, fragte Isac.

Micke schluckte.

»Nein, das dachte ich mir. Dann müssen wir einen Raben herzaubern.«

»Können wir nicht einfach einen von denen da hinten nehmen? Das ist doch egal …«

»Das sind Krähen, du Idiot.« Isac guckte Hirka an. »Es grenzt doch an ein Wunder, dass er überhaupt auf zwei Beinen geht, oder?«

Sie gab keine Antwort, angewidert, dass er versuchte, sie in seinen Scherz mit einzubeziehen. Die Kerle auf den Vordersitzen waren jetzt sehr nervös. Der größere fluchte und stieg aus dem Wagen. Er zündete sich eine Zigarette an.

»Wo ist der Vogel, mein Fräulein?« Isac lehnte sich zu ihr herüber. Er roch verfault. Seine Kleidung war sauber, aber er roch trotzdem. Von den anderen schien es keinem aufzufallen. Merkte nur sie etwas davon? Das erinnerte sie an Urd. Der Geruch aus seinem Hals beim Steinkreis in Ravnhov. Seine Männer schienen sich auch nicht geekelt zu haben. Aber es war Micke, der getötet hatte. Ohne es zu bereuen. Als sei es sein Recht, das Leben anderer zu beenden. Das von Pater Brody. Von Jay. Von Dilipa. Von einem Kind. Von einem fünfjährigen Kind … Das war nicht auszuhalten. Hirka spürte, wie ihre Lippen zitterten, und kniff sie zusammen.

Isac zog sie ins Freie und drückte sie gegen das Auto. »Wo ist der Rabe?«

Hirka zuckte die Schultern. »Er ist ein Vogel. Sie fliegen immer, wohin sie wollen«, antwortete sie.

Isac kam ihr noch näher. Sie drehte den Kopf weg, um seinen Atem nicht riechen zu müssen, aber er kam mit dem Gesicht hinterher. Seine Augen wirkten blass. War er krank? Dem Geruch nach zu urteilen müsste er schon tot sein. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm, doch sie weigerte sich zu zeigen, wie sehr ihr das Angst machte.

»Was ist nur los mit dir?«, fragte er. »Was ist nur so unglaublich Besonderes an dir, dass ich den ganzen Weg herkommen musste, um nach dir zu suchen? Was hast du, was wir nicht haben, hmm?«

Er machte nicht den Eindruck, als erwarte er eine Antwort. Aber sie antwortete trotzdem: »Eine Seele.«

Sie hatte nicht mit einer Reaktion gerechnet, doch Isac starrte sie eine Weile mit offenem Mund an. Dann fing er sich wieder. Warf den blonden Haarschopf zurück. Eine viel zu jugendliche Geste für einen Mann von bestimmt über fünfzig.

»Es ist schon total schräg, wenn man einen Raben als Haustier hat«, meinte er und zog an seinen Jackenaufschlägen, als säßen sie nicht richtig. »Das bedeutet doch wohl, dass du ihn magst, oder? Und da wäre es doch schade, wenn wir diese Kirche jetzt abfackeln müssten. Ich frage mich …« Er hob ihr Kinn mit der Hand. »Wie riechen wohl verbrannte Federn? Was meinst du?«

Der große Kerl lachte in sich hinein und warf die Kippe auf den Boden. Trat sie aus. Dann öffnete er die Wagentür und holte einen Behälter heraus. Öl, vermutete Hirka. Er begann etwas in seiner Tasche zu suchen, während er an ihnen vorbei zur Kirche ging.

Ihre Wut besiegte die Angst. Hätten sie sie töten wollen, dann hätten sie das schon längst getan. Aber sie lebte. Das machte sie mutiger. Sie starrte Isac an.

»Eines Tages«, begann sie, »da kommst du zu mir und bettelst mich an, dein Leben zu schonen.«

»Aber nicht heute«, antwortete Isac und schubste sie zurück ins Auto.

Micke rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Isac, wir müssen weg. Wir verplempern hier unsere Zeit!«

»Wir gewinnen Zeit, du Hirni! Wenn wir jetzt abhauen, haben wir in einer Stunde einen Massenmord in den Medien, besten Dank auch dafür. Jetzt kriegen wir stattdessen einen Brand. Wenn wir Glück haben, dann bringt uns das ein paar Stunden Vorsprung. Und wenn du noch ein Mal das Maul aufmachst, werfe ich dich ins Feuer.«

Hirka steckte den Arm in den Stiefel. Langsam, damit keiner etwas mitbekam. Sie tastete unter das Hosenbein und griff nach dem Messer.

»Da kommt er«, sagte Micke und guckte durchs Rückfenster.

Zwei Mal knallte es irgendwo. Micke duckte sich hinter das Steuer. Hirka zog das Messer und warf sich aus dem Auto. Die Tür traf Isac, wodurch er auf den Asphalt sank. Er griff sich an die Brust. Ein Blutfleck breitete sich um seine Finger aus. Wurde vom Hemdmuster aufgesogen. Er starrte zu ihr hoch. Verwirrt.

Es knallte wieder. Das Geräusch schien aus den Wänden der dunklen Gasse zu kommen, war nicht näher zu orten. Jemand packte sie. Sie wirbelte herum. Es war Micke. Er zog sie an sich und starrte zum Himmel. »Wer ist das? Wer zum Henker ist das?« Sie sah, wie etwas entfernt eine Gestalt die Feuerleiter hinabkletterte, das letzte Stück sprang. Micke zog einen Gegenstand aus der Innentasche seiner Jacke und drückte ihn an ihren Kopf. Es war eine Waffe. Das wusste sie jetzt. Und sie wusste, was er in der Kirche getan hatte. Er würde es wieder tun. Sie umklammerte das Messer fester.

»Ich werde dich retten«, sagte sie.

Mickes Augen flackerten. Er begriff nichts. Er hielt ihr die Waffe unters Kinn und schluchzte. Entweder er oder sie. Hirka rammte ihm das Messer in die Brust. Genau unterhalb der Rippen. Drückte es hoch. Er riss die Augen auf. Sie lehnte sich gegen ihn, flüsterte ihm ins Ohr: »Du brauchst nie mehr Angst zu haben, Micke.« Die Waffe in seiner Hand fiel zu Boden. Hirka zog das Messer wieder heraus. Von dem Geräusch wurde ihr schlecht. Er sackte zusammen und blieb gegen den Autoreifen gelehnt liegen.

Der Dritte.

Hirka drehte sich um. Der muskulöse Kerl mit dem Ölbehälter kam von der Kirche angelaufen. Er war groß. Sie würde nie allein mit ihm fertigwerden. Es knallte wieder. Er blieb auf der Stelle stehen, fiel auf die Knie. Sein Körper schwankte vor und zurück. Hinter ihm sah sie, wie Flammen aus der Kirche schlugen. Ein Alarm heulte. Dann kippte er zur Seite.

Jemand lief an ihr vorbei. Die Gestalt, die die Treppe heruntergekommen war, ging neben dem Mann am Boden in die Hocke. Sie hörte etwas knacken. Einen Augenblick dachte sie, der Mann habe dem Toten einen Finger gebrochen, doch sie konnte beide Hände sehen, darum musste es also etwas anderes gewesen sein.

Dann kamen die Sirenen. Die Polizei. Hirka hatte sie schon einmal gehört, das war das Geräusch des Untergangs. Der Endzeit. Sie presste ihre Hände auf die Ohren. Sie zitterte. Sie zitterte so heftig, dass sie das Geräusch nicht richtig aussperren konnte. Das Blut lief vom Messer zwischen ihre Finger. Der Mann, der sie gerettet hatte, erhob sich wieder und kam auf sie zu. Sie hätte ihn überall wiedererkannt. Er war es. Der Mann mit dem Kapuzenpullover. Sie hielt das Messer vor sich, während sie zurückwich.

Er ging an ihr vorbei und setzte sich ins Auto. »Komm«, sagte er, »wir haben keine Zeit.«

Hirka starrte die Flammen an. Warum musste alles brennen? Warum war alles, was sie anfasste, dem Untergang geweiht? Ihr einziger Wille war zu heilen, Dinge zusammenzusetzen. Ymsland … Sie stand auf dem Hügelkamm und sah die Hütte brennen. Vater war tot. Alle waren tot.

Sie bewegte sich wie gebannt, setzte sich zu dem Fremden ins Auto. Er startete den Motor. Der Wagen rollte vorwärts. Sie hörte einen dumpfen Aufprall und guckte nach hinten. Es war Micke. Er war umgefallen, als das Auto sich in Bewegung gesetzt hatte. Hirka legte die Hand auf die Scheibe.

»Nichts anfassen!« Der Mann im Kapuzenpullover zog ihre Hand vom Fenster weg. Der Wagen neigte sich zur Seite. »Dann finden sie uns.« Sie verstand nicht, was er meinte. Sie berührte doch den Sitz, sie saß doch darauf. Und er auch. Er sah sie an. »Polizei? Fingerabdrücke?« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Er trug Handschuhe.

»Mich finden sie nicht«, sagte sie und umklammerte ihren Beutel.

»Die finden alle früher oder später. Warum sollten sie dich nicht finden?«

»Mich gibt es nicht«, antwortete sie.

Er lachte auf. »Wunschdenken, Mädchen.«

Er bog auf eine größere Straße ab. Zwischen eine Menge anderer Autos. Dann beschleunigte er.
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Widerstand

Die Schwerter schlugen klirrend gegeneinander und Rime stand plötzlich Schwarzfeuer von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Der Gesichtsausdruck des Mesters strahlte so viel Ruhe aus wie immer. Er ließ nichts durchblicken, wenn er kämpfte. Wegen der dunklen Haut leuchteten die Augen weißer als bei anderen Männern. Vielleicht war das der Grund, warum es so schwer war, an ihm etwas abzulesen. Auf seinem kahlen Schädel war nicht ein Schweißtröpfchen.

Rime aber schwitzte. Jetzt zurückzuweichen bedeutete verlieren. Ihm brannten die Arme und das wusste der Mester. Rime sah den Anflug eines Lächelns in seinen Augen. Er biss die Zähne zusammen. Er war gefangen. Das erinnerte ihn wieder an Hirka.

Rime rammte seine Ferse Schwarzfeuer auf die Zehen. Der Mester gab ein Grunzen von sich und sprang rückwärts. Rime folgte ihm mit drei Schlägen, bis sein Schwert dem Mester an der Gurgel lag. Der Mester lachte. Und diese Heiterkeit war der einzige Grund, warum Rime die Oberhand gewonnen hatte. Die Male, die er Schwarzfeuer überrumpelt hatte, konnte er an den Fingern einer Hand abzählen, und dieses Mal gehörte nicht dazu.

»Wer hätte gedacht, dass sie dich mehr übers Kämpfen lehren sollte, als ich es konnte«, grinste Schwarzfeuer.

Rime ließ den Arm mit dem Schwert sinken. »Sie?«, fragte er, obwohl er ganz genau wusste, wer gemeint war.

»Du warst nie leidenschaftlich, bevor du sie getroffen hast.«

Rime war enttäuscht, dass der Mester ihren Namen nicht aussprach. Ihn von anderen zu hören, machte sie wirklich. Als befinde sie sich irgendwo in der Nähe. Irgendwo dort, wo er sie erreichen konnte.

Er ging zur Mitte des Raumes zurück und hob abermals das Schwert.

Schwarzfeuer kam auf ihn zu. »Und ich dachte schon, du würdest fett und faul davon werden, dass du am Tisch in Eisvaldr sitzt. Rabenträger brauchen nicht zu schwitzen. Oder hat man am Stab so schwer zu tragen?« Er begann, Rime zu umkreisen, nicht wissend, dass er eine Wunde aufgerissen hatte, die niemand sehen konnte.

Rime folgte seinen Bewegungen. »Ich habe den Stab nur ein einziges Mal getragen und das war bei der Weihe.«

»Kein Seher. Kein Stab. Kein Rabe auf der Stirn. Wie willst du führen, wenn dich niemand sieht?«, fragte Schwarzfeuer und führte einen Schlag gegen seine Seite. Rime drehte das Schwert und parierte. Er lehnte es ab, sich entmachten zu lassen.

»Das Wichtigste ist, dass sie mich hören.«

»Das zu glauben, bist du nicht dumm genug.«

Schwarzfeuer brachte eine Reihe von Schlägen an, die Rime rückwärts zwangen. Er wich der Klinge aus und es gelang ihm, den Mester zu umrunden. Schwarzfeuer belohnte ihn mit einer Verschnaufpause.

»Rime, du dienst niemandem, wenn du gegen sie arbeitest. Der Rat ist eins. Ihr wurdet für diese Aufgabe geboren.«

»Niemand ist für diese Aufgabe geboren! Kein Gott hat uns das Anrecht auf die Stühle gegeben!«

Rime schob die Falttüren auf und ging hinaus auf die Felskante. Er hatte immer geglaubt, dass er in Blindból zur Ruhe kommen würde, doch in Wahrheit hatte er noch nie Ruhe gefunden. Alles, was er hatte, waren Augenblicke des Vergessens.

Der Nebel weit unter ihm war dichter als sonst. Der Schnee hatte sich bei allen Bergen auf dieselbe Seite gelegt. Der Wind peitschte ihn von den Gipfeln und dadurch sah es so aus, als löse sich der Fels gerade auf.

Er hörte hinter sich Schwarzfeuers Schritte im Schnee.

»Du wirst den Tag hassen, an dem du gegen mich verlierst«, sagte Rime.

»An dem Tag, an dem ich gegen dich verliere, wird es aus Liebe geschehen«, sagte der Mester. Die Worte kamen unerwartet. Ausgesprochen ohne die geringste Spur von Wärme und dennoch … war es eine Erinnerung daran, dass er Unterstützung, eine Familie hatte.

»Sie kämpfen gegen mich, Mester. Mehr als du mit dem Schwert. Jeden Tag finden sie etwas Neues, damit ich schweige. Damit ich in Vergessenheit gerate. Wenn sie mich töten könnten, dann würden sie es tun.«

Schwarzfeuer stellte sich neben ihn. »Dann solltest du vielleicht eine Weile schweigen.«

Rime schaute ihn an. »Ein feiger Rabenträger? Kannst du dir etwas Gefährlicheres vorstellen?«

Schwarzfeuer gab keine Antwort. Rime steckte das Schwert in das Futteral auf dem Rücken. »Sie wollen, dass ich eine Frau finde.«

»Ja, das würde viele Probleme lösen.«

»Genau das sage ich auch immer! Nichts wird besser, wenn ich …«

»Nein, ich meine es so«, sagte Schwarzfeuer. »Das würde tatsächlich viele Probleme lösen.«

Kurz dachte Rime, er habe sich verhört. Der Mester der Schwarzröcke sollte doch der Erste sein, der den Gedanken verwarf, Probleme durch eine Heirat zu lösen. Rime ballte die Fäuste. Nicht einmal Schwarzfeuer stand auf seiner Seite.

»Die Leute haben davon nicht mehr Essen auf dem Tisch, dass wir Geld für eine Verlobungsfeier ausgeben.«

Schwarzfeuer lachte in sich hinein. »Wie viele von solchen Entschuldigungen hast du auf Lager?«

»Viele«, antwortete Rime und schaute in eine andere Richtung.

»Du siehst das aus dem falschen Blickwinkel, Rime. Überleg mal, was es dir bringen kann, und nicht, was es dir nimmt. Ich höre, dass man sich von einem Mädchen aus dem Norden erzählt. Das würde den Rat und Ravnhov zweifelsohne einander näherbringen, ganz gleich, ob sie wollen oder nicht.«

Rime sagte nichts. Er wusste, dass es stimmte, aber es erschien ihm dennoch unwesentlich. Das ging ihn nichts an. Das Einzige, was ihn etwas anging, das waren die Tore.

Schwarzfeuer deutete mit dem Schwert. In einiger Entfernung kletterten rund fünfzig Schwarzröcke die senkrechte Felswand hinauf. Auf ihren Rücken trugen sie geflochtene Körbe mit Deckeln, die Fisch, Geflügel und Winterfutter enthielten. Sogar das Überleben wurde in Blindból zur Übung und meistens wurden die Neulinge fürs Klettern eingesetzt. Die schwarze Uniform verschmolz mit dem Fels. Manchmal sah es so aus, als schwebten die Körbe von selbst hinauf.

»Sie klettern mehrmals am Tag bergauf und bergab«, sagte Schwarzfeuer. »Um sich am Leben zu halten. Um uns am Leben zu halten. Erinnerst du dich?«

Erinnerst du dich? Ich habe noch immer die Spuren der Riemen auf den Schultern.

»Ja, ich erinnere mich.«

»Wenn der Tag um ist, legen sie sich schlafen. Und am nächsten Morgen stehen sie auf und machen alles wieder von vorn. Aber dann kommt die Wintersonnenwende. Dann sitzen sie in den Hütten um die Feuerstellen und trinken vergorenen Tee und Wein. Sie krempeln die Ärmel hoch und zeigen ihre Narben vor. Lachen über ihre Fehler, beschenken sich mit Dingen, die sie hergestellt, gekauft oder gestohlen haben. Und am Morgen danach können sie lange schlafen.«

»Lange?« Rime hob eine Augenbraue und der Mester besaß so viel Anstand, sich etwas peinlich berührt zu räuspern.

»Ja, länger als an den anderen Tagen zumindest. Aber meine Frage an dich ist: Wollen wir ihnen diesen Abend wegnehmen?«

»Natürlich nicht, Mester.«

»Warum nicht?«

»Weil die Tage ohnehin schon anstrengend genug sind.« Rime wusste, dass er in eine Falle tappte, aber Schwarzfeuers Fallen konnte man nur schwer aus dem Weg gehen. Man landete in ihnen, ob man wollte oder nicht.

»Das stimmt. Die Tage sind ohnehin anstrengend genug. Ein Fest kann für ein ganzes Jahr Schufterei entschädigen.«

»Lass uns doch ein Fest ohne Frauen machen.« 

Schwarzfeuer schaute ihn an. »Du bist Rabenträger. Sie können dich nicht dazu zwingen. Aber wenn du eine Familie gründen würdest, könnte das Volk feiern. Sie würden alle vergessen, die bei Ravnhov gestorben sind. Könnten die Asche vergessen, die das Getreide unter sich begräbt. Sie würden sogar den Raben vergessen. Das Einzige, was sie sehen würden, wäre Jugend, Hoffnung und Liebe. Eine neue Generation An-Elderin. Etwas von Bestand im Chaos. Und wie du es auch drehst und wendest, du bist derjenige, der das Chaos verursacht, Rime. Und das Schlimmste, was dir passieren kann, sind warme Arme, zu denen du abends ins Bett kriechen kannst. Es gibt im Leben Unangenehmeres, Junge.«

Rime starrte ihn an.

Schwarzfeuer war offensichtlich amüsiert. »Ja, was denn? Hast du etwa gedacht, man ist ohne Gegenleistung Rabenträger? Dass du nichts opfern müsstest?«

Rime antwortete nicht. Was sollte er sagen? Er hatte bereits das Einzige geopfert, das für ihn je von Bedeutung gewesen war. Sich an eine andere zu binden, kam einem Todesurteil gleich. Das war, als würde er sich damit abfinden, dass Hirka verloren war. Dass sie nie wieder zurückkam.

Ein schwarz gekleideter Schatten kam zwischen den Bäumen angelaufen. »Mester Schwarzfeuer! Ein Rabe!« Der Mann kam bei ihnen an und tat sein Bestes, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er außer Atem war. Er reichte Schwarzfeuer eine weiße Briefhülse mit dem Siegel des Rates. Das Rabenzeichen gab es noch, obwohl es den Seher nie gegeben hatte.

Schwarzfeuer reichte Rime die Hülse. »Das ist dein Siegel.«

Rime nahm sie, zog das zusammengerollte Papier heraus und las, während sich ihm die Haare auf den Armen sträubten. »Das ist von der letzten Heeresgruppe aus Ravnhov. Sie stehen kurz vor Mannfalla. Sie sagen, dass sie zu wenige Leute haben und dass sie angegriffen worden sind. Mehrere sind schwer verletzt.«

Schwarzfeuer nickte. »Ich weiß. Aber wir haben vor mehreren Wochen jede Hilfe geschickt, die uns zur Verfügung stand.«

»Nein. Sie sind jetzt angegriffen worden, kürzlich.« Rime reichte ihm den Brief. »Und nicht von Ymlingen. Sie sagen, es sind Nábyrn.«

Schwarzfeuer riss das Papier an sich. Niemand hatte die Blinden gesehen, seit Bromfjell explodiert war. Am Schicksalstag. Am Tag, als Urd starb und der Ritualsaal einstürzte. Als Hirka noch da war. Nun war sie fort und alles hatte darauf hingedeutet, dass es sich mit den Blinden auch so verhalten würde.

Rime umklammerte die Briefhülse. Schwarzfeuer sah ihn an.

»Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, Rime An-Elderin. Vielleicht hast du den Grund gefunden, den du brauchst, um das Fest abzusagen.«
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Der Jäger

Ich habe getötet.

Der Gedanke kam, ehe sie überhaupt wusste, dass sie wach war. Blut hatte ihre Hand gewärmt, als sie das Messer hielt. Sie hatte getötet. Sie war gefallen. »Du sollst nicht töten«, hatte Pater Brody gesagt. Hirka wünschte, er hätte stattdessen gesagt: »Du sollst nicht sterben.« Würde er dann vielleicht noch leben?

Ihre Augen fühlten sich geschwollen an und sie erinnerte sich, dass sie geweint hatte. Das war nicht gerecht. Das Aufwachen sollte unbeschwert, erinnerungslos sein, zumindest für eine Weile. Das hatte sie früher auch schon oft gedacht. In einer anderen Welt. In einer anderen Zeit. In der Hütte in Elveroa, als die Möwen vor dem Fenster schrien und Vater draußen im Zimmer saß und getrocknete Sonnenträne zerstieß. Sie war damals aufgewacht und ein normales Mädchen gewesen. Bis sie sich erinnerte.

Odinskind. Fäulnis. Was bin ich jetzt?

Sobald sie die Augen aufmachte, wäre alles weg. Keine Hütte. Keine Läden vor dem Fenster. Nicht einmal richtige Holzwände. Bloß ein kahles Zimmer in einem Hotel. Ein hohes Wirtshaus, wo niemand jemand anderen kannte. Sie hörte das Rauschen der Stadt. Das war da beim Aufwachen und es war da beim Einschlafen. Dass die Leute hier nicht verrückt wurden, war nicht zu verstehen. Dann fiel ihr wieder ein, was passiert war. Und sie begriff, dass sie genau das waren: verrückt. Alle. Sie hätte nie herkommen dürfen.

Wäre sie in Ymsland geblieben, dann wären sie immer noch am Leben. Pater Brody, Jay und ihre Mutter. Die kleine Schwester. Der Schmerz schwoll in ihrer Brust an. Eine vielschichtige Trauer um alles, was sie verloren hatte, und alle, die sie nicht behalten durfte. Sie war geboren, um ständig auf der Flucht zu sein.

Vorher war sie wenigstens nicht ganz allein gewesen. Sie hatte Kuro gehabt. Einen Freund, der wusste, dass sie die Wahrheit sagte, weil sie zusammen hergekommen waren. Sie hatten ein ›Wir‹ gebildet. Jetzt gab es nur noch sie.

Und den Blinden …

Sie musste hier weg. Sie musste zurück zum Gewächshaus, bevor ihn jemand fand. Bevor er allein herumlief. Nackt. Und ohne etwas über diesen Ort zu wissen, so wie sie bei ihrer Ankunft.

Hirka öffnete die Augen. Eine Lampe mit grünem Schirm summte auf dem Nachttisch. Sie hatte immer noch ihre Kleider an, aber jemand hatte sie zugedeckt. Das musste er gewesen sein. Der Mann, der sie überfallen hatte. Und sie gerettet hatte. Der Mann mit dem Kapuzenpullover. Es roch nach Rauch. Hirka drehte sich vorsichtig um. Er saß auf einem Stuhl beim Fenster und starrte in den grauen Himmel. Die Kapuze war heruntergezogen und sein braunes Haar stand vom Kopf ab wie dickes Gras. Die Spitzen waren von der Sonne gebleicht. Er sah jetzt wie ein anderer aus. Jetzt, da sie wusste, dass er ihr nichts tun würde.

Seine Hand trommelte auf der Armlehne. Zwischen den Fingern steckte eine brennende Zigarette. Jay hatte auch geraucht, aber heimlich, damit ihre Mutter es nicht herausfand. Davon starben Leute, hatte sie gesagt. Aber das hatte Jay nicht umgebracht.

Der Mann warf ihr einen kurzen Blick zu und zuckte zusammen, als er sah, dass sie wach war. Er drückte auf seinem Mobiltelefon herum. »Es ist vier Uhr nachmittags«, erklärte er. »Du hast ein paar Stunden geschlafen.«

Hirka setzte sich im Bett auf. Die Leute hier waren von Zeit wie besessen. Als gebe es nie genug davon. Sie musste nur aus dem Fenster gucken. Der Himmel zeigte an, wie lange sie geschlafen hatte. Sie brauchte die Zeit nicht in noch kleineren Stücken.

Sie stand auf und trat ans Fenster. Sie war hoch oben. Ein Stück entfernt sah sie die Kirche, umgeben von Autos und blinkenden Lichtern. Sie konnte nicht erkennen, wie viel davon noch übrig war, aber der Turm stand noch. Schwarz vor Ruß. Leute hatten sich in Gruppen vor dem Portal versammelt. Lagen sie immer noch da drinnen? Pater Brody und die anderen?

»Setz dich«, sagte der Mann und zeigte auf den anderen Stuhl. Hirka tat, was er sagte. Sie hatte ihn schon genug geärgert, weil sie ihn gezwungen hatte, in der Stadt zu bleiben, nicht wegzufahren. Sie hatte ihm nicht einmal erzählen können, warum es so wichtig war. Aber er hatte sich darauf eingelassen. Aus Gründen, die bestimmt keiner von ihnen verstand.

Er holte seine Waffe heraus. Ein schwarzes, abgewinkeltes Metallstück, das jetzt viel hässlicher war, seit sie wusste, wozu man es benutzte. Er legte es auf den Glastisch zwischen ihnen.

»Ich gehe davon aus, dass du nicht die geringste Ahnung hast, was das hier ist, oder?«, fragte er. Hirka gab keine Antwort. Sie wusste es und wusste es auch wieder nicht.

Seine Füße wippten nervös auf und ab. Er trug eine blaue Hose aus dickem Stoff. Die hatte einen besonderen Namen, an den sie sich aber nicht mehr erinnern konnte. Von denen kamen im Armenhaus viele an und die meisten waren in besserem Zustand als seine, die Löcher an den Knien hatte und unter den Taschen dünn gescheuert war. Er beugte sich auf dem Stuhl vor.

»Kein Mensch reagiert nicht auf eine Glock an der Schläfe. Keiner.«

Er zog an der Zigarette und drückte sie danach in einem Glas aus, obwohl sie noch nicht zu Ende geraucht war. »Aber du«, sagte er und musterte sie. Er war vielleicht doppelt so alt wie sie. Seine Augen waren braun wie das Haar. Sie erkannte den blassen Streifen an der Lippe wieder, eine Narbe, die sie etwas nach oben zog. Unter den Bartstoppeln fast nicht zu sehen.

»Wie kommt es also, dass sich eine Jugendliche mit der Mündung am Kopf nichts anmerken lässt? Das frage ich mich. Und weißt du, was? Mir fallen nur zwei mögliche Antworten ein.« Er lehnte sich wieder zurück. »Entweder hat sie so eine Situation schon so oft erlebt, dass sie sich beherrschen kann und nicht um ihr Leben bettelt. Was unwahrscheinlich ist. Oder aber sie kapiert ganz einfach nicht, was los ist. Also: Das hier ist eine Glock 19. Eine Neun-Millimeter-Handfeuerwaffe. Eine Pistole. Aber du hast keine Ahnung, was das ist, oder?«

Hirka glaubte, dass sie verstand, was er sagte, obwohl die Hälfte der Wörter für sie neu war. Glock? Pistole? Sie schaute die Waffe auf dem Tisch an. »Das ist eine Waffe. Die tötet Leute«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern in dem Versuch, sich den Anschein zu geben, als spreche sie schon ihr Leben lang über solche Dinge.

»Ja, das weißt du jetzt. Aber das wusstest du vorher noch nicht, oder?«

Hirka schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, so zu tun, als wüsste sie Dinge, von denen sie keine Ahnung hatte. Der Mann hatte ihr trotzdem geholfen, wenn auch offenbar widerwillig.

»Genau. Und du bist vorher noch nie Fahrstuhl gefahren?«

»Fahrstuhl?«

»Hotelfahrstuhl. In dem wir rauffuhren, als wir hier ankamen.«

»Aha … nein.«

»Und du hast auch keine Ahnung, was die hier wert sind?«

Er ließ drei Steine auf den Tisch rollen. Es waren ihre. Die hatte er ihr weggenommen. »Das sind meine!« Hirka griff nach ihnen. »Sie waren ein Geschenk«, fügte sie hinzu und schaute ihn vorwurfsvoll an. Er war hier der Dieb. Nicht sie.

»Das heißt also nein? Du hast keine Ahnung, was sie wert sind?«

»Doch. Oder … nein, nicht hier.«

»Genau. Und das ist ja das Interessante, oder? Du weißt, was sie woanders wert sind, aber nicht hier. Dann habe ich da noch eine andere Frage.« Er beugte sich wieder vor. »Wo zum Henker kommst du her?«

Hirka biss sich auf die Lippe. Zu erzählen, woher sie kam, brachte nie etwas Gutes.

»Hast du was zu trinken?«, fragte sie.

Kurz machte er ein ratloses Gesicht. Als habe ihn noch nie jemand um so etwas Einfaches gebeten. Doch er stand auf und ging ins Badezimmer. Hirka warf einen Blick auf die Ausgangstür. Sollte sie versuchen zu fliehen? Das hier war vielleicht die beste Gelegenheit, die sich ihr bieten würde … Sie spannte sich auf dem Stuhl an, hatte aber schon zu lange gewartet.

Er kehrte zurück und stellte ein Glas Wasser vor sie hin. Hirka trank es bis auf den letzten Tropfen aus. Er fragte nicht, ob sie mehr haben wollte.

»Hast du die jemandem gezeigt?«, fragte er. »Die Steine?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber ich habe das getan. Und ich würde gut auf sie aufpassen, wenn ich du wäre. Fuck, was für eine Verschwendung. Mit denen da könnte ich in Rente gehen und du hast keinen blassen Dunst. Ich sollte sie mir nehmen, das sollte ich machen.«

»Das hast du doch auch.«

»Fuck …« Er schaute hinaus auf die Lichter, die weiter weg bei der Kirche blinkten. »Ich dachte, die gehören denen. Ich dachte, du hättest was mit denen zu tun. Aber du hast auch keine Ahnung, wer die sind, oder? Du hast noch nie was von Vardar gehört? Oder von den Vergessenen?«

Sie schüttelte den Kopf. Er rieb sich das Gesicht mit der einen Hand. Er sah müde aus.

»Wie heißt du?«, fragte Hirka und zog auf dem Stuhl die Füße unter sich hoch. Sie wäre am liebsten irgendwo hochgeklettert, doch es gab nichts, worauf sie hätte klettern können. Er lächelte schief. Dadurch sah er anders, fast freundlich aus. Das hatte sie nur nicht sehen können, solange er ein gefährlicher Feind war. Was er vielleicht auch immer noch war. Sie wusste es nicht. Jedenfalls war er alles andere als ein Freund.

»Stefan. Ich heiße Stefan Barone.« Er sah aus, als sei er über seine eigene Antwort erstaunt. Sie hoffte, dass es daran lag, dass er die Wahrheit sagte.

»Ich bin Hirka.«

»Komischer Name, aber das ist wohl kein Wunder. Woher kommst du, Hirka?«

»Woher kommst du?«

Sein Blick glitt über sie, als suche er etwas, woran er sich heften konnte. Etwas, das ihm helfen konnte, sich zu entscheiden, ob er antworten sollte oder nicht.

»Mein Vater war Schwede, meine Mutter war Italienerin. Zu Hause kann man an tausend verschiedenen Orten sein, solange es dort Hotels und Bekannte gibt. Das letzte halbe Jahr habe ich in etwa zehn Ländern in Europa gewohnt. Aber das sagt dir nichts, oder?«

»Mein Vater war aus Ulvheim, meine Mutter kenne ich nicht. Bevor ich zehn war, hatte ich das meiste von Ymsland von einem Wagen aus gesehen, und ich bin zu Fuß durch Blindból gelaufen. Aber das sagt dir bestimmt auch nichts.«

Stefan lachte und massierte sich den Nacken. Er war ein erwachsener Mann, hatte aber trotzdem etwas Verlorenes. Hirka grinste kurz und merkte, dass sie schon lange nicht mehr richtig gelächelt hatte. Der Raum fühlte sich gleich wärmer an. Sie wusste nicht, woran das lag, doch sie konnte plötzlich die Schultern etwas entspannen. Steckte so viel Kraft darin, jemandem seinen Namen zu nennen? Vielleicht war es ihr gelungen, das Eis so weit zu brechen, um wegzukommen. Zurück zu dem Blinden.

Und was wollte sie dort machen? Rumsitzen, bis noch mehr Männer kamen?

»Was ist mit deiner Lippe passiert?« Hirka zeigte auf ihre eigene Lippe, für den Fall, dass sie die falschen Wörter verwendet hatte.

»Ich bin so geboren. Und es ist nicht schön, wenn man da hinstarrt.«

»Ich finde es schön«, sagte Hirka. »Ja, also nicht hinstarren. Aber deinen Mund.«

Stefan lachte und drückte wieder auf seinem Telefon herum. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Du bist gerade einem Kidnappingversuch durch ein paar Kranke entkommen. Du hast keine Ahnung, wer die waren oder was die von dir wollten. Jeder Cop in York schiebt Überstunden, um uns zu finden. Ein fremder, bewaffneter Mann sitzt einen Meter von dir weg. Und du redest über meinen Mund?«

Hirka zuckte die Achseln und starrte zu Boden. »Ich habe nichts Falsches gemacht. Ich weiß nicht, warum das so gekommen ist.«

Stefan legte das Telefon wieder aus der Hand und stand auf. Sie sah, dass er um den Hals eine Kette trug. Die verschwand unter dem Pullover.

»Kanntest du mal jemanden, der richtig krank war, Hirka?«

Hirka unterdrückte ein Lächeln. Sie bezweifelte, dass Stefan genauso viele Kranke gesehen hatte wie sie, doch sie antwortete nicht.

»Ich meine richtig krank, Hirka. Jemand, der weiß, dass er bald sterben muss? Stell dir vor, du siehst eine todgeweihte Person ein Jahr später quicklebendig wieder. Und drei Jahre später. Und dreißig Jahre später.« Er schaute Hirka an. »Und nicht nur am Leben, sondern auch keinen Tag älter. Was würdest du dann denken?« Er zündete sich eine neue Zigarette an, machte aber nicht den Eindruck, als würde er sie genießen. 

»Ich kann dir sagen, wer die waren, Hirka. Einer davon war ein gedungener Gewohnheitsverbrecher, vor dem nun niemand mehr Angst haben muss. Bei dem anderen bin ich mir nicht sicher, aber das wird sich noch herausstellen. Der Dritte …« Er sah Hirka fast flehend an, als hätte sie ihn zum Reden gezwungen. »Er war früher auch einmal ein Mann. Bevor er ein Raubtier wurde. Ein Blutsklave. Krank.«

Isac.

Hirka brauchte nicht zu fragen. Es gab keinen Zweifel, wen er meinte.

»Er hatte sich mit etwas angesteckt. Etwas, das sich über Generationen verbreitet hat. Die Bescheid wissen, halten die Klappe, denn das ist eins dieser Dinge, von denen wir nichts wissen sollen, verstehst du? Man macht das, was man kann, oder? Ich jage sie, schon seitdem ich ein Teenager war.«

Er lief jetzt im Zimmer auf und ab. Hob Gegenstände an und stellte sie wieder hin. Suchte nach Worten. »Sie nennen sich Vardar. Ich habe sie bis hierher verfolgt und sie verfolgen dich. Zuerst dachte ich, du gehörst zu ihnen, aber du bist gesund, oder? Und trotzdem sind sie hinter dir her. Ich kapiere nur nicht, warum.«

 Er redete zu schnell und benutzte zu viele neue Wörter, als dass sie alles verstand.

»Was ist ein Blutsklave?«, fragte sie.

Er blieb stehen und schaute sie wieder an. »Einer, der schon längst hätte tot sein müssen, aber immer noch lebt, weil jemand das so will.«

»Wer will das so?«

»Das rauszufinden versuche ich schon mein ganzes Leben. Würde ich die Quelle kennen, dann würde ich hier nicht meine Zeit vergeuden. Ich weiß nur eins mit Sicherheit, nämlich dass er kein Mensch ist.« Stefan setzte sich wieder hin. »Und es macht mir Sorgen, dass du jetzt nicht lachst oder mich anguckst, als wäre ich aus einer Anstalt getürmt. Was sagt das eigentlich über dich aus? Dass du keine Angst vor dem Unmenschlichen hast?«

Sie konnte ein Lachen nicht zurückhalten. Er schaute sie forschend an. Es war schwierig, in Worte zu fassen, wie sehr alles auf den Kopf gestellt war, aber sie gab sich Mühe. »Ich bin es gewohnt, Menschen zu fürchten. Kein Mensch zu sein, ist sehr gut da, wo ich herkomme. Glaub mir.«

Er betrachtete sie genau. »Und wenn das stimmt, was du sagst … Warum hast du das niemandem erzählt?«

Sie schloss die Augen. Er hatte wirklich leicht reden. Er war einer von den Glücklichen, die nie erklären mussten, wer oder was sie waren. Hirka wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte.

»Weißt du, ich dachte, ich käme nach Hause. Ich dachte, sobald ich hier bin, würden alle sehen, dass ich so bin wie ihr. Ein Odinskind. Ihr würdet mich mit offenen Armen empfangen. Das dachte ich.«

Hirka wusste, dass sie den Mund halten sollte, aber die Worte hatten einen Funken entzündet. Sie brannte. Sie musste reden. Musste ihm begreiflich machen, was alles mit dieser Welt nicht stimmte. Wie schlecht sie schien.

»Zuerst, als ich hier ankam, begriff ich nichts! Ich lief. Ich lief am Tag und in der Nacht. Das Wasser war sauer, aber ich habe es trotzdem getrunken. Und obwohl die Bäume verwelkt waren, habe ich mich gefreut, sie zu sehen. Weil ich weiß, was Bäume sind, sie sind etwas Vertrautes. Etwas Echtes. Und dann sah ich diese …« Sie war jetzt gestresst und vergaß die Worte. »Autos! Und die rasten und ich … Am Anfang versteckte ich mich. In toten Wäldern ohne Tiere. Da gab es nichts zum Leben. Darum habe ich mich an die Straße gestellt und gewunken, aber niemand hielt an. Dann warf ich einen Stein. Und dann hielt einer an. Er kam raus und ich war froh, weil er mich gesehen hatte. Weil ihr jetzt wusstet, dass ich hier war. Ich dachte, er würde mich in eine Stadt bringen. Irgendwohin, wo ich wohnen konnte. An einen Ort wie Ravnhov. Und dass ich dort dann Tee trinken und abends Geschichten aus Ymsland erzählen würde und …«

Hirka stand auf. »Aber er schüttelte mich. Schrie, in einer Sprache, die ich nicht verstand. Da biss ich ihn in den Arm und lief weg. Danach traf ich andere und ich versuchte zu erklären, zu sagen, dass ich durch Stein gekommen war, aber sie verstanden nicht, was ich sagte. Dann fing ich an, auf Dinge zu zeigen und zu fragen, wie sie hießen. Aber es war schwierig. Ich … ich habe Essen gestohlen.« Sie schluckte.

»Pater Brody war der Erste, der mir zuhören wollte. Ich sah all die Menschen, die zu ihm hineingingen, und ich dachte, da wäre so was wie ein großer Sehersaal. Ich folgte den anderen. Ich legte mich auf einen … Stuhl. Wie heißt das noch? … Auf eine Bank. Und Pater Brody hat mich nicht weggejagt. Ich durfte bleiben. Er fragte mich jeden Tag immer dasselbe, bis ich zu verstehen anfing. Er kannte viele und ich erzählte, wer ich war, und weißt du, was? Das spielte für sie keine Rolle! Sie sagten, ich würde nicht begreifen, was ich da redete. Dass ich mir das ausdachte. Einige guckten mich an, als wäre ich mit dem Kopf auf einen Stein gefallen. Eine alte Frau hat mir das ins Gesicht gesagt. Über andere Welten spricht man nicht, sagte sie.« Hirka hatte immer schneller gesprochen und jetzt musste sie Luft holen. »Ich bin nicht dumm. Und ich bin nicht verrückt. Also: Ja, ich habe Leuten erzählt, wer ich bin. Hast du noch mehr gute Ratschläge?«

Sie nahm ihren Beutel. »Außerdem ist es egal, was ich sage. Ich bin trotzdem eine Fremde. Es hat für euch keine Bedeutung, dass wir aus derselben Sippe kommen. Dass auch ich ein Mensch bin.«

Stefan hielt sie am Arm fest. »Du kommst also aus einem Disney-Traumland, oder was? Einem Ort, wo keiner tötet, stiehlt oder lügt? Ist das da so? Sind dort alle gleich, wo du herkommst?«

Sie riss sich los. »Nein! Aber da, wo ich herkomme, wissen alle, dass es so ist. Keiner tut so, als sei es besser, als es ist. Es gibt Mörder und Heilkundige. Arme und Reiche. Hier glaubt ihr, alle haben, was sie zum Überleben brauchen, aber das stimmt nicht. Ihr seid alle blind. Blind …« Ihre Stimme brach ab. »Aber das macht es wenigstens leichter, unsichtbar zu sein.«

Er stand auf. Sie wich einen Schritt zurück. Stefan war mindestens einen Kopf größer als sie und breitschultrig. Er nahm eine Strähne ihrer Locken und zwirbelte sie zwischen den Fingern.

»Wenn du hättest unsichtbar sein wollen, dann hättest du dir eine andere Farbe aussuchen müssen.«

»Die habe ich mir nicht ausgesucht. Mit der bin ich geboren.«

»Wirklich? Du bist mit so roten Haaren geboren?«

»Genauso wie du mit dieser Lippe geboren bist. Verstehst du das Problem? So, jetzt gehe ich. Ich kann nicht hierbleiben. Ich habe einiges zu tun. Kann ich die hier mitnehmen?« Hirka zeigte auf eine Packung Kekse, die auf dem Tisch lag. Sie hatte jetzt keine Ruhe mehr. Fühlte sich verwundbar und nackt. Wie der Totgeborene, der auf sie wartete.

»Bitte sehr. Wenn du meinst, dass du es noch schaffst, etwas zu essen, bevor sie dich finden, greif zu.« Stefan schob die Hände in die Taschen, davon überzeugt, dass seine Worte sie zum Bleiben veranlassen würden.

»Lass sie kommen. Du hast mich doch zuerst gejagt.« Sie steckte die Kekspackung in den Beutel.

Er seufzte. »Du, es tut mir leid. Ich habe viel mehr gesagt, als ich sollte, aber ich musste rausfinden, ob du eine von denen bist. Von den Kranken. Jetzt weiß ich, dass du nicht zu denen gehörst, aber sie jagen dich. Und sie sind nicht wie andere Menschen. Die Krankheit macht was mit ihnen. Mit dem Kopf. Das ist eine Infektion. Der Körper kämpft gegen das Fremde, verliert aber immer. Früher oder später. Du bist nicht sicher, Hirka.«

»Das bin ich noch nie gewesen. Außerdem sind sie tot.«

»Es kommen andere.«

»Dann muss ich wohl in Bewegung bleiben. Darin bin ich ziemlich gut.«

Hirka zog sich die Stiefel an. Ihr Messer lag auf dem Boden. Sie zögerte kurz, bevor sie es wieder in die Wollsocke steckte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wofür sie es benutzt hatte.

»Wo ist mein Regenponcho?«

»Er hängt in der Dusche«, sagte er. »Wenn ich du wäre, würde ich ihn verbrennen. Da war Blut dran. Und dadurch finden sie dich.«

Sie biss die Zähne zusammen, unterdrückte die Schuldgefühle. Es war nicht mehr zu ändern. Sie lebte, weil sie getötet hatte.

Sie holte den Regenponcho, streifte ihn über und öffnete die Tür. Das fiel ihr schwerer, als sie gedacht hätte. Sie hatte keinen festen Bezugspunkt mehr. Stefan war der einzige. Er war nicht ungefährlich, das war offensichtlich, aber sie vertraute ihm. Er hatte nicht vor, ihr zu schaden. Er verfolgte Leute, die sich angesteckt hatten. Aber da, wo sie sich fürs Heilen entschieden hätte, hatte er sich fürs Töten entschieden.

Wie dem auch sei, sie konnte nicht bleiben. Sie hinterließ eine Blutspur, wohin auch immer sie ging. Sowohl hier als auch in Ymsland. Bei Stefan zu bleiben, hieße, ihn zu töten.

»Danke für die Hilfe«, sagte sie.

»Nicht, dass es mich was anginge, aber du rennst in den Tod, Mädchen! Willst du, dass ich dich gegen deinen eigenen Willen hierbehalte? Ich kann dich dazu zwingen, wenn ich muss.«

»Das wirst du nicht tun.«

»Weil?«

»Weil ich glaube, dass du keinen Platz für andere außer dich selbst hast, Stefan Barone«, antwortete sie und ging.
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Umpiri

Lass ihn bitte in Sicherheit sein. Lass ihn in Sicherheit sein.

Hirka war den ganzen Weg vom Hotel gerannt. Die Frau hinter dem Tresen hatte nur gewinkt, als sie vorbeigesaust war. Ohne Fragen zu stellen. Ohne sie zu verfolgen. Aber Hirka rannte trotzdem.

Es wurde langsam dunkel. Sie war mehrmals im Schnee stecken geblieben, hatte die Stiefel herausziehen müssen und jetzt waren sie voller Schmelzwasser, aber sie konnte nicht stehen bleiben. Und sie konnte auch nicht auf direktem Weg zum Gewächshaus laufen. Zuerst musste sie sich vergewissern, dass ihr niemand gefolgt war.

Sie durchquerte den Park, wo der Schnee unberührt lag. Folgte dem Verlauf der Straßen in einem Kreis, sodass sie wieder beim Ausgangspunkt ankam. An der Ecke desselben Parks. Ihre eigenen Spuren waren die einzigen, die sie entdecken konnte. Gut. Dann war Stefan nicht hinterhergekommen. Auch niemand anders.

Sie lief auf kürzestem Weg zum Gewächshaus. Sie hatte keine Zeit, am Fluss entlangzurennen, also kletterte sie über den Zaun und sprang auf der anderen Seite hinab. Der Schnee um das Gewächshaus lag nach wie vor unberührt da, zum Glück. Er war nicht weggegangen. Und niemand hatte ihn gefunden. Aber das würde nicht lange auf sich warten lassen. Sie mussten sich vor Sonnenaufgang einen anderen Unterschlupf suchen.

Hirka schlich ins Gewächshaus, vorsichtig zwischen all den Pflanzen hindurch bis zur Abseite in der hintersten Ecke. Er war nicht da. Das Rabenblut auf den Steinplatten war getrocknet, aber dort lag kein Totgeborener. Ihr war übel. Sie hob die Säcke mit Pflanzenerde hoch, als würde er plötzlich darunter auftauchen. Sie schaute sich um, mit einem Mal sicher, dass er dort irgendwo war. Sie blickte nach oben.

Und da saß er. Wie ein Vogel, auf einem Balken unter dem Dach. Die Knie ragten zu je einer Seite und er hielt die Arme vor sich. Er legte den Kopf schräg. Blinzelte aus weißen Augen. Hirka setzte den Beutel ab.

»Ich sehe, dass es dir besser geht«, stellte sie trocken fest, ohne eine Antwort zu erwarten. Sie kam sich blöd vor, weil sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte.

Er streckte die Füße zum Dach, bis er auf den Händen dort auf dem Balken stand. An seinem Körper war kein Gramm Fett zu viel und sie konnte jeden einzelnen Muskel arbeiten sehen. Bei einigen war sie sich sicher, dass sie sie noch nie gesehen hatte. Weder bei Ymlingen noch bei Menschen. Die dünnen, die die Wirbelsäule entlangliefen, und die Wölbungen um die Schulterblätter … Er schwang sich herum. Langsam, wie um zu zeigen, was er konnte. Dann sprang er geschmeidig auf den Boden und lächelte sie an.

Sie machte einen Schritt zurück. Er stand unheimlich dicht vor ihr. Und es gab an ihm nichts Schwaches mehr. Er war mehr Nábyrn, als sie in Erinnerung hatte.

Sie öffnete den Beutel und gab ihm den Apfel und die Kekse. »So kannst du hier nicht rumlaufen«, sagte sie und nickte zu seinem Schritt. »Normale Leute laufen nicht nackt rum.« Es tat gut, wieder ihre eigene Sprache zu sprechen, obwohl sie nicht wusste, wie viel er verstand. Er nahm das Essen und sie zog schnell die Hand zurück. Seine Krallen waren eklig und sie erinnerte sich daran, wie er ihre Hand festgehalten hatte.

Er umkreiste sie ein paarmal. Einen Augenblick erwog sie, wegzulaufen, aber dann setzte er sich auf die Säcke mit der Erde und bohrte die Krallen in den Apfel. Die Schale begann zu schrumpeln, sich zusammenzuziehen, zu verfaulen, während sie zuschaute. Hirka blieb der Mund offen stehen.

»Du isst mit den Krallen …«, flüsterte sie und schloss den Mund wieder, damit sie nicht wie ein Schwachkopf aussah.

»Das würdest du auch tun, wenn dir die Entwicklung größere Gnade erwiesen hätte.«

Hirka schlug ihre Hand auf den Mund und wich zurück. Seine Stimme war tief und rau. Aber er sprach feineres Ymsländisch als sie.

»Siehst du?«, fragte er. »Von genau diesen Dingen spreche ich. Überhaupt keine Körperbeherrschung. Es grenzt an ein Wunder, dass du überhaupt am Leben bist.« Er schüttelte den Apfelrest von den Krallen. »Hast du noch etwas Nahrhafteres als das?«

Langsam dämmerte ihr, dass ihr weder Dank noch Lob winkten. Nicht, dass sie dergleichen erwartet hätte. Sie hatte nicht einmal damit gerechnet, sich mit ihm unterhalten zu können. Sie war darauf vorbereitet gewesen, um ihr Leben zu rennen.

Sie ging zu ihm. Es war kaum vorstellbar, dass es ihn gab. »Du bist einer von den Blinden. Nábyrn.«

Etwas in seinen Augen regte sich wieder. Er stand auf. Beugte sich mit gebleckten Reißzähnen über sie. Sein langes Haar streifte ihr Gesicht. Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Furcht und Faszination hielten sie gefangen. 

Er fauchte: »Totgeboren? Du nennst mich totgeboren? Ich bin Naiell. Ich bin Dreyri. Ich bin Umpiri, in mir fließt das Blut der Ersten. Ich lebe seit drei Mal tausend Jahren. Ihr seid in Massen geboren worden von Müttern, die im Sterben liegen, noch bevor ihr aus ihnen rauskommt, und ihr nennt uns Totgeborene? Morgen seid ihr alle weg. Was seid ihr, wenn nicht Leichen?«

Hirka fiel hintenüber und blieb auf den Steinplatten sitzen. »Dreitausend …«

Er richtete sich auf und schaute seine Krallen an. »Die Welt sieht plötzlich etwas anders aus, habe ich recht? Und was das Sehen betrifft, kann ich dir versichern, dass ich besser sehe, als du es je getan hast oder tun wirst. Ihr seid die Blinden, die ihr nicht seht, dass wir sehen.«

»Dreitausend Jahre …« Sie starrte ihn an. Das war nicht möglich.

Er breitete die Arme aus, wie um alles zu bestätigen, was er gesagt hatte. Oder vielleicht, damit sie ihn ausgiebig anstarren konnte. Das war auch das Einzige, wozu sie in der Lage war. Starren. Ihre Atemzüge blieben irgendwo in der Brust stecken, als habe sie einen Schlag bekommen. So viel Tod. Jay. Ihre kleine Schwester, die nur ein paar Jahre hatte leben dürfen. Sie waren jetzt nicht mehr. Und hier stand er und behauptete … Dreitausend …

Sie hatte über ihre Gedanken gelacht, wer er sein könnte. Der Blinde in Gestalt eines Raben. Aber genau das war er. Er war der, für den sie ihn gehalten hatte. Für den Raben, der nicht sterben konnte, und der stand jetzt hier vor ihr.

Und das ihr, die sie nach Ravnhov geflohen war, sich in Mannfalla versteckt hatte, alles, um dem Raben, dem Seher zu entkommen. Und dann war er die ganze Zeit da gewesen! Sie hatte ihn mit Honigbrot gefüttert. Sie hatte … Sie hatte ihn verleugnet.

Plötzlich schämte sie sich.

»Wir glaubten nicht … Wir haben gesagt, dass es dich nicht gibt! Du warst nicht dort! Warum warst du nicht dort? Den Seher gibt es nicht!«

Er ging vor ihr in die Hocke und legte den Kopf schräg.

»Schau noch einmal hin!«

Hirka wusste, dass ihr der Mund offen stand. Sie hob die Hand, um ihn zu berühren, zog sie aber wieder zurück an die eigene Brust. Ihr Herz schlug heftig. Erwartungsvoll. Sie musste etwas tun. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Das hier veränderte alles.

Rime! Ich muss mit Rime sprechen!

Nach allem, was sie gemacht hatten, nach allem, was geschehen war … Und da saß sie hier, in der Welt der Menschen, mit Ymslands Geschichte vor sich. Mit dem, was eine Lüge sein sollte. Die Bilder wirbelten rasch an ihrem inneren Auge vorbei: das Ritual, die Zeichen auf den Kleidern des Rates, die Skulpturen, die Mythen, alles.

Er stand auf und redete mit seiner heiseren Stimme weiter. »Das Problem ist natürlich, dass ich nicht der Einzige bin. Die Rabenringe haben tausend Jahre lang geschlafen und dann kommst du, kleine Sulni, und alles verändert sich. Umpiri sind wieder nach Ymsland gekommen und das ist eine Situation, die wir uns nicht gewünscht haben. Und du kannst durch die Steine gehen, als kennten sie dich. Nicht gerade ein gutes Zeichen, können wir uns wohl zu sagen gestatten. Die Frage ist doch, warum du hier bist und was du zu tun gedenkst«, sagte er und es gelang ihm, es vollkommen anders als eine Frage klingen zu lassen.

»Was? Ich …« Hirka suchte nach einer Antwort. Nach einem Sinn. Seine Ausdrucksweise war etwas seltsam, aber sie verstand jedes Wort. Glaubte er etwa, sie hätte es sich ausgesucht, dass sie hier war? Sie war Kuro gefolgt, als sie durch den Steinkreis gegangen war. Zu einem unbestimmten Ort, von dem sie gehofft hatte, dass er ein Zuhause sein würde. Denn die Raben wissen so was.

»Ich bin dir gefolgt«, antwortete sie.

»Hmm. Ja. Leute haben die Neigung, das zu tun, nicht wahr?« Er lächelte. Seine Eckzähne kamen zum Vorschein. Hirka musste den Drang bekämpfen, die Hände an ihren Hals zu heben.

»Du bist hier, Sulni, weil jemand da draußen will, dass du hier sein sollst. Du bist eine Steinwanderin, geschaffen, um Türen aufzubrechen, die nie hätten geöffnet werden sollen. Ist das ein Freund von dir?«

»Was? Wer denn?«

»Der da draußen rumschleicht.«

Stefan!

Hirka stand auf. Es kostete sie einige Mühe, nicht wieder hinzufallen. Was sollte sie machen? Was sollte sie sagen? Stefan würde es nie verstehen. Und der Blinde … Er würde … Sie schaute ihn an.

»Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob er ein Freund ist. Vielleicht. Was sollen wir machen?«

»Wir können ihn töten oder ihn reinbitten. Was hältst du für das Beste, Sulni?«

»Ich glaube … Ich heiße nicht Sulni. Mein Name ist Hirka.«

»Ich bin Naiell. Ich weiß, wer du bist. Sollen wir ihn hereinbitten, was meinst du?« Er sah amüsiert aus, lachte aber nicht.

Naiell. Der Seher heißt Naiell.

Von dem Namen bekam sie eine Gänsehaut. Er war fremd und vertraut zugleich. Als habe sie ihn schon einmal gehört, obwohl sie wusste, dass sie ihn noch nicht gehört hatte. Hirka ging zwischen den Pflanzen hindurch zur Tür. Sie öffnete sie, sah aber niemanden da draußen.

»Stefan?«

Er stand plötzlich vor ihr, mit geröteten Wangen.

»Er sagt, ich soll dich reinbitten.«

»Er?«

Hirka ging zurück und hörte, dass Stefan ihr folgte. »Nur eine kleine Warnung«, flüsterte sie. »Er ist nackt. Und ziemlich … von oben herab.«

Stefan folgte ihr zwischen den Pflanzen hindurch. Zu Naiell. Er zog gleich die Pistole, als er ihn sah. Hirka rief, aber es war zu spät. Naiell war schon über ihm. Hirka hörte, wie etwas knackte, und die Waffe fiel zu Boden. Stefan schrie. Er sank an der Wand zusammen und hielt sich den Ellenbogen. Sie lief zu ihm. Sie wollte ihm helfen, aber er ließ sie nicht in seine Nähe. 

Stefan starrte sie nur an. Genauso verwirrt wie enttäuscht. »Ich habe das Schlimmste verschwiegen, um dich zu schonen, oder? Ich dachte, du müsstest das nicht wissen, und dann … Fuck! Wenn ich gewusst hätte …«

Er starrte Naiell an. »Die Pest geht da draußen um. Sie ist ein Mann. Er kann Leute an sich binden. Töten und heilen zugleich. Ich jage ihn seit fünfzehn Scheißjahren und oft zweifele ich, dass er wirklich existiert. Aber du bist es, oder? Du bist die Quelle.«

Stefan warf einen Blick auf die Pistole auf dem Boden. Hirka hob sie auf, damit er keine Dummheit anstellen konnte. »Du hast mein Wort, dass er nicht der ist, den du jagst«, sagte sie. »Naiell ist mit mir hergekommen. Das ist noch nicht mal ein Jahr her. Wir sind beide Fremde hier.«

»Naiell?« Stefan wiederholte den Namen, als sei es erstaunlich, dass er einen hatte. Hirka kannte das Gefühl.

»Das ist egal«, sagte Stefan. »Weiß der Henker, was die sind, aber die sind ein und dasselbe. Alle beide.« Er versuchte, den Ellenbogen zu beugen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen. 

Naiell sah sie an. »Was sagt er?«

Sie begriff, dass Naiell nicht ein Wort des Gesprächs verstanden hatte. Dadurch kam bei ihr das angenehme Gefühl auf, Oberwasser zu haben. Sie übersetzte ins Ymsländische, was Stefan gesagt hatte.

Naiell fauchte wütend. »Der Emblaspross irrt sich. Wir sind überhaupt nicht ein und dasselbe.«

Hirka übersetzte es Stefan. »Er sagt, dass sie überhaupt nicht ein und dasselbe sind, er und der, den du jagst.«

»Und woher zum Henker will er das wissen, wenn er gerade erst hergekommen ist?«

Hirka schaute wieder Naiell an. »Woher weißt du das?«

Naiell bleckte die Zähne. »Sí wai umkhadari dósal.«

Hirka und Stefan schauten einander an. Die Worte gehörten zu einer Sprache, die keiner von ihnen verstand. Naiell sah Hirka an und wiederholte auf Ymsländisch:

»Er ist mein Bruder.«
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Lebewohl

Krankenhaus. Der letzte Vorposten der Menschen. Ein Tor zum Tod, umrankt von gerade so viel Aberglauben, dass sich die Leute dorthin trauten. Ein Ort für Praxis und Technik. Und ein Tempel für die Sterbenden. Die Vernunft ließen sie draußen. Drinnen gab es nur Raum für Gebete. Vergebliche Hoffnungen darauf, dass alle in weißen Kitteln in der Lage waren, für Rettung zu sorgen.

Graal ging durch die Korridore und witterte jedes Leben, das kurz vor dem Ende stand. Sogar die Gesunden waren Sterbende. Alle Menschen waren Sterbende, verleugneten es jedoch mit einer Intensität, die beinahe komisch war. Wenn sie gewusst hätten, wer er war und welche Macht in seinen Adern floss, würden sie sich gegenseitig zu Tode trampeln, um zu ihm zu kommen. Kein Preis war zu hoch, wenn die Zeit fast abgelaufen war.

Er betrat die Abteilung, die sie Isolierstation nannten. Ein optimistischer Name für einen Bereich, in dem man im besten Fall die Türen etwas häufiger schloss. Niemand unternahm auch nur einen Versuch, ihn aufzuhalten oder zu fragen, wohin er wollte. Das hatte er auch nicht erwartet. Isac lag in einem tristen Raum, umgeben von Maschinen und Schläuchen. Technologie, um das zu sehen, was die Menschen selbst nicht sehen konnten. Sein Kopf war bandagiert und Graal konnte am Geruch erkennen, dass sie ganze Arbeit geleistet hatten, um ihn zu retten. Wirklich schade. Er mochte keine Verschwendung. Mühe sollte sich lohnen.

Er schloss die Tür hinter sich und trat ans Bett. Isac drehte den Kopf. Langsam wie eine Marionette. Es sah aus, als würde es wehtun. Seine Augen strahlten, als er Graal erblickte. Man hätte es rührend nennen können, wenn die Liebe nicht durch Verzweiflung vergiftet gewesen wäre.

»Graal …« Isac tastete nach seiner Hand. »Du bist gekommen.«

»Ja, ich bin gekommen, Isac.«

Dann kam das Unvermeidliche. Die Ausreden. Für alles, was schiefgegangen war. Für alles, was nicht Isacs Schuld war. Details. Eine Studie in menschlichem Versagen. Ein Gebet zu dem Gott mit dem größten Vergebungspotenzial von allen: dem Gott des Unvorhersehbaren.

Isac hatte nie begriffen, wie wichtig der Auftrag war, das wurde jetzt in aller Deutlichkeit klar. Doch das war ein Problem, für das es keine Lösung gab. Konnte jemand, der nur knapp achtzig Jahre zu leben hatte, je verstehen, was wesentlich war?

Das Seltsame war, dass es immer schwieriger wurde. Im Lauf der ersten paar Hundert Jahre war es leichter gewesen, den Menschen zu erklären, was wichtig war. Obwohl sie zu der Zeit nur halb so lange lebten.

Graal blendete Isacs Stimme aus. Er setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett und schaltete den Fernseher mit einer schmutzigen Fernbedienung ein. Eine traurigerweise übersehene Ansteckungsquelle. Er zappte, bis er einen Nachrichtensender fand. Eine Frau mit Mikrofon stand vor einer Kirche. Im Hintergrund blinkte Blaulicht. Er stellte den Ton leiser. Ertrug es nicht, hinzuhören.

Isac sprach nicht mehr. Er wusste, was jetzt kam. Sein helles Haar klebte an den Schläfen. Er hatte grüne Ringe unter den Augen.

»Isac, was habe ich dir letztes Mal gesagt, bevor du gingst?«

»Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber es war …«

»Das eine Wort, das ich benutzt habe, Isac. Welches Wort war das?«

Isac schluckte. »Diskret.«

Graal schloss die Augen, lauschte dem Piepen der Maschinen, dem Rasseln von Isacs Lungen. Der Geruch nach verletztem Fleisch und Desinfektionsmitteln war aufdringlich.

»Ich habe es versucht, Graal. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber es war zu spät! Micke war eine miese Wahl. Wir hatten nie vor … Es sollte nicht so weit kommen …« Er keuchte die Sätze hervor.

Graal legte einen Finger auf Isacs Lippen. Isac ergriff seine Hand und sog den Geruch ein, als sei darin mehr Nahrung enthalten als im Tropf, der neben dem Bett hing. Was vermutlich auch der Fall war.

»Diskret, Isac. Diskret!« Graal stand auf. Er wurde selten wütend. Dafür hatte er schon zu lange gelebt. Doch jetzt bebte er vor Zorn. Er zeigte auf den Fernsehbildschirm. »Diskret! Ein Pater! Ein Pater, eine Frau und ihre beiden Töchter. Ein kleines Kind! Blutüberströmt in einer Kirche, mitten in der Stadt! Ein Schlachtfest! Ein Mittwinteropfer!«

»Wir haben … immer noch Zeit, wir können …«

Graal setzte sich wieder. Er starrte zu Boden. Glattes, giftgrünes Linoleum. »Ich mag Kinder. Habe ich das schon mal erwähnt, Isac? Kinder sind unsere Zukunft, sagt man hier. Aber sie verstehen nicht, was das bedeutet. Ich verstehe es. Und ich mag Kinder. Hätte ich dir das sagen sollen, Isac?«

Isac blinzelte jedes Mal, wenn er seinen Namen hörte. Graal umklammerte die Armlehne des Stuhls so fest, bis das Holz zersplitterte. »Ich mag Kinder. Und du hast sie nicht. Du weißt noch nicht mal, wo sie ist. Es ist zum Verzweifeln, Isac.«

»Einen Tropfen, Graal. Nur einen einzigen Tropfen, dann verspreche ich es! Du wirst sie bald haben!« Isac reckte sich ihm entgegen. Der Venen-Infusionsschlauch, den man in seinen Handrücken gebohrt hatte, war im Weg und das reichte, damit ihn die Kräfte verließen. Graal zog seine Handschuhe aus und holte ein Papier aus der Tasche. Er faltete es auseinander.

»Es kommt vor, dass ich mir selbst einen Brief schreibe«, erklärte er. »An guten Tagen. Damit ich mich erinnere, dass nicht alles so ist, wie es sich an den schlechten Tagen anfühlt. Weißt du, was ich hier geschrieben habe? Ich habe geschrieben, dass Irren in der Natur des Menschen liegt. Dass ich vergeben und geduldig sein muss.«

Isac verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Graal war klar, dass das ein Versuch war, wie üblich einschmeichelnd zu lächeln. Das war überaus unpassend, so blass und mager, wie er da im Krankenhauskittel lag. Wenigstens hatte man ihm das Hemd in der schreienden Farbe ausgezogen.

»Das habe ich an einem guten Tag geschrieben«, sagte Graal und steckte das Blatt Papier wieder in die Tasche. »Heute ist kein guter Tag.«

Isacs Hand auf dem Laken zitterte. Graal fummelte an den Maschinen herum. Sie konnten weder für noch gegen etwas gut sein.

»Über die Menschen kann man ja vieles sagen, aber Kugeln können sie zumindest rausholen, wie ich sehe. Du hast lange gelebt, Isac. Du bist über achtzig Jahre alt, siehst aber immer noch wie fünfzig aus. Du hast mehr als die meisten bekommen.«

»Graal, bitte …«

»Du hast nichts zu fürchten. Niemand hier ahnt, wer du bist. Und sie haben auch keine Ahnung, was dir fehlt, darum musst du damit rechnen, dass du noch eine Weile hier liegen bleibst. Bis sie zur Erschöpfung Proben genommen haben. Das ist Glück unter diesen Umständen. Das Unwissen der Ärzte hält die Polizei auf Abstand.«

Isacs Augen wurden feucht. In ihnen lag nicht mehr die geringste Spur von Arroganz. Er war nicht mehr Vardar. Es war nur noch eine Hülle übrig. Ein Mensch.

Graal ging zu Isacs Jacke, die an einem Haken an der Wand hing. Er steckte einen Brief in die Jackentasche. »Alles, was du wissen musst, steht hier drin. Wo du deine Sachen abholen kannst. Wo du Geld abheben kannst. Du wirst keine Not leiden. Nicht, bevor die Schmerzen kommen. Versuche, dass sie dir von hier Hydromorphon mitgeben. Das ist ein Morphinderivat. Das wird helfen.«

Er ging wieder zur Tür. Isac begann, wie ein kleiner Junge zu weinen. Es war eine Qual, es mit anzuhören, aber Graal konnte nichts mehr tun. Er hatte Isacs Leben bereits um ein halbes Mannesalter verlängert. Jetzt musste er allein zurechtkommen. Einige konnten ein Jahrhundert schaffen, vielleicht sogar mehr, konnten mit sekundärem Blut überleben. Isac konnte das nicht. Er war zu abhängig. Graal gab ihm noch fünf Jahre. Mehr nicht.

»Graal … Ich liebe dich.«

Graal schaute den Menschen auf dem Bett an. »Nein, Isac, du liebst das, was ich für dich tun kann«, widersprach er und verließ das Zimmer.

Isacs Schrei ging in einem röchelnden Hustenanfall unter.
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Blindentod

Rime folgte dem Zwölferführer durch das Gewimmel aus erschöpften Kriegern. Zwölferführer, der Führer von zwölf, war kein hoher Rang, aber hier war keiner mehr mit höherem Rang am Leben.

Die letzten Krieger waren wieder zu Hause in Mannfalla, nach dem Angriff auf Ravnhov. Zurück von Monaten voller Lagerleben und Märsche. Durch Ascheregen und Schneesturm. Und durch widersprüchliche Meldungen von einem schwankenden Rat, bis Rime gewonnen hatte. Es war zu Ende.

Aber von Jubel keine Spur. Sie waren still und erschöpft. Gezeichnet von Schinderei und Krankheit, aber auch von der Gewissheit, dass der Krieg sinnlos gewesen war. Der Seher war weg. Ravnhov war nach wie vor frei. Auf Rimes Befehl.

Er konnte es ihnen nicht vorwerfen, wenn sie ihn hassten. 

Die Krieger verbeugten sich, als er vorüberging. Murmelten »Rime-Fadri« und warfen ihm verstohlene Blicke zu. Die Gerüchte über seine schwebende Gestalt im Ritualsaal hatten sich weit verbreitet. Doch die Angst in ihren Augen galt nicht ihm.

»Hier sind sie, Rime-Fadri.« Der Zwölferführer blieb vor einer kleinen Gruppe Männer stehen, die auf Tragen ruhten. Um ihn herum legten die Krieger sonst Leder und Stahl ab, doch diese vor ihm nicht. Sie waren in Hemden und Decken gehüllt. Es waren die Verletzten.

Rime hatte in seinem Leben schon mehr als genug Verletzte gesehen. Diese hier würden überleben – nur einer nicht. Er war der Einzige, der nicht mehr zitterte. 

Er lag auf dem Rücken, die Augen halb offen, sah aber nichts, nahm niemanden wahr. Der Schweiß war am Haaransatz gefroren. Aus seinen Lippen war die Farbe gewichen. Er würde die Nacht nicht überleben.

»Das ist Karn«, sagte der Zwölferführer und nickte zu dem Mann, der nicht viel älter als Rime war. Knapp zwanzig Winter. Rime zog die Decke weg und hob das mit Blut getränkte Hemd an. Die Brust des Jungen war an drei Stellen offen. Tiefe Schnitte, aber nicht von Stahl. Das hier waren die Spuren von Krallen. Von einem einzigen Hieb, mit Bärenkräften. Sie verliefen schräg von der einen Schulter zur Achselhöhle auf der anderen Seite. Das Fleisch um die Wunden war halb verfault. Es roch nach Tod. 

»Die Männer haben ihn Krallen-Karn genannt, aber … Aber damit haben sie jetzt aufgehört«, erklärte der Zwölferführer und nahm den Helm ab.

Rime biss die Zähne zusammen. »Warum hat ihn niemand behandelt? Verbunden?«

»Wir haben kein Material mehr, Rime-Fadri. Wir hätten nach mehr schicken können, aber das hätte genauso lange gedauert, wie nach zu Hause zurückzukehren.«

»Mannfalla ist nicht arm, Zwölferführer. Jeder Mann im Heer soll Rüstung tragen! Keiner soll sein Leben für nichts und wieder nichts verlieren.«

Der Zwölferführer ließ den Helm auf den Boden fallen und öffnete einen Vorratskorb neben sich. Er holte eine Lederbrünne heraus und hielt sie Rime hin. »Ich kann dir versichern, Rime-Fadri, dass hier kein Mann nackt rumläuft.«

Die Brünne, die er hochhielt, war kaum mehr ein Ganzes, war über der Brust vollkommen zerfetzt. Rime griff nach der Brünne und warf sie zurück in den Korb. Aber er wusste, dass die anderen sie schon gesehen hatten. Und das wahrscheinlich schon lange bevor er angekommen war. So etwas ließ sich nicht geheim halten.

Rime trat näher an den Zwölferführer heran: »Hast du sie gesehen?«

»Nein, Rime-Fadri. Ein Zwölfertrupp zog allein los. Karn hier war der Einzige, der zurückkam.«

»Wo? Wo ist das passiert?« Rime bemühte sich, seine Stimme im Zaum zu halten. Die Männer warfen den beiden verstohlene Blicke zu. Sie legten umständlich ihre Rüstungen ab in der Hoffnung, so etwas von dem Gespräch aufschnappen zu können. Mehrere hatten andere Entschuldigungen gefunden, um zu bleiben und zu lauschen. Sie sammelten Zeltstangen, Schlafmatten, Kochtöpfe ein.

Was sollte er sagen? Dass das hier nicht das war, wonach es für sie aussah? Dass sich alles regeln würde?

Gib ihnen Kraft. Das ist deine Aufgabe. Gib ihnen Hoffnung.

»Zwölferführer, wo? Sag mir, wo das passiert ist!«

»Zwei Tage nördlich von hier, auf der Ostseite vom See Tystvann.«

Rime schloss die Augen. Zwei Tage. Blinde. Zwei Tage von Mannfalla entfernt.

»Schick deine Männer nach Hause, Zwölferführer. Ich nehme Schwarzröcke mit, wir gehen sofort los. Und sorg dafür, dass sich jemand um Karn kümmert.«

»Ja, Rime-Fadri.«

Rime verließ sie. Die Männer flüsterten hinter ihm und er wünschte, es wäre dabei um Frauen und Bier gegangen.



Neun schwarze Schatten liefen lautlos durch den Wald. Sie bewegten sich am Rand von Blindból entlang, wo der Wind von Midtyms her wehte. Sie liefen ohne Pause, bis die Dunkelheit anbrach. Dann schliefen sie in kurzen Schichten, um sich anschließend von Neuem in Bewegung zu setzen. Sie machten kein Feuer, nutzten aber die Gabe, um sich warm zu halten.

Rimes Füße fühlten sich schwer an. Die Angst davor, was sie finden würden, arbeitete gegen ihn. Sein Instinkt hatte ihm schon längst gesagt, dass es die Totgeborenen waren, aber er hoffte dennoch, dass er sich irrte. Hirka hatte Ymsland verlassen, weil die Blinden ihretwegen hier waren. Das hatten sie und auch Hlosnian geglaubt. Und sie hatten recht behalten. Die toten Steine waren die Zeugen dafür.

Vielleicht handelte es sich um Ausbrecher. Um Totgeborene, die hier gefangen waren, obwohl das unwahrscheinlich war, dass sie ein halbes Jahr im Dämmerschlaf versunken waren, um dann wieder zu töten. 

Nein. Wenn sie hier waren, dann waren sie durch die Steine gekommen. Und Hirka hatte sich vergebens aufgemacht. Er merkte, dass der Gedanke ihn vergiftete. Seine Urteilskraft schwächte. Wenigstens sah er Schwarzfeuer aus dem Augenwinkel. Den Mester bei sich zu haben, erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass alle lebend vom Tystvann zurückkehrten.

Die Schwarzröcke blieben die ganze Strecke zusammen und näherten sich dem Gebiet von Süden. Die Aussicht war in alle Richtungen gleich: Weiße Birken ragten aus dem Schnee, aufrecht wie Säulen. Das schuf die Illusion, nie vorwärtszukommen.

In einiger Entfernung sah Rime, wie einer von ihnen die Hand hob. Er hatte etwas entdeckt.

Alle gingen in die Hocke, robbten zwischen den Bäumen über die vereiste Schneekruste zu einem Felsvorsprung, der über den See ragte. Er lag schwarz unter ihnen. Sichelförmig und von einer dünnen Eisschicht bedeckt. Daneben elf leblose Körper im Schnee. Der Wind trieb den Schnee über die Toten, peitschte ihn über das Eis und zwischen die Bäume, wo er in Verwehungen liegen blieb.

Die Leichen lagen offen da. Nicht versteckt. Die anderen Krieger hatten noch nicht einmal nach ihnen gesucht. Sie hatten Karn gesehen und sich abgewandt. Niemand wollte gegen die Blinden kämpfen.

Schwarzfeuer gab das Zeichen, auszuschwärmen. Einige umstellten den Ort. Aber hier war niemand sonst. Sie waren allein mit den Toten. Rime stand auf und ging den Hang hinab. Eine Reihe schwarzer Schatten folgten ihm.

Er zog die Maske vom Gesicht und blieb bei einem der Gefallenen stehen. Bei einem kräftigen Mann, der auf der Seite lag. Sein Haar war in Wellen auf seiner Brust festgefroren. Rime drehte ihn auf den Rücken. Er war kalt, aber nicht steif gefroren. Das traf auch auf die anderen zu. Es war kein Blut auf der Erde zu sehen. Und keiner hatte tödliche Wunden. Was war hier geschehen? 

Zwei waren Frauen. Bogenschützinnen. Sie trugen immer noch den Bogen auf dem Rücken. Nur eine der Toten hatte das Schwert gezogen. Rime merkte, wie ihm die Kälte unter die Haut kroch. Ganz gleich, was hier vorgefallen sein mochte, diese Krieger waren vollkommen überrumpelt worden.

Er hörte, dass einer hinter ihm flüsterte: »Was hat sie getötet?«

»Angst«, wisperte ein anderer.

Rime drehte sich zu ihnen um. »Niemand stirbt aus Angst.«

Die anderen sagten kein Wort. Rime sah die Toten an. Sie hatten nicht geahnt, was ihnen bevorstand. Sie hätten genauso gut mit verbundenen Augen kämpfen können. War das Mannfallas Schicksal? Unwissend zu sterben? Im Wahn?

Nein!

Rime wurde von dem brennenden Bedürfnis erfüllt, es zu wissen. Was bluten konnte, das konnte auch sterben. Er musste herausfinden, womit er es zu tun hatte. Koste es, was es wolle.

Er hob das Schwert. Schlug die Klinge in das Bein des Toten. Trennte den Schenkel gleich über dem Knie ab. Der Fuß kippte zur Seite, weg vom Rest des Leichnams. Schwarzfeuer flüsterte seinen Namen. Rime antwortete nicht. Er starrte auf das Schwert. Es war sauber, trocken und blutlos. Aus der Wunde stieg eine Staubwolke auf. Aus rosa Staub. Der Wind ergriff sie, zog ihn aus toten Adern und trug ihn übers Eis.

Sie ist umsonst weggegangen.

Rime hörte sich selbst lachen. Zunächst leise. Dann lauter. Ohne jede Freude, als wollte er alle verhöhnen, die je gelacht hatten. 

Schwarzfeuer legte ihm eine Hand auf die Schulter. Schwarz gekleidete Krieger starrten ihn an. Hinter den Masken waren nur die Augen zu erkennen, aber er sah, was sie dachten. Er hatte den Verstand verloren. Aber sie begriffen nichts. 

Die Blinden waren zurück. Sie war für nichts und wieder nichts weggegangen. Für immer.

Rime knirschte mit den Zähnen und rammte das Schwert ins Eis. Es brach. Das Knacken pflanzte sich über die gefrorene Kruste auf dem See fort. Wasser kam in einem Riss zum Vorschein, der das Eis in zwei Hälften teilte. In zwei Schollen. In zwei Gedanken.

Trauer, weil sie fort war.

Aber auch Hoffnung, wie verworren es sich auch immer anhören mochte. Hoffnung, weil dies bewies, dass die Tore nach wie vor offen waren. Die Rabenringe lebten.
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Der Schlüssel

Hirka saß auf dem Boden, im Türrahmen zwischen Badezimmer und Schlafzimmer, und versuchte, das Wesen nicht anzuschauen, das unter der Dusche stand. Sie sah lieber Stefan an, der seine Sachen in eine braune Ledertasche packte. Sie war kantig und hatte Fächer an den Seiten. Die Ecken waren schon fast ganz abgenutzt.

Er sah sie an. »Was? Die ist gut genug, okay?« 

Hirka hatte keine Ahnung, wovon er redete, und sagte darum nichts.

»Die habe ich seit über zehn Jahren und die hält eine Menge aus. Echtes Leder, verstehst du? Solche Taschen machen sie nicht mehr, darum habe ich sie noch. Ich bin kein Stück sentimental, falls du das glaubst.«

»Sentimental?«

»Nostalgisch, romantisch, anhänglich«, erklärte er und packte seine Kleidung so ein, als würde er sie hassen. »Und die ist praktisch. Hat viele Fächer.«

»Platz für alle deine finsteren Sachen«, ergänzte sie und guckte auf den Glastisch. Da lagen seine Pistole, ein Klappmesser, das Mobiltelefon und einige andere Dinge, die sie nicht kannte.

»Hallo! Die Sachen, die du finster nennst, sind der Grund, warum du noch lebst. Sei also froh, dass du nicht in der Hölle schmorst, und halte mir keine Moralpredigt.«

»Moral?«

»Richtig und falsch. Das meinst du doch, oder?«

Sie zeigte auf seine Habseligkeiten. »Ich meine die Farbe.«

»Aha … Du meinst schwarz …« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Kam aber nur bis zur Mitte, denn er stöhnte vor Schmerzen und griff sich an den Ellenbogen. Er hatte die Verletzung schon mehrmals vergessen.

Er kontrollierte wieder das Mobiltelefon. »Fuck, jede Sekunde, die wir länger hierbleiben, bringt uns einer Gefängniszelle näher«, murmelte er. »Du hast gesagt, wir haben es eilig, oder? Oder hast du beim Übersetzen gepfuscht und gesagt, er kann in die Dusche einziehen?«

Sie schüttelte den Kopf. Stefan war so angespannt, dass sie Angst hatte, er könnte platzen. Aber da war er nicht der Einzige. Wenn Leute gekommen wären, dann hätten sie in der Tür auf dem Absatz gleich wieder kehrtgemacht, da war sie sich sicher. Hirka wünschte, sie hätte diese Möglichkeit gehabt.

Stefan war ein Jäger. Sein Leben lang hatte er etwas gejagt, von dem er nicht sicher war, ob es existierte. Eine Krankheit. Die Quelle einer Verderbnis, die er verachtete, und jetzt stand sie unter der Dusche und wusch sich Rabenblut aus den Haaren.

Naiell hatte ihm verboten, die Tür zu schließen. Der Blinde wollte sie sehen, die ganze Zeit. Darum saß sie nun da, im Türrahmen. Mitten zwischen zwei Männern, die beide von sich behaupteten, nur ihr Bestes zu wollen, sie aber mit dem jeweils anderen nicht allein ließen. Das war alles andere als beruhigend.

»Ich habe in meinem Leben ja schon viele Monster gesehen, aber der da … Der ist eine Nummer für sich«, sagte Stefan und sah sie an. »Begreifst du, was ich sage? Ein Monster?«

»Ein Fremder?«

»Nein, kein Fremder. Aber …« Stefan seufzte. »Es hat keinen Sinn, mit dir zu reden. Du kapierst doch einen Scheiß von dem, was ich sage.«

Hirka litt mit ihm. Sie war selbst auch schon in der Situation gewesen, in der er jetzt war. Sie hatte sich an einem Ort befunden, wo es das Fremde nicht geben sollte. Sie hatte auch mit ihrer eigenen Ungläubigkeit gerungen, als sie zum ersten Mal einen Blinden gesehen hatte. Das hinterließ seine Spuren in einem. Stefan hatte gerade den Unterschied zwischen glauben und wissen entdeckt und das änderte alles.

Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, dass er einfach abhauen würde. Türmen. Weg von dem Blinden. Weg von ihr. Doch Stefan war schon zu lange Jäger, um aufzugeben. Darum waren sie hier. Drei Fremde, durch die Umstände aneinandergefesselt. Und vielleicht durch eine Menge anderer Dinge, an die sie nicht denken wollte.

Draußen war es dunkel. Durch das Fenster sah sie die Lichter der Stadt. Sie leuchteten durcheinander, als seien die Sterne vom Himmel gefallen. Sie hatten Naiell durch die Straßen geschmuggelt. In ihrem Regenponcho, der notdürftig seine heikelsten Körperteile bedeckte. Sie hatten die dunkelsten Gassen genommen und waren Leuten aus dem Weg gegangen, doch die Frau hinter dem Tresen im Hotel hatte ausgiebig seine Unterschenkel angestarrt.

»Er sieht doch gar nicht so anders aus«, sagte Hirka. Sie hörte selbst, dass Zweifel in ihrer Stimme mitschwangen. »Er sieht aus wie alle anderen, wenn wir ihm normale Kleider anziehen. Wir können was kaufen, es gibt überall Kleidergeschäfte.«

»Ja, klar. Und du gehst morgen zum Einkaufen raus, oder was? Zum Shoppen?« Stefan lachte. »Du kapierst es einfach nicht, oder? Was meinst du, wie lange es dauert, bis alle von dem rothaarigen Mädchen gehört haben, das in der Kirche gewohnt hat? Von dem, das jetzt komischerweise nicht mehr da ist. Sie werden ein Bild von dir finden, und wenn sie dich finden, dann finden sie auch mich.«

Hirka stemmte die Beine in den Türrahmen, sodass sie die ganze Breite der Türöffnung ausfüllte, und verschränkte die Arme über der Brust. »Du kannst gehen, wenn du willst. Ich habe dich nicht gebeten, uns zu begleiten. Wir kommen allein klar.«

Stefan guckte sie an und sah aus, als würde er gleich einen hysterischen Anfall bekommen. »Wie kannst du dich auf ihn verlassen?! Hast du ihn dir mal angesehen? Das ist kein Mensch, Hirka, kapierst du das denn nicht?«

»Und nur auf Menschen kann man sich verlassen?«

»Weißt du, ich begreife nicht, was zwischen deinen Ohren vor sich geht, Mädchen.« Er steckte die Pistole in den Gürtel. Er trug sie versteckt in einem Futteral. So wie sie das Messer im Stiefel versteckt hatte. Der Gedanke war erschreckend. Sie wollte nicht so sein wie er.

»Warum gehst du denn nicht?«, fragte sie trotzig.

»Weil er weiß, wen ich jage. Er weiß, woher die Sauerei kommt. Das Elend heißt Graal. Es hat einen Namen. Es hat sogar auch eine Scheißfamilie. Sie sind Brüder, wenn er nicht lügt, dass sich die Balken biegen. Brüder, kapiert? Ich war noch nie so kurz vorm Ziel. Und übrigens, auch wenn ich gehen wollte, glaubst du wirklich, er oder das da«, er nickte zum Bad, »würde mich gehen lassen?«

Hirka gab keine Antwort. Er hatte recht. Sie hatte es zwar nicht versucht, war aber ziemlich sicher, dass Naiell sie nicht einfach gehen ließe. Er wollte sie noch nicht einmal mit Stefan allein in einem Zimmer lassen.

Plötzlich stand Naiell neben ihr. Sie zuckte zusammen. Versuchte aufzustehen, blieb aber sitzen und starrte an dem bleichen, tropfenden, nassen Körper hinauf. Das Wasser sammelte sich in einer kleinen Pfütze auf den weißen Fliesen. Die Hand mit den Krallen befand sich direkt vor ihrem Gesicht. 

Stefan spuckte ein paar Worte aus, von denen sie sich sicher war, dass sie nicht nett waren. »Zieh dir verdammt noch mal was an! Hier!« Er warf dem Blinden ein Bündel Kleider zu. Naiell fing sie auf und schaute Hirka an. Er lächelte so, dass ihr kalte Schauer über den Rücken liefen. »Ihm gefällt es nicht, mich nackt zu sehen, dem Menschen«, stellte er fest und klang selbstzufrieden.

Hirka stand auf. »Man läuft unter Fremden nicht nackt rum. Jedenfalls nicht hier.«

Stefan knöpfte das Außenfach seiner Tasche zu. »Sag ihm, dass er sich anziehen muss. Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier. Wir können im Auto weiterreden.«

»In welchem Auto?«

Stefan antwortete nicht. Hirka hatte das sichere Gefühl, dass, ganz gleich von welchem Auto er sprach, bestimmt nicht von seinem eigenen die Rede war.
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Stefan fuhr viel zu schnell. In einem Auto, von dem er behauptete, er habe es nur geliehen. Ein Kinderhandschuh lag auf dem Boden. Hirka hatte das Gefühl, dass der nie wieder verwendet würde.

Der Schnee schlug ihnen in der Dunkelheit entgegen und wurde von zwei Stöcken weggefegt, die über das Glas vor und zurück schwangen. Ihr war schlecht. Stefan wischte über die beschlagene Windschutzscheibe. Sie fing seinen Blick im Spiegel auf. Er musste sich anscheinend immer wieder vergewissern, dass sie und Naiell noch da waren. Dass sie nicht seiner Einbildung entsprungen waren. Sie verstand ihn gut. Nichts hier fühlte sich echt an. Mehrere Male hatte sie schon gedacht, sie sei tot. Dass sie im Draumheim lag und träumte. Für alles bestraft wurde, was sie Verrücktes angestellt hatte. Ymsland war echt, aber dieser Ort war … Sie wusste es nicht.

Naiell saß neben ihr auf der Rückbank. Wenn er Angst hatte, zum ersten Mal in einem Auto zu fahren, dann verbarg er es gut. Aber sie glaubte nicht, dass er Angst hatte. Sie war nicht einmal sicher, ob die Blinden überhaupt Furcht fühlten.

Er trug die Kleider, die Stefan ihm gegeben hatte. Ein weißes Hemd, das an den Schultern viel zu eng und über dem Bauch viel zu locker saß. In der Hand hielt er ein Paar Handschuhe und eine dunkle Brille, die Stefan irgendwo an der Straße gekauft hatte. An einer von diesen auch nachts geöffneten Stellen, wo man die Autos mit Benzin fütterte. 

Handschuhe und Brille. Das war alles, was einen Totgeborenen tarnen sollte, falls sie angehalten wurden. Das war so erbärmlich. Ein hauchdünner Schleier zwischen dem Wirklichen und dem Unwirklichen. Aber Naiell war wirklich genug, wie er da saß. Der Geruch, der von ihm ausging, kam ihr vertraut vor und vermittelte ihr unerklärlicherweise ein Gefühl von Sicherheit. Das bewies wohl, dass sie sich an das meiste gewöhnen konnte.

Stefan hielt sein Telefon ans Ohr. Nach einer Weile begann er, mit jemandem zu sprechen. Die Worte stolperten übereinander, sodass sie nur wenig verstand. Er war derjenige, der die Welt am besten kannte. Er war der Einheimische, sodass seine Nervosität sie ansteckte.

»Ist er verletzt?«, fragte Naiell. Sie zuckte zusammen. Es war schwer, sich an seine Stimme zu gewöhnen.

»Na ja, du hättest ihm fast den Arm gebrochen.«

»Ich meine, gestört.« Naiell tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn.

»Ach so … Nein, er spricht in … das ist ein Telefon. Er versucht, jemanden dazu zu bringen, dass er uns abholt.«

Naiell versuchte nicht, aus seiner Skepsis einen Hehl zu machen. »Du verlässt dich darauf, dass dieser Mann der Feind meines Bruders ist?«

Hirka guckte nach vorn zu Stefan. Jedes Mal, wenn ihnen Lichter von anderen Autos entgegenkamen, erstarrte er. Sie kannte ihn zwar nicht, aber es war offensichtlich, dass er ein Risiko einging. Anscheinend ihretwegen. »Ja«, antwortete sie. »Er sagt, er jagt ihn schon lange. Sein ganzes Leben.«

»Das ist nicht lange«, widersprach Naiell. »Nicht für sie.«

Er erinnerte sie gern daran, wer er war. Ein stolzer Totgeborener. Sie spürte einen Stich von Neid. Was hatte sie selbst getan, als sie sagten, sie sei ein Odinskind? Sie hatte sich in Scham gehüllt. War geflohen. Sie hatte sich auf das verlassen, was über sie gesagt wurde. Dass sie etwas Grauenhaftes war. Und hier wurde sie weiter gejagt. Warum? Was wollten sie von ihr? Die Fragen brannten ihr auf der Zunge, aber durch die Angst davor, was der Blinde antworten würde, blieben sie dort glühend liegen.

»Also, wer ist er? Dein Bruder?«, fragte sie stattdessen. Ein feiger Ersatz. Das Schwarze in Naiells Augen wuchs an, bis es das Weiß ertränkte. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie aus dem Auto gesprungen.

»Was fürchtest du mehr als alles andere, Sulni?«, fragte er.

»So heiße ich nicht.«

»So nenne ich dich. Was fürchtest du also am meisten?«

Sie fing im Spiegel wieder Stefans Blick auf. Er verstand kein Ymsländisch, darum konnte sie frei sprechen. Endlich. Sie konnte tatsächlich mit jemandem in ihrer Sprache reden und wurde verstanden. Jetzt war einmal jemand anders ausgeschlossen. Der rätseln musste. Das war ein Gefühl, das es leichter machte, die Worte zu finden.

»Leute. Ich fürchte mich vor Leuten. Vor Männern, die nehmen. Töten. Die glauben …« Sie zögerte. Erinnerte sich an die Tage in den Kerkerschächten von Eisvaldr. An das Gewicht des einen Mannes auf ihrem Rücken, der sie mit Gewalt hatte nehmen wollen. An die Dunkelheit, als sie vor dem Rat gekniet hatte, mit der Binde vor den Augen. An das Strickhemd, das von ihrem eigenen Blut nass war. Und an Urd … Wie vergeblich das Reden gewesen war. Das Bitten und Betteln. Alles, was sie bekommen hatte, waren Schmerzen.

»Ich habe Angst, Leute anzuschreien, die nicht hören wollen. Vor Leuten, die blindlings zuschlagen. Vor wilden Tieren, mit denen man nicht reden kann. Besessen von Hass. Hass ist Gift.«

Naiell beugte sich näher. »Das ist Graal. So ist mein Bruder.« 

Hirka bereute ihre Frage. Alles war schiefgegangen. Die Blinden sollten nicht hier bei den Menschen sein.

»Warum muss er ausgerechnet hier sein?«, murmelte sie.

»Gefällt es dir hier? Findest du, das hier ist ein Ort, an dem man gut leben kann?«

Hirka blickte zu Boden. »Nein.«

»Das finden die Ymlinge auch nicht, darum haben sie ihn hierhergeschickt. Das ist seine Strafe.«

»Für was?«

Er schaute sie an. »Wo bist du aufgewachsen? Hast du noch nie im Leben eine Geschichte gehört? Er wurde bestraft, weil er den Krieg verlor.«

»Dann stimmt es also? Dass der Seher Ymsland vor den Bl…, vor euch gerettet hat? Vor deinem Volk?«

»Na also«, antwortete er und legte die Hände in den Nacken. »Ich habe ja schon viele ereignislose Tage in meinem Leben verbracht, aber der gehörte nicht dazu, das kann ich dir versichern.«

Sie hätte ihm am liebsten eine runtergehauen. Sie hätte alles für einen langweiligen Tag gegeben, aber eine Gelegenheit dafür hatte sich ihr nie geboten.

»Aber was will er denn? Warum hetzt er Leute auf mich? Ich bin ein Niemand. Ich habe ihm nichts zu geben.«

»Das zu glauben muss befreiend sein, aber da irrst du dich. Du kannst ihm das Einzige geben, was er haben will.«

»Und was ist das? Was will er haben?«

Naiell schaute sie an. »Ymsland.«

Das Auto wirkte plötzlich enger. Sie lehnte den Kopf ans Fenster, die Kälte drang in ihre Stirn ein. Sie starrte hinaus, um die Übelkeit zu unterdrücken. Doch Naiells Worte hatten sie nur verstärkt. Er redete weiter.

»Graal hat das getan, von dem sie behaupteten, dass er es nie würde tun können. Die Steine waren tot. In tausend Jahren habe ich nicht mal eine Fliege da durchkommen sehen. Bis ich den Geruch meiner eigenen Angehörigen roch. Blut von den Ersten, in Ymsland. Und plötzlich tauchst du auf …«

Hirka überlief es kalt, sie sah ihn aber trotzdem an. Sie wurde von dem Unabwendbaren angezogen, von den Wahrheiten, derer er sich bemächtigte, von seinen Worten, die alles enthielten, was sie ausmachte.

Erzähl mir, wer ich bin.

Er erfüllte ihr diese stumme Bitte. »Nichts kommt durch die Rabenringe ohne die Gabe, Sulni. Und dennoch bist du hier. Er hat etwas mit dir angestellt, hat dir Reiseblut gegeben. Du hast die Rabenringe aufgeweckt und jetzt braucht er dich, um sie zu benutzen.«

»Dann ist er jedenfalls in Sicherheit«, flüsterte sie.

»Er?«

»Sie. Ich meinte sie, die Leute in Ymsland. Sie sind in Sicherheit, jetzt, da ich hier sitze, nicht wahr?«

Die Antwort hing zwischen ihnen, deutlicher, als wenn sie laut ausgesprochen worden wäre.

In Sicherheit. Bis er mich findet.

Sie schluckte. »Und was passiert, wenn er mich zu fassen kriegt?«

»Nun, er erlitt eine vernichtende Niederlage, als er seinen größten Triumph hätte erleben sollen, sodass nach tausend Jahren in Schande und Gefangenschaft die Vermutung wohl naheliegt, dass er mittlerweile etwas griesgrämig geworden ist.« Naiell grinste und bleckte seine Reißzähne.

»Was hast du also jetzt vor? Willst du auch diese Welt retten? Vor ihm?«

Er lachte. Ein Knurren aus seinem Hals. »Diese Welt liegt im Sterben. Ein Ort ohne die Gabe steht ohne Verteidigung gegen das Gift meines Bruders da. Es können zehn Jahre vergehen oder tausend, aber es gibt nichts, was man für diese Welt tun kann.«

Hirka wusste, dass es stimmte. Sie hatte es schon gewusst, als sie einen Fuß auf den Boden der Welt der Menschen gesetzt hatte. Das Wasser war widerlich. Die Erde verdorrt. Nichts roch, wie es sollte. Sie war an einen sterbenden Ort gekommen.

Das Echo von Rimes Worten erreichte sie.

Alles stirbt. Das ist genauso wahr, wie dass alles lebt. Wir werden auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, zu etwas Neuem. Du bist Himmel, du bist Erde, Wasser und Feuer. Lebendig und tot. Wir sind alle tot. Schon tot.

Sie biss sich auf die Lippe. Alles war noch viel schlimmer, wenn sie sich wieder an die Kleinigkeiten erinnerte. Das Knirschen seiner Lederbrünne. Seine heisere Stimme in ihrem Ohr, während er sie im Arm hielt. So lebendig, dass es Löcher in ihre Brust bohrte.

»Das sollte dich nicht allzu sehr belasten«, sagte Naiell. »Es gibt weitaus Wichtigeres als diese Welt. Das Wichtigste ist, das Gift meines Bruders zu stoppen. Die Fäulnis zu stoppen.«

Da war es wieder. Das Wort, das sie so lange nicht gehört hatte. Es entfaltete einen noch größeren Schrecken, wenn es aus dem Mund eines Totgeborenen kam.

»Sorgt er dafür, dass die Menschen die Fäulnis verbreiten?«

»Fäulnis ist nichts, was sie weitergeben können, das ist etwas, das sie bekommen. So viel Macht steckt in Umpiri-Blut.«

Hirka kniff die Augen zusammen, durchsuchte ihre Gedanken, ohne Halt zu finden. »Aber … es sind die Menschen, die die Fäulnis verbreiten! Das weiß ich. Das haben sie alle gesagt. Das sagen die Geschichten. Dieses Lied.« Sie griff nach ihm und summte das Lied ›Mädel und Fäule‹. Der Kloß in ihrem Hals wurde größer und die Melodie brach ab. Er lachte wieder. »Singen sie dieses Lied etwa noch immer? Wie lustig. Es ist aus Angst entstanden, sonst nichts. Ich kann dir versichern, dass es nie einen Menschen gegeben hat, der die Macht gehabt hätte, Fäulnis zu verbreiten, Hirka.«

Ihr fiel auf, dass er sie jetzt mit ihrem Namen ansprach, aber plötzlich bedeutete er nichts mehr. Absolut nichts. Sie spürte, wie sich ihr Mund zu einem Grinsen verzog. Sie hatte Rime verlassen. Er hatte sie geküsst. Sie hatte ihn abgehalten. Ohne Grund. Sie war nicht Fäulnis. War es nie gewesen. Und jetzt war es zu spät.

Sie war nichts anderes als eine Waffe. Verfolgt von einem uralten, totgeborenen Kriegsherrn, der alles zerstören wollte, was sie liebte.

Das war zu viel und sie verlor die Beherrschung. Sie schlug mit der Faust auf Naiells Arm. Er hob ihn bedrohlich und knurrte, aber sie schlug noch einmal zu. Sie fühlte den salzigen Geschmack von Tränen auf den Lippen, aber sie schlug immer weiter. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass es sinnlos war und dass sie außerdem wie ein kleines Kind auf ihn einprügelte. Das hätte Schwarzfeuer dazu gesagt.

Naiell packte sie am Handgelenk und drückte zu, bis sie schrie. Stefan rief etwas. Das Auto geriet in Schieflage und blieb plötzlich stehen. Sie wurde gegen den Sitz vor ihr geschleudert.

»Was zum Henker macht ihr da hinten!?« Stefan sprang aus dem Auto und riss die hintere Tür auf. Hirka wurde rückwärts nach draußen gezogen und fiel auf die Straße. Sie versuchte aufzustehen, rutschte aber im Schneematsch aus. Stefan hielt sie fest. Sie schrie den Blinden an.

»Wo warst du? Wo zum Draumheim warst du, als wir dich brauchten?« Naiells blinde Augen waren das Einzige, was im Inneren des dunklen Wagens zu sehen war. »Antworte mir! Wenn du denn so verdammt mächtig bist! Wenn du der Seher bist, dann antworte mir! Wo warst du, als die Schwarzröcke Eirik fast umgebracht hätten? Wo warst du beim Ritual? Als sie sagten, ich sei Fäulnis? Als sie mich in die Kerkerschächte geworfen haben? WO WARST DU?!«

Sie rang nach Luft. Erinnerte sich, wie einsam sie gewesen war. In der Dunkelheit, unter dem Gitter. Und an den Wächter, der die Luke geschlossen hatte, sodass Kuro nicht …

Er war dort. Kuro war dort.

Stefan zog sie auf die Füße. »Hör mal, Mädchen! Es ist die falsche Zeit und der falsche Ort! Wir müssen weiter und wir müssen alles tun, um nicht aufzufallen. Und du machst gerade genau das Gegenteil. Kapierst du das?«

Hirka holte tief Luft. Ihr Hals war vom Schreien wund. Sie hörte, dass ein anderes Auto näherkam. Stefan schubste sie auf den Rücksitz. Er warf die Tür zu und setzte sich hinters Steuer. Die Lichter des Autos hinter ihnen näherten sich. Sie hielt die Luft an, aber es fuhr vorbei und verschwand in der Dunkelheit.

Stefan fuhr weiter. Ihr Wutausbruch wandelte sich in Trauer. Sie fühlte sich innerlich leer. Das Handgelenk tat ihr von Naiells Griff weh. Sie würde blaue Flecke bekommen.

Das hier war der Seher. Ein Blinder. Stark. Gefährlich. Und selbstgerecht. Aber vielleicht hatte er ihr geholfen, so gut er konnte, als er ein Rabe war. Vielleicht hatte er sie nicht im Stich gelassen. Und er war das Einzige, was zwischen ihr und seinem Bruder Graal stand.

»Er wird nie aufhören, mich zu verfolgen, oder?«, flüsterte sie, ohne sich zu trauen, Naiell anzusehen.

»Nein.«

»Und er wird nie sterben?«

»Umpiri töten ihre eigenen Angehörigen nicht. Aber bei meinem Bruder bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen.«

»Das bringst du fertig? Ihn zu töten?«

»Ja. Die Frage ist, ob ich das will.«

»Warum solltest du es nicht wollen?« Die Worte kamen ihr so leicht über die Lippen, dass es sie erschreckte. Sie hatte schon getötet. Ohne zu hassen. Und jetzt hasste sie. Sie war zu dem geworden, was sie am meisten fürchtete.

»Nun, er hat etwas gefunden. Etwas, das ihn in die Lage versetzt, die Tore wieder aufzubrechen. Und wenn wir uns das nicht beschaffen, dann ist er ärgerlicherweise der Einzige, der weiß, wie wir wieder nach Hause kommen. Bis dahin sitzen wir hier fest.«

Stefan schaute sie beide im Spiegel an. »Was sagt er?« Das Auto schlingerte und er brachte es wieder unter Kontrolle. »Erzähl mir, was er sagt.«

Hirka zog auf dem Sitz die Füße unter sich und kauerte sich zusammen.

»Er sagt, dass ich in Ymsland hätte bleiben sollen.«
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Skynrok

Rime verschob die Bücherstapel, die um ihn standen. Er hatte alles gelesen, was er über die Blinden finden konnte. Vergeudete Zeit. Märchen für Kinder. Lieder. Vermengt mit vorbehaltloser Verehrung des Sehers, von dem er jetzt wusste, dass es ihn nicht gab. Er zog ein Geschichtsbuch aus einem Stapel und schlug es vor sich auf dem Lesepult auf. Er sollte nicht hier sein. Er sollte mit den Schwarzröcken draußen im Wald sein. Draußen, um die Totgeborenen zu finden, und nicht hier, um über sie zu lesen. Schwarzfeuer hatte es ihm verboten. Ihm verboten! Als gäbe es überhaupt jemanden in Ymsland, der ihm irgendetwas verbieten konnte. 

Er schloss kurz die Augen. Fand zu seiner Ruhe zurück. Schwarzfeuer hatte genug Männer, um sich in Marsch zu setzen. Und er hatte gesagt, dass sie mehr Wissen als Schwerter brauchten. Da hatte er natürlich recht, aber Schwarzfeuer hatte offensichtlich noch nie einen Fuß in diese Bibliothek gesetzt. Die Blinden waren in den Wäldern leichter zu finden als hier. Wenn Rime dem, was er bisher gelesen hatte, glauben durfte, dann wurde Ymsland von blinden, halb verfaulten Göttern mit Reißzähnen bis zu den Knien bedroht. Von Totgeborenen, die niemals starben, die sich häuteten, die Seelen auffraßen, sodass sie im Draumheim weinten, und die Säuglinge gegen ihre eigenen Kinder austauschten.

Er starrte ins Buch. Er wusste, was er finden würde. Die gleiche Geschichte, die er überall fand. Eine schöngefärbte Erzählung über die Zwölf, die in Blindból einritten. Einer davon war sein eigener Vorfahr. Geschichten, wie sie dem Totgeborenen begegnet waren, der die Schönheit des Landes erkannt und sich von seinen eigenen Angehörigen abgewandt hatte, um es zu retten. Der Seher. In Gestalt eines Raben. Wie die zwölf Familien den Rat gebildet und die Reiche vereinigt hatten. Wenn er richtig Pech hatte, waren mehrere Kapitel allein der Ehre dieser Familien gewidmet und berichteten über deren Macht, Weisheit und Gnade. Immer wieder die gleichen leeren Worte, die über Jahrhunderte wiederholt wurden, bis sie die Wahrheit waren.

Rime warf das Buch wieder von sich. Wenn er eins durch seinen Sitz im Rat gelernt hatte, dann, dass nur selten so viele über eine Sache gleicher Meinung waren. Wenn er zwei Männer an den Fluss setzte, waren sie sich noch nicht einmal darüber einig, in welche Richtung er floss. Nein, wenn Leute sich einig waren, dann logen sie.

Schritte näherten sich ihm von hinten. Er drehte sich um. Er hatte einen kahlköpfigen Hirten vor sich. Einer der Graugekleideten, die hier arbeiteten. Er blieb stehen und verschränkte die schmalen Arme über dem Kittel. Schaute Rime an.

»Kann ich dir behilflich sein?«, fragte Rime und erwartete, der Hirte würde wieder zwischen den Regalen verschwinden wie das Gespenst, das er war. Das tat er nicht. Er trat näher. »Normalerweise ist es umgekehrt«, antwortete er. »Kann ich dir behilflich sein, Rime-Fadri?«

Rime warf einen Blick auf das leere Lesepult. Kein Wunder, dass er einen hilflosen Eindruck machte. Der Hirte stellte sich neben ihn und legte seine Hand aufs Geländer. »Vor einem halben Jahr stand ein anderer hier«, begann er und ließ den Blick über die Regale und die Stockwerke darunter schweifen. »Er stand an derselben Stelle wie du. Umgeben von denselben Bücherstapeln.« Der Hirte schaute Rime an. »Und er hatte die gleiche Falte auf der Stirn. Er fand auch nicht, wonach er suchte. Dieser Mann riss eine Zeichnung aus einem Buch. Die nahm er mit. Zur Ratsversammlung, glaube ich. Weißt du, wen ich meine?«

Urd. Urd stand hier.

»Ja, ich weiß, wen du meinst. Er suchte nach Macht. Ich suche nach Rettung.« Rime hatte plötzlich das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.

Der Hirte lächelte. Er hatte ein sanftes Wesen und strahlte eine beneidenswerte Ruhe aus. »Verzeih mir, Rime-Fadri, aber ich glaube, auch er suchte nach Rettung. Viele, die herkommen, tun das. Die ist heutzutage an anderen Orten schwer zu finden, aber das weißt du wohl schon?« Rime wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Der Hirte war schwer einzuschätzen. Er wirkte seltsam gleichgültig angesichts der großen Frage, die er anschnitt.

»Wie heißt du?«, fragte Rime.

»Nodri, Fadri.«

»Nodri? Was ist das für ein Name?«

Der Hirte zeigte auf die andere Seite des Raumes. »Ich kümmere mich hier um die Nordseite, im dritten Stockwerk. Nodri.«

Rime lächelte. »Dann gibt es also auch einen Novie?«

»Na ja, die anderen verwenden meistens ihre richtigen Namen. Sie rotieren. Ich nicht. Ich kümmere mich seit fast zwanzig Jahren um dieses Stockwerk auf der Nordseite. Aber ja, es gibt auch einen Novie und eine Süfü, aber sie würde ich nicht fragen, wenn ich nicht schon wüsste, wonach ich suche.« Er zwinkerte ihm zu.

Rime seufzte. »Ich weiß, wonach ich suche, Nodri. Ich muss die Blinden verstehen. Ich muss verstehen, wogegen wir kämpfen.«

»Du sagst kämpfen, als sei es noch nicht vorbei.«

»Hast du es nicht gehört?«

»Doch, ich weiß, dass es nicht vorbei ist. Das wissen die meisten«, antwortete Nodri und schaute ihn an. »Aber die wenigsten sagen es. Die wenigsten von denen, die herkommen, jedenfalls. Die lesen können, kommen aus Familien, die ihnen beigebracht haben, worüber man spricht und worüber nicht.«

»Das konnte ich früher besser«, antwortete Rime.

Das entsprach der Wahrheit. Er hatte viele Jahre lang über alles getobt, was nicht ausgesprochen wurde. Aber jetzt war er selbst so geworden. So wie sie. Genauso stumm. Bis zum Fall des Sehers. Bis er Eirik auf Ravnhov kennengelernt hatte. Und Hirka.

»Es gibt hier Bücher, die über die Totgeborenen berichten, doch in Wahrheit wissen wir nicht viel, Rime-Fadri.«

»Wie können wir nicht wissen? Da draußen gibt es also Wesen, die keiner versteht! Obwohl wir offenbar genug über sie und die Steintore wussten, um sie vor tausend Jahren zu bekämpfen. Wir wussten, was wir damals wissen mussten. Wie können wir es jetzt nicht wissen?«

Er war nicht in der Lage, seine Wut zu verhehlen. Unwissenheit war unverzeihlich. Wie sollte er sein Volk am Leben halten, wenn niemand wusste, womit sie es zu tun hatten?

»Es gab Wissen über die Nábyrn, Fadri. Und über die Rabenringe. Natürlich gab es das, aber nichts überlebte Skynrok.«

»Skynrok?« Rime wusste, dass er das Wort schon einmal irgendwo gehört hatte, konnte sich aber nicht mehr erinnern, in welchem Zusammenhang das gewesen war.

»Der Untergang des Wissens. Das Ende aller Weisheit. Von den Steinkreisen wurden so gut wie alle abgerissen. Und die Bücher wurden verbrannt. Es gibt keinen Hirten, der diese Geschichte nicht kennt. Man sagt, sie verbrannten genauso viele Bücher, wie du jetzt hier siehst. Nun gut, zu der Zeit handelte es sich wohl hauptsächlich um Schriftrollen.«

»Und niemand hielt sie davon ab?« Der Hirte antwortete nicht. Rime erkannte seine Dummheit, sobald er die Worte ausgesprochen hatte. Natürlich hatte niemand sie aufgehalten. Angst war Angst. Das wusste er besser als die meisten. Was sollte er also machen? Leben damit, dass er einen Feind hatte, der stärker und schneller war als jeder Ymling? Der das Blut in den Adern seiner Opfer zu Staub verwandelte und den zu töten genauso schwierig war, wie einen Schatten zu töten? Einen Schwarzrock?

Sie hatte recht gehabt, diese Tänzerin. Als sie seine Bücher gesehen und es offen ausgesprochen hatte: 

Wonach du suchst, steht in keinem Buch.

Sie hatte eine bestimmte Absicht verfolgt. Sie kam ihm nicht so vor, als gehöre sie zu denen, die solche Orte aufsuchten. Sie musste es auf mehr als eine harmlose Tändelei abgesehen haben. Sie hatte ihm etwas zu sagen. Rime hielt inne und sah den Hirten an.

»Entschuldige, Nodri, aber ich glaube, ich weiß, wo ich suchen muss. Mir ist gerade aufgegangen, dass es Wissen in vielerlei Formen gibt.«

»Das hätte ich dir schon längst sagen können«, entgegnete Nodri, ohne gekränkt zu wirken.

Rime bedankte sich bei ihm für die Hilfe und verließ die Bibliothek. Er ging, so schnell er konnte, ohne ins Laufen zu verfallen. Er musste die Tänzerin wiedersehen und das schien weitaus verlockender als eine Ratsversammlung.
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Wie der Rabe fliegen

Der Hafen war menschenleer. Anständige Leute schliefen um diese Zeit. Hirka schlief nicht. Sie lag zusammengekauert auf der Rückbank, wollte aber nicht die Augen zumachen. Stefan hatte den Wagen direkt an der Landungsbrücke geparkt. Er trommelte mit den Fingern auf das Steuer. Rutschte auf seinem Sitz hin und her und trommelte weiter.

»Wohin wollen wir?«, fragte sie.

»An keinen Ort, den du kennst«, antwortete Stefan und drehte den Kopf, um wieder hinauszuschauen. »Wie lange ist er jetzt schon weg? Ziemlich lange, oder? Er muss hier sein, wenn Nils kommt, mehr sage ich nicht.«

»Er kommt. Er muss nur einfach was essen«, sagte Hirka.

Stefan hatte gezögert, Naiell außer Sichtweite zu lassen. Nicht dass er ihn hätte zurückhalten können. Der Seher war größer und stärker, ganz zu schweigen von seinen anderen Eigenschaften. Aber allen dreien war klar, dass sie aufeinander angewiesen waren. Dass sie einen gemeinsamen Feind hatten. Dennoch schien das Gleichgewicht der Macht störanfällig.

»Was denn essen? Er hat doch kein Gramm Fett auf den Rippen! Er nimmt irgendwas, das steht total fest. Er hat die Sandwiches nicht angerührt und an den Pommes hat er noch nicht mal geschnuppert. Was zum Henker isst dann so einer wie er? Rohes Fleisch?« Stefan lachte, sah aber nicht so aus, als würde er das lustig finden. Hirka verzichtete darauf zu sagen, dass auch sie nichts davon gegessen hatte. Sachen aus Tüten rochen nach Schweiß. Und schmeckten entweder nach Gift oder nach Staub. Sie brachte so etwas nicht hinunter.

Der Schnee am Ende der Landungsbrücke war geschmolzen. Zwei Boote lagen dort draußen. Das Meer war schwarz, aber die Gischt weiter draußen weiß. Sie wusste zwar nicht so viel über diese Welt, aber einfache Dinge waren immer gleich, egal, in was für einer Welt man sich befand.

»Bei diesem Wetter wäre ich nicht aufs Meer hinausgefahren«, murmelte sie.

Stefan reagierte nicht. Er drückte auf ein paar Knöpfen herum und leise Musik war zu hören. Er drückte weitere und die Musik veränderte sich. So, als säße jemand hinter den Knöpfen und spielte genau das, woran er dachte. Er drückte sie mehrmals. Die Klänge wurden abgeschnitten und gegen andere ausgetauscht. Noch einmal drücken und dann wurde es wieder still.

Hirka wunderte sich jedes Mal darüber, wie wenig es die Leute beeindruckte, dass so etwas möglich war. Wie gleichgültig sie hinnahmen, was unglaublich schien.

»Nils müsste eigentlich schon hier sein«, sagte Stefan. Hauptsächlich zu sich selbst, hatte sie den Eindruck. »Ich habe gesagt, dass es wichtig ist und eilig.«

»So was darfst du nie sagen«, sagte sie und rollte sich noch mehr zusammen. Er drehte sich um und schaute sie an. Die Lederjacke, die er trug, knirschte bei der Bewegung. Das erinnerte sie an Rime.

»Was darf ich nie sagen?«

»Du darfst nie sagen, dass du … Wie heißt das noch, wenn man wirklich Hilfe braucht?«

»Verzweifelt?«

»Ja. Du darfst nie sagen, dass du verzweifelt bist. Dann hilft dir niemand.«

»Was soll man denn sonst sagen, wenn man verzweifelt ist?«

»Kommt drauf an. Ich hätte gesagt, dass ich etwas habe, was sie brauchen.«

»Ja, das habe ich auch gesagt.« Stefan drehte sich wieder nach vorn, fing aber ihren Blick im Rückspiegel ein. »Wie alt bist du?«, fragte er. Sie wollte gerade antworten, dass sie fünfzehn sei, aber dann fiel ihr ein, wie viel Zeit schon vergangen war. »Sechzehn Winter.«

»Und wie viele Sommer?«

Er versuchte witzig zu sein. Und das verstand sie. Obwohl sie die Sprache so schlecht beherrschte. Sie kamen zwar aus zwei verschiedenen Welten, aber das hier verstanden sie beide. Das berührte sie unerwartet heftig. Sie lächelte und musste schlucken, um die Tränen zu unterdrücken. Er lächelte auch. »Seit wann bist du hier?«

»Fast ein halbes Jahr. Aber ich zähle nicht …«

»Ja, du hast auf alle Fälle etwas gelernt, wofür die meisten ein Leben lang brauchen.«

Er legte den Kopf aufs Lenkrad. Er hatte gefragt, was Naiell gesagt hatte, und sie hatte es ihm erzählt. Aber Stefan hatte ihren Wutausbruch nicht mit einer Silbe erwähnt. Es war, als sei es nie passiert, und dafür war sie ihm dankbar. Das war rücksichtsvoll von ihm.

Sie berührte die beschlagene Autoscheibe mit einem Finger und malte einen Kreis. Was brauchte man, um einen Steinkreis zu durchbrechen? Was hatte Graal mit ihr gemacht? Ein Gedanke nagte in ihrem Kopf. Etwas, das Urd einmal gesagt hatte. Sie kam zwar nicht darauf, was, es vermittelte ihr aber das Gefühl, etwas Gefährliches in Händen zu halten. Eine Büchse mit unbekanntem Gift. Sie wusste nur, dass niemand sehen durfte, was sich in der Büchse befand. Am allerwenigsten Naiell.

Stefan rieb sich den Ellenbogen. »Er hat mir den Arm ruiniert. Das ist nicht normal. Hier, fühl mal. Findest du, dass sich das normal anfühlt?« Er streckte ihr den Arm entgegen. Sie drückte ihn ein wenig. Er jammerte nicht, das musste sie ihm lassen. »Dem fehlt nichts«, antwortete sie.

»Echt? Ist das die Diagnose von Frau Doktor Sechzehnwinter? Fühlst du nicht diese Delle hier? Ein Knochensplitter kann sich doch da gelöst haben, oder? Und so was kann ins Blut gehen.« Er sah aus, als meinte er es ernst.

Hirka musste lächeln. »Dir fehlt nichts, Stefan«, sagte sie.

»Richtig … Ich komme drauf zurück, wenn mein Herz explodiert. Ist das in Ordnung?«

Hirka hörte ein leises Dröhnen. »Ich glaube, da kommt jemand.«

Stefan stieg aus dem Wagen. Hirka zog ihren Regenponcho über und folgte ihm. Nach einer Weile sah sie, wie etwas auf die Landungsbrücke zusegelte. Es sah nicht aus wie ein Boot.

»Da ist er. Da ist Nils! Shit, wo steckt denn jetzt dieses Viech?« Stefan lief ein paar Schritte zu den Bäumen hoch und hielt Ausschau nach Naiell. »Ich habe doch gesagt, dass wir nicht so viel Zeit haben, und trotzdem musste er … Fuck, wir müssen das verfluchte Untier finden!«

Er drehte sich um und zuckte zusammen. Naiell stand ganz dicht hinter ihm.

»Sei froh, dass er kein Wort von dem versteht, was du sagst«, sagte Hirka und zog ihren Beutel aus dem Auto.

Stefan spuckte auf den Boden. Dann öffnete er alle Fenster im Wagen. »Kommt schon. Wir müssen es ins Wasser kriegen. Sonst finden sie uns.« Er stellte sich hinter das Auto und schob es vorwärts. Hirka half ihm. Der Wagen kam ins Rollen. »Ist er immer so hilfsbereit?«, fragte Stefan und nickte zu Naiell hinüber, der keine Anstalten machte zu helfen.

»Naiell, er sagt, dass es ins Wasser muss, damit niemand uns finden kann«, übersetzte sie ins Ymsländische. »Und er glaubt, dass niemand von uns stark genug ist, um es reinzuschieben«, fügte sie hinzu.

Naiell kam zu ihnen. Legte eine Hand hinten aufs Auto und schubste es los. Hirka wäre fast umgefallen, als das Auto vor ihr verschwand. Es dauerte nur einen Augenblick, bis es über die Kante der Landungsbrücke rollte. Sie traten an die Kaimauer, um ihm nachzuschauen. Das Auto ging gurgelnd unter. Zuletzt sah sie das Schild mit den Nummern drauf. Dann versank auch das.

Stefan schaute den Blinden an. »Mann, er ist … Er ist ziemlich …« Hirka nickte.

Etwas stieg aus der Tiefe nach oben. Der Kinderhandschuh. Er trieb auf dem Wasser und schaukelte in den Wellen.

»Kommt«, sagte Stefan.

Das Boot, das gerade gekommen war, um sie abzuholen, war weiß und hatte Flügel. Es segelte längsseits an die Landungsbrücke heran. Eine Tür öffnete sich und Stefan stieg ein. Hirka folgte ihm. Durch das Schaukeln fühlte sie sich unsicher. Sie durfte gar nicht daran denken, wie es wohl sein würde, wenn sie hinaus aufs Meer kamen. 

»Halt, halt, halt! Stefan, was zum Henker soll das!?«, kam es von dem Mann, der sich weiter vorn in dem Fahrzeug befand. Er war dunkelhaarig und trug so etwas wie Glocken auf den Ohren. Stefan stellte sich taub. Er gab Hirka und Naiell mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich hinsetzen sollten, aber Hirka blieb stehen. Sie hatte das Gefühl, dass sie gleich wieder hinausgeworfen werden würde.

Stefan beugte sich zu dem Mann nach vorn. »Nils, ich verspreche dir, dass es sich auszahlt.«

»Sich auszahlt? Das hier ist verdammt noch mal kein Taxi!«

Hirka starrte die Instrumente vor ihm an. Knöpfe, Schalter, Messgeräte, Hebel … Mehr, als sie bisher in einem Auto gesehen hatte.

Nils wedelte heftig mit den Händen. »Stefan, das ist das letzte Mal, hörst du? Nie mehr. Mein Treibstoff ist sowieso schon knapp und dann kommst du an mit einem Mädchen und einem …« Er warf einen Blick nach hinten zu Naiell. »Einem Hardrocker! Allein sein Haar wird uns schon zehn Liter zusätzlich kosten. Mehr Zeit bedeutet mehr Risiko. Scheiße, und ich dachte, du … Soll ich jeden an Bord nehmen und mich auf deine wertlosen Worte verlassen, dass das in Ordnung geht, oder was? Verflucht noch mal …«

Stefan warf die Tasche auf einen Sitz und tat, als ginge ihn Nils’ Gemecker nichts an. Hirka beugte sich vor, um einen der leuchtenden Knöpfe anzufassen.

»Nein, nein, nein!« Nils schob ihren Arm weg. »Nicht anfassen! Verflucht, Mädchen!« Er starrte im Wechsel sie und Stefan an, ohne Worte zu finden. Hirka legte die Hände auf den Rücken. Sie hatte das Gefühl, als habe sie ein Götterbild bespuckt, versuchte aber trotzdem zu lächeln.

Nils fand die Sprache wieder. Er redete langsam und deutlich, als sei sie schwer von Begriff. »Das hier ist kein Spielzeug. Das hier ist eine Lake Buccaneer. Meine Lake Buccaneer. Fass nicht die Instrumente an. Fass nicht … Fass überhaupt nichts an!«

Hirka nickte. Fass nichts an. Das verstand sie.

Stefan platzierte sie auf einem Sitz und schnallte sie fest. Er stülpte ihr etwas auf den Kopf. Kleine Kissen, die die Ohren einbetteten. Die Geräusche wurden gedämpft. Eingepackt in ein Sausen, als sei sie erkältet. Nils begann auf den Knöpfen herumzudrücken, während er etwas vor sich hin murmelte. Seine Stimme war in ihrem Ohr zu hören, als befände sich sein Mund ganz dicht daneben. Hirka verstand nicht, was er sagte, war aber sicher, dass es nichts Nettes war. Sie war froh, dass er Naiell nicht genauer angeguckt hatte. 

Stefan setzte sich ihr gegenüber und dann bewegten sie sich auf den Wellen vorwärts.

»Fünf Stunden und wir müssen unterwegs tanken«, erklärte Nils. »Was hättest du gemacht, wenn ich keine Kontakte gehabt hätte? Häh? Ich frage ja bloß.«

»Sie ist also stinksauer?« Stefan antwortete, ohne Nils anzusehen.

»Vorsichtig ausgedrückt.« 

Stefan guckte aus dem Fenster. »Das wird sich auszahlen.«

Sie fuhren immer schneller und plötzlich hoben sie ab. Hirka klammerte sich an die Armlehnen. Sie flogen! Das hier war ein Flieger! Solche hatte sie schon am Himmel über der Stadt gesehen. Pater Brody hatte ihr von ihnen erzählt. Hirka lehnte sich ans Fenster und sah die Küste hinter ihnen verschwinden.

Ich fliege. Wie die Raben.

Aber ohne die Gabe. Hatten sie hier vielleicht etwas anderes? Etwas, das auf die gleiche Weise wirkte? Es war fast das gleiche Gefühl im Körper. So wie damals, als sie und Rime über Mannfalla geschwebt waren. Das war auch mitten in der Nacht gewesen. Sie war schwerelos gewesen. Schwindelig. Umschlossen von ihm. Von Rime. Und sie hatte begriffen, dass sie ihn liebte, mehr, als sie sich je einzugestehen gewagt hatte.

Der Gedanke daran tat weh.

»Dir kann man nicht so leicht Angst einjagen, was?« Stefan schaute sie an. »Ich meine … Du hast vorher noch nie einen Fahrstuhl gesehen. Und wenn du die bist, für die du dich ausgibst, dann müsste es dir eine Todesangst einjagen, in einem Flugzeug zu sitzen.«

Sie begriff nur allzu gut, worauf er hinauswollte. Er suchte nach einem Anhaltspunkt dafür, dass sie log. Er suchte nach einer anderen Erklärung als der wahren. Nach einer, die leichter zu akzeptieren war. Hirka rechnete nicht damit, dass er schon nach den ersten Versuchen aufgeben würde. Sie musste ihm die Zeit lassen, die er brauchte. So war es ihr auch gegangen.

Hirka zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

»Er auch?« Stefan nickte zu Naiell, der den Kopf zurückgelehnt dasaß, als schliefe er. Hirka lächelte. Naiell war schon viele Hundert Jahre lang geflogen.

»Ja, er auch.«

Der Flieger brummte und das Geräusch pflanzte sich in ihrem Körper fort.

»Wohin fliegen wir, Stefan?«

»Wir fliegen zur Zahnfee.«

»Okay«, sagte sie und hielt den Daumen hoch. Das konnte man immer machen, wenn man nicht genau wusste, was man sagen sollte, hatte Pater Brody gemeint. Stefan guckte sie an, als sei sie das seltsamste Wesen, das ihm je begegnet war. Obwohl ein Totgeborener im Sitz vor ihm schlief. Oder vielleicht schlief er nicht. Vielleicht saß er nur da und sammelte Kraft. Das sollte sie auch tun. Sie hatte das Gefühl, dass sie die brauchen würden.
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Karasu

»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du deine Anziehungskraft vielleicht überschätzt?«, fragte Graal. Er lächelte den Rabenkadaver vor sich an. Der Schnabel öffnete sich wieder.

»Diese Erfahrung habe ich noch vor mir«, antwortete Damayantis Stimme deutlich gekränkt.

»Man sagt ja, es gibt für alles ein erstes Mal. Also … hat er dich aufgesucht?«

»Noch nicht«, antwortete sie. »Aber das wird er«, fügte sie schnell hinzu. »Verlass dich auf mich.«

»Auf Urd habe ich mich auch verlassen. Nicht mein klügster Schachzug, findest du nicht auch?«

Der Schnabel stand offen, während sie sich ihrer Worte noch unschlüssig war. Das Schweigen war unerträglich. Er schaute auf seine Krallen, ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich eine gute Antwort einfallen zu lassen. Das gelang ihr in der Regel. Damayanti war eine kluge Frau. Leidenschaftlich, aber dennoch unsentimental. Sie besaß die einzigartige Fähigkeit zu verstehen, was die Leute antrieb. Er hätte keinen besseren Kontakt in Mannfalla haben können. Warum sie sich nichts anderes wünschte, als nur zu tanzen, war ihm ein Rätsel.

»Er ist kein Dummkopf«, sagte sie schließlich. »Kein machtbesessener Irrer, geschwächt durch Todesangst. Der Junge ist Rabenträger. Er zählt noch keine zwanzig Winter, ist aber schon mehr Mann, als Urd für sich je hätte erträumen können. Er kann dir nützlich sein wie kein anderer. Und er hat mich gesehen. Verlass dich auf mich. Rime wird zu mir kommen.«

»Und es macht dir keine Sorgen, dass er einen Rat, einen Glauben und einen Krieg zu Fall gebracht hat?« Er zog sie jetzt auf.

»Kleine Ursache, große Wirkung. Er gehört mir«, antwortete sie.

Graal lachte. Das ließ sie zufrieden schnurren. Er wusste, dass sie jedes seiner Worte in ihrem Körper fühlte. Aber sie war nicht wie Urd, so viel stand fest. Den Ratsherrn hatte er durch Schmerzen lenken können. Damayanti musste mit Genuss gelenkt werden. Doch jetzt hatte er keine Zeit.

»Du hörst von mir, Damayanti. Jetzt habe ich eine Verabredung mit einer Nadel.«

Er drückte den Rabenschnabel wieder zu. Das Gefühl von Unendlichkeit hatte sich aus dem Zimmer verflüchtigt. Jetzt war er dort wieder allein. Er schloss den versteinerten Vogel wieder in den Kasten ein. Gerüchte konnten an jedem Ort entstehen, sogar in Hotels dieser Preisklasse, wo man ansonsten uneingeschränkte Freiheit genoss. Es gab natürlich andere Lösungen, aber er hatte eine Schwäche für die Shangri-la-Suite. Die Eleganz. Die Dachterrasse. Gleich neben dem effektvoll beleuchteten Eiffelturm. Der Palast hatte den Charme bewahrt, wie er ihn von den langen Abenden mit Prinz Bonaparte in Erinnerung hatte. Von den Abenden, an denen sie sich über Wissenschaft unterhielten. Über Botanik, Musik, Philosophie … 1898? War das schon so lange her?

Graal warf einen Blick auf die Uhr. Eines der Dinge, für die er ein Mannesalter gebraucht hatte, um sich daran zu gewöhnen. Er war mit aller Zeit der Welt geboren worden. Hatte immer Zeit gehabt. Menschen um ihn wurden geboren und starben wie die Fliegen, während er einfach immer weiterlebte. Generation für Generation. Epoche für Epoche. Bis Hirka kam. Seitdem wusste er vor Arbeit nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Bald siebzehn Jahre mit zu wenig Zeit.

Er schaute in den Spiegel, um zu überprüfen, ob er nichts vergessen hatte. Das war schon vorgekommen. Er war ohne Kontaktlinsen aus dem Haus gegangen und hatte den Verkäufer im Zeitungskiosk zu Tode erschreckt. Früher war so etwas nicht aufgefallen. In der Welt zu leben war einmal leicht gewesen. Bis die Technologie explodierte. Jetzt gehörte viel dazu, sich unbemerkt unters Volk zu mischen. Die einzigen Flugzeuge, die er nehmen konnte, waren seine eigenen. Er war gezwungen gewesen, sich ein Netzwerk an Organisationen aufzubauen, um so etwas Simples wie sein eigenes Geld verwenden zu können. Von Organisationen, die nichts weiter taten, als Ziffern von einem Ort an einen anderen zu verschieben. Wirklich keine Beschäftigung für Gentlemen.

Er machte den obersten Hemdknopf zu. Zog Mantel und Lederhandschuhe an. Zuletzt setzte er seine dunkle Sonnenbrille auf.

Jetzt war er bereit für eine Verabredung mit der Nadel.
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Das Studio befand sich in der Etage über dem chinesischen Teeladen in der Premier Rue Saint-Médard, fußläufig von Notre-Dame entfernt. Die Gegend war nett, aber die Umgebung eigentlich unwichtig. Der Künstler war immer der Schlüssel und er hatte lange gesucht, bis er sie gefunden hatte. 

Graal klingelte. Sofort summte das Türschloss. Er öffnete die Eingangstür und stieg die Treppe hoch. Oben in der ersten Etage war die Tür angelehnt. Er trat ein.

Das Innere lag im Halbdunkel. Das Abendlicht sickerte durch die Jalousien und fiel in Streifen auf die Regale. Voll mit Büchern, Kästen und Bildern. Ein klassisches Künstler-Loft, aber es war sauber. Die Wände schmückten frühere Arbeiten. Die üblichen Drachen, aber auch viele abstrakte Muster. Sie arbeitete ausschließlich in Schwarz und für einen Menschen war sie sehr begabt.

Mitten auf dem Betonfußboden stand eine Bank. Ein Altar der Schönheit und des Schmerzes.

Die Künstlerin saß auf einem Hocker am Tresen und wusch die Nadeln. Sie war Japanerin. Klein und schwarzhaarig, mit Pferdeschwanz. Graues T-Shirt. Sie stand auf und kam auf ihn zu. »Ich bin Mei.«

Er ergriff ihre Hand. »Joshua Alexander Cain.«

Sie hatte ein bescheidenes Auftreten, doch dahinter konnte er Leidenschaft und Kraft wittern. Das war ein Vorteil, denn sie würden viele Abende miteinander verbringen und früher oder später würde sie begreifen, dass er kein Mensch war. Das geschah so gut wie immer und er hatte aufgehört zu zählen, wie viele Tätowierer er im Lauf der Jahre gehabt hatte.

Er wusste, was kommen würde. Es lief immer gleich ab. Wie eine Art Tanz. Graal faltete den Mantel zusammen und legte ihn über einen Stuhl an der Tür. Zuerst würde sie etwas über die Methode erzählen, die sie beide bevorzugten.

»Nicht viele fragen nach Handstich«, sagte sie wie auf Bestellung. »Tebori ist zeitaufwendiger und schmerzhafter als andere Arten von Tätowierung.«

Er lächelte. »Ich bin wohl ein klein wenig traditionsbewusst.«

Bald würde sie ihn bitten, sich auszuziehen und sich auf die Bank zu legen. Sie würde sagen, dass es warm werden könne und dass er die Handschuhe ausziehen solle.

Mei zeigte auf die Bank. »Bitte. Möchtest du ein Glas Wasser?« 

Sie überraschte ihn. Fürsorglich. Aufmerksam. Ein gutes Zeichen. Das hier könnte amüsant werden.

»Ja, bitte.«

Sie schenkte ein Glas ein und stellte es auf ein Tischchen neben der Bank. »Die Handschuhe brauchst du nicht.«

Er zog sie aus. Im Lauf der Jahre hatte er eine eigene Methode entwickelt, die Fingerspitzen zu verstecken, bis er den Wunsch hatte, dass sie zu sehen waren. Er klappte die Sonnenbrille zusammen und legte sie beiseite. Es war so dunkel in dem Raum, dass sie sich nicht wundern würde. Die Kontaktlinsen erfüllten ihren Zweck, außer bei Tageslicht. Sie waren zu leblos.

Er knöpfte sich das Hemd auf, während er darauf wartete, dass sie etwas darüber sagen würde, die Arbeit anderer fortzusetzen.

Mei schaute ihn an. Starrte eine Weile wie alle anderen. Der Segen der ersten Sippen, ein Äußeres, das seine Wirkung auf andere nicht verfehlte: beeindruckte, erschreckte. Eine Selbstverständlichkeit, wenn man die Nahrung, die man benötigte, ohne Umwege zu sich nehmen und den Rest liegen lassen konnte.

Sie senkte wieder den Blick und bereitete die Tinte vor. »Es kommt selten vor, dass ich an den Werken anderer weiterarbeite. Darf ich mal sehen?«

Er legte sich bäuchlings auf die Bank und versteckte die Hände unter dem Kopf. Ließ sie seinen Rücken mustern. Es dauerte eine Weile, bis sie etwas sagte.

»So was habe ich vorher wirklich noch nie gesehen. Das hier muss …«

Er beendete den Satz für sie. »Ja, es hat etwas gedauert. Kennst du dich mit dem Muster aus?«

»Ja.« Sie zögerte etwas, hörte sich danach aber wieder sicherer an. »Ja, ich erkenne, wie es aussehen soll. Vom Zentrum nach außen. Das hier ist … Diese Stiche? Die müssen Horiyasus Werk sein?«

»Horiyasu der Erste. Du hast ein gutes Auge.«

»Du meinst den Dritten. Horiyasu der Erste starb vor fünfzig Jahren.«

Graal lächelte. Er korrigierte sie nicht. »Ich brauche fünfzig neue Zeichen. Nicht mehr und nicht weniger. Verstehst du? Leg dir einen Zettel daneben, damit du die genaue Zahl vor Augen hast.«

»Warum?«

»Weil du sie vergessen wirst, glaube mir.«

Er hörte, dass sie tat, was er gesagt hatte. Suchte einen Zettel und Stift. Dann spürte er ihre Hände auf der Haut. Das hier war der Augenblick der Wahrheit. Einige fragten, ob er Bodybuilder gewesen sei oder sich Implantate habe einsetzen lassen, doch die meisten taten so, als sei er nicht anders. Menschen besaßen eine eigene Art, das zu übersehen, was sie sich nicht erklären konnten.

Im Raum war es still. Mei strich mit den Fingern an seiner Wirbelsäule entlang, während sie überlegte, wohin sie die Zeichen setzen sollte. Sie kam zu den fremden Muskeln. Zu den Wölbungen um die Schulterblätter. Der Geruch im Raum veränderte sich mit ihren Gefühlen.

Sie wurde unsicherer. Angespannt. Dann fühlte er die Nadeln im Rücken. Schmerzen, die das Blut zum Rasen brachte. Sie punktierte die Haut, Nadelstich für Nadelstich. Er lauschte den rhythmischen Lauten, dem kleinen Seufzer, der jedes Mal entstand, wenn die Nadeln wieder herausgezogen wurden. Nach einer Weile begann es nach Schweiß zu riechen. Und nach Angst.

Sie wusste es.

Meis Finger hatten angefangen zu zittern. Die Nadeln zwangen sich in ihn hinein, in einem immer langsamer werdenden Tempo. Dann spürte er, wie etwas auf seinen Rücken tropfte. Er drehte den Kopf, um nachzusehen. Eine Träne lief ihr über die Wange und blieb kurz am Kinn hängen. Dann löste sie sich. Das war interessant.

Graal setzte sich hin. Ihre Gesichter waren fast in gleicher Höhe. »Du zögerst?«

Sie gab keine Antwort. Das Brennen auf der Haut legte sich langsam.

»Warum?«, fragte er.

Sie senkte den Blick. »Karasu.«

Es war nur ein Flüstern, aber er kannte das Wort. »Krähe?«, fragte er mit sanfterer Stimme. Er merkte, dass er einen guten Tag hatte. Er wollte die Leidenschaft hervorlocken, die er in der Künstlerin gewittert hatte.

»Das ist eine Legende«, begann sie. »Eine Wandersage bei uns, die mit Tinte arbeiten. Über Karasu. Über einen Teufel mit Flügeln. Er kommt nur zu den Besten. Karasu bittet immer um etwas Einfaches. Er ist schön und bezahlt gut, sagen sie. Aber wer Ja sagt, muss mit ins Totenreich gehen, wenn die Arbeit beendet ist.«

Graal lächelte. Er legte ihr seine Finger ans Kinn. Zeigte seine Krallen. »Dann tut es dir also leid, dass du eine der Besten bist?«

Ihren Gesichtsausdruck zu sehen, war ein Genuss. Eine Studie in Veränderungen. Der erste nackte Schock. Dann Abscheu mit Lust in seliger Vereinigung, die damit enden konnte, dass sie ihn küsste oder ihn aufspießte. Er hatte sogar erlebt, dass einige beides taten.

»Angst und Vorurteile schaffen viele Legenden, Mei. Diese Arbeit wird mehrere Jahre in Anspruch nehmen. Willst du mir helfen oder nicht?«

Ihre Augen flackerten. Sie wollte es. Sie wusste, dass sie es wollte. Aber sie rang mit sich, es zu akzeptieren. Er mochte sie. Stille Wasser sind tief. So viel unbefreite Energie. Er wollte tiefer in sie dringen. Und das wollte er, ohne sie zu berühren.

»Ich denke nur das Beste über dich«, sagte er. »Du brauchst nicht das Schlechteste über mich zu denken.« Er stand auf. Hob ihr Kinn. Eine winzig kleine Bewegung. Es dauerte Bruchteile einer Sekunde, bis sie bei ihm war. Ihre Lippen fanden seinen Hals und sie griff nach seinem Gürtel. Fummelte an der Schnalle, riss die Hosenknöpfe auf. Sie schob ihre Hand unter den Bund und weiter zum Schritt. Er ließ sie gewähren. Dort war nichts zu finden.

Dann entdeckte sie es. Die Hand tastete nach etwas, das schon seit Langem fort war. Sie hielt in der Bewegung inne. Starrte ihn fragend an. 

»Ich habe seit tausend Jahren keinen mehr«, erklärte er. »Das war eins der Dinge, die sie mir nahmen. Aber es freut mich, dass du wolltest.«

Ihre Augen liefen über vor Tränen. Verzweifelter jetzt als in dem Moment, da sie glaubte, der Tod sei zu ihr gekommen.
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Die Zahnfee

Der Morgen war grau. Kuppeln und Türme wurden zum Teil vom Nebel verwischt. Hirka baumelte mit den Beinen zwischen den Geländerstäben und blickte über die neue Stadt. Davon wurde sie schwer vor Sehnsucht. Es kam ihr vor, als habe jemand von Mannfalla gehört und versucht, etwas Vergleichbares zu bauen. Mit halb geschlossenen Augen konnte man fast meinen, es sei gelungen, aber dennoch war Venedig nur ein schwacher Abglanz.

Seit ihrer Ankunft hier hatte sie nicht ein einziges Auto gehört und das war eine Erleichterung. Hier gab es keinen Platz zum Autofahren, denn die Straßen waren auf dem Wasser. Man benutzte Boote, aber das störte sie nicht auf dieselbe Weise. Boote begriff sie. Sie konnte sich fast vorstellen, dass dort drüben, wo der Kanal abbog, Lindris Teestube lag. Halb auf dem Fluss, mit Blick über die Fischerinsel und die Häuser auf der anderen Seite. Vielleicht saß Lindri jetzt dort und nippte an einer Tasse Tee. Dachte er an sie? Oder hatten sie alle vergessen?

Rime. Hat er mich vergessen?

Sie schlang die Arme um sich. Es war kühl. Aber bei Weitem nicht so kalt wie dort drinnen, wo Stefan und Naiell jede Bewegung des anderen argwöhnisch beobachteten, während sie darauf warteten, dass sie anriefe. Die Zahnfee. Die Frau, von der Stefan behauptete, sie könne ihnen helfen. Hirka war zu müde, um daran zu zweifeln.

Sie hatte fast einen ganzen Tag geschlafen, nachdem sie aus Nils’ Flieger gestiegen waren. Und gegen Abend hatte sie sich aus dem Haus geschlichen. War an den Kanälen entlang- und über die Brücken gegangen, bis sie keine Ahnung mehr gehabt hatte, wo sie war. Sie wusste, dass sie hätte vorsichtig sein müssen, aber das war ihr sinnlos vorgekommen. Was spielte es noch für eine Rolle, ob man sich in einer Stadt verlief, wenn man sich schon in einer Welt verlaufen hatte?

Leute waren im Regen an ihr vorbeigegangen, ohne sie zu beachten. Das war ein gutes Gefühl gewesen. Am Ende hatte sie den Weg zurück gefunden, zu einem gestressten Stefan, der sie ausschimpfte und meinte, sie hätte Schwein gehabt, dass sie immer noch am Leben war, so wenig, wie sie ihren Kopf einschaltete.

Hirka spürte, wie ihr Hintern kalt wurde, darum stand sie auf und ging wieder hinein. Sie wohnten im obersten Stockwerk, der Kanal lag gleich davor. Das Haus gehörte der Frau, die offenbar immer noch nicht angerufen hatte, wenn sie Stefans unruhiges Wippen mit den Füßen richtig deutete.

In seiner durchgescheuerten Hose passte Stefan nicht auf das rosa Samtsofa, auf dem er saß. Er rückte ein Stück weiter. Fegte nicht vorhandenen Staub von seinem vorigen Sitzplatz. Starrte auf das Telefon, das auf dem Tisch lag.

Die Überreste von Naiells Mahlzeit lagen auch dort. Eine Schale mit Fleischfetzen und Knochen, die einmal ein Hühnchen gewesen waren. Ganz gleich, wohinein er seine Krallen schlug, es blieb immer etwas Unkenntliches zurück. Hirka hatte ihn gefragt, ob ihm nicht der Geschmack des Essens fehle, und er hatte gefragt, ob es ihr nicht fehle, dass ihr erspart blieb, wie verdorbenes Fleisch zu riechen.

Stefans Telefon klingelte. Er fuhr zusammen und griff danach. Stand auf und lief beim Sprechen im Zimmer auf und ab. 

Naiell kam aus der Küche. Das Schwarze in seinen Augen war immer sichtbarer geworden, aber nach wie vor konnte man nicht sagen, ob er sie anschaute oder nicht. In Stefans Kleidern sah er komisch aus. Nicht nur, weil sie schlecht passten, sondern auch weil allzu deutlich zu erkennen war, dass er nicht für sie gemacht war. Da war etwas an seiner Haltung. Er war aufrecht und kräftig wie Rime. Dramatisch. Geschaffen, um eine Rüstung zu tragen. Obwohl er selbst gesagt hätte, er sei geschaffen, um nackt herumzulaufen.

Stefan steckte das Telefon in die Tasche. »Sie will sich jetzt mit uns treffen.« Er schaute ratlos von einem zur anderen.

»Gibt es was, wovor man Angst haben sollte?«, fragte Hirka.

»Du hättest Angst, wenn du gescheit genug dafür wärst, Mädchen.«

Naiell sah bereit aus, aber das tat er immer. Er beugte sich zu Hirka hinunter. »Diese Frau … Weiß sie was über meinen Bruder? Worauf wartet er?« Er nickte zu Stefan. 

»Ich glaube, er hat Angst vor ihr«, antwortete Hirka und war froh, dass Stefan kein Ymsländisch verstand.

Stefan zog seine Jacke an. Sie wusste, dass er es nicht ausstehen konnte, wenn sie sprachen, ohne dass er es verstand. »Kommt«, sagte er. »Und sorg um Gottes willen dafür, dass er die Sonnenbrille aufsetzt.«

Sie gingen hinunter auf die Straße, die klitschnass war. Das Wasser im Kanal stand hoch und die Wellen der Boote schwappten über die Kante. Stefan schob seine Hände in die Taschen und warf verstohlene Blicke nach hinten. Die Straße führte zum Kanal, wo gerade eine Menschengruppe ein Boot bestieg. Sie eilten ihnen hinterher.

Hirka saß so weit von den anderen entfernt wie irgend möglich. Naiell blieb stehen, bis Stefan ihn auf einen Sitz zog. Dann setzte sich das Boot langsam in Bewegung. Unterwegs legte es an vielen Stellen an, ohne dass sie ausstiegen. Sie fuhren an vielen offenen Holzbooten vorbei, wo sich der Schnee auf die Reling gelegt hatte.

Hirka stieß Stefan an und zeigte auf die Boote. »Warum nehmen wir nicht eins von denen da?«

»Die sind für Touristen. Teuer und sinnlos.«

»Ich bin doch Touristin«, versuchte sie es. Sie kannte das Wort. Das war eine Besucherin. Eine, die hier nicht hergehörte.

»Du bist keine Touristin. Du bist ein Köder für den Teufel.«

Heute hatte Stefan offenbar keinen guten Tag.

Das Boot legte wieder an und sie stiegen auf den Landungssteg. Sie gingen vom Kanal aus eine schmale Gasse an einer Häuserzeile in Weiß und Orange entlang. Alle Gebäude sahen frisch gestrichen aus. Auf den Balkonen herrschte Ordnung. Kerzen in allen Leuchtern. Sichere Zeichen dafür, dass hier Leute mit Geld wohnten.

Stefan blieb vor einem der Häuser stehen und drückte auf einen Messingknopf an der Tür. »Macht jetzt einfach, was ich sage«, befahl er. »Kein Gequassel, okay? Und …« Er schaute Naiell an. »Halt ihn ruhig. Keine Dummheiten, verstanden?«

Die Tür wurde geöffnet. Eine kleine, dunkelhaarige Frau ließ sie eintreten und sagte etwas, das Hirka nicht verstand. Stefan zog die Schuhe aus, darum machten es Naiell und sie ihm nach. Die gelben Stiefel passten schlecht zu den Schuhen, die dort schon standen. Die Frau gab ihnen durch einen Wink zu verstehen, dass sie ihr folgen sollten, und redete weiter in einer unverständlichen Sprache. Die Worte rollten auf ihrer Zunge und sie zeigte eine Treppe hinauf.

Stefan nickte und stieg die Treppe hoch. In der Mitte zierte sie ein dunkelroter Teppich und an den Seiten ein verschnörkeltes Geländer. Von der hohen Decke hing ein Kronleuchter, der bestimmt größer war als Hirka. 

Sie erwischte sich bei dem Gedanken, dass sie wünschte, sie hätte jetzt ein Kleid an. Vater hatte ihr einmal ein Kleid gekauft.

Sei nicht dumm. Du hast dein eigenes Ritual in diesem Strickhemd überlebt.

Sie folgte Stefan in einen Raum, dessen eine Wand aus hohen Fenstern bestand. Ganz hinten saß eine blonde Frau hinter einem Schreibtisch aus blank poliertem Holz. An der Wand hinter ihr hing etwas, das wie ein verziertes Horn, wie ein Tierzahn aussah. Aber das konnte unmöglich einer sein. Der war so lang wie ein Mensch, größer als jedes Tier, das Hirka je gesehen hatte.

»Wartet hier«, flüsterte Stefan. Hirka blieb stehen, aber Naiell ging weiter auf den Schreibtisch zu. »Mein Bruder. Wo ist er?«

Wegen seiner heiseren Stimme blickte die Frau auf. Hirka stellte sich zu ihnen. »Naiell, er wird fragen. Du musst warten.« Ihr war sofort klar, dass sie sich falsch ausgedrückt hatte. Naiell war keiner, der wartete. Er knurrte wie ein Tier und nahm die dunkle Sonnenbrille ab. Zog seine Handschuhe aus. So baute er sich vor dem Schreibtisch auf und starrte die Frau an. 

Sie erhob sich auf wackelige Beine, sagte etwas zu Stefan. Sie begannen, in dieser rollenden Sprache zu reden. Hirka machte kurz die Augen zu. Es war hoffnungslos. Es gab nichts, was Stefan sagen könnte, um zu erklären, was da vor der fremden Frau stand. Aber das hinderte ihn nicht daran, es zu versuchen. Er sprach immer schnell, aber jetzt geriet er vor Aufregung fast ins Stottern.

Die Frau hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. Die Frau ging um den Schreibtisch herum und blieb vor Naiell stehen. Neugierig, furchtlos. Hirka spürte einen Anflug von Bewunderung. Wie viel Zeit hatte sie selbst gebraucht, um den Mut zu haben, sich ihm zu nähern? Und dabei hatte sie vorher schon einmal Blinde gesehen. Das traf auf diese Frau nicht zu.

Sie war groß und schlank. Vielleicht knapp über fünfzig, obwohl sie zuerst jünger ausgesehen hatte. Die Falten am Hals und um die Augen verrieten ihr Alter. Das helle Haar war zurückgekämmt und mit einer dekorativen Nadel festgesteckt. Sie trug eine graue Hose und eine Seidenbluse, die im Licht schimmerte. Farbig war nur ihr Ohrschmuck. Schwere Steine. Blau, wie ihre Augen.

 Sie legte eine Hand ans Kinn und strich sich mit den Fingern über die Unterlippe. Sie maß Naiell mit Blicken voll unverhohlener Bewunderung. Naiell rührte sich nicht. Hirka lächelte Stefan zu in der Hoffnung, ihn so zu beruhigen. Das half wenig. Seine Hand befand sich gefährlich nahe am Gürtel, wo die Pistole steckte. Er war darauf gefasst, dass das hier schiefgehen würde.

Die Zahnfee umkreiste Naiell und betrachtete ihn, als habe sie eine Skulptur vor sich. Ein Kunstwerk. Sie bog ihren Oberkörper zurück, um sich einen Gesamteindruck zu verschaffen. Naiells Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Er war ihr überlegen und er genoss es.

»Sie sind makellos«, sagte die Frau. »Aber das wissen Sie ja offensichtlich schon.«

Hirka holte wieder Luft. Das hatte sie kurz vergessen.

»Er versteht kein Englisch«, erklärte Stefan. »Er spricht keine Sprache, die ich schon mal gehört habe. Nur sie versteht ihn.« Er nickte zu Hirka und die Frau sah sie an.

»Du sprichst seine Sprache?«

»Er spricht meine«, antwortete Hirka und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Er ist makellos, sag ihm das. Sag ihm, er ist wunderbar.« Die Frau legte ihre Hand an Naiells Wange. Strich mit dem Daumen über seine Haut. Ein riesiger Stein funkelte an ihrem Finger.

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, meinte Hirka trocken.

»Sag es«, befahl die Frau in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Hirka seufzte. »Sie sagt, dass du … schön bist«, übersetzte sie ins Ymsländische.

Naiell drehte ihr den Kopf zu. Schwarzer Nebel wirbelte in seinen Augen.

»Makellos«, korrigierte sie sich. »Sie sagt, du bist makellos. Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen.«

Naiell zog sein Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen. Er streckte die Arme zur Seite und grinste. Er krümmte die klauenbewehrten Finger. Die Frau gab etwas von sich, das an ein Seufzen erinnerte, und griff sich an die Brust. Dann beugte sie sich näher heran, legte ihm einen Finger auf die Oberlippe, zog sie hoch und entblößte einen Eckzahn. Hirka schämte sich, dass sie selbst das auch getan hatte.

Naiell packte ihr Handgelenk. Sie zeigte keine Anzeichen von Angst oder Schmerz. Sie schloss die Augen halb und sah aus wie eine schnurrende Katze. Hirka wurde das alles jetzt zu viel: »Naiell!«

Er ließ die Frau los. Das überraschte sie anscheinend. Sie riss den Blick von dem ungewöhnlichen Wesen los und richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt auf Hirka.

»Und wer bist du, meine Kleine? Die Monsterbändigerin?«

»Sie müssen ihn entschuldigen«, antwortete Hirka. »Es ist schon eine Weile her, dass er Gott war. Er hat offenbar einiges nachzuholen.«

»Also ist er es? Er ist es wirklich?«

Stefan mischte sich ein. »Nein, er ist es nicht, das ist es ja gerade, was ich versuche zu erklären, Frau Sanuto.«

Die Frau legte Stefan eine Hand auf den Arm. »Nennen Sie mich Allegra, Stefan. Dafür kennen wir uns schon lange genug.« Stefan blinzelte, als glaubte er, er habe sich verhört.

»Wer ist er dann?«, fragte Allegra, wobei sie alles andere als schüchtern Naiells Oberkörper begutachtete.

»Er sagt, er ist sein Bruder«, antwortete Stefan und lachte. Es klang wie der verzweifelte Versuch, dem Unwirklichen in seinen Worten die Spitze zu nehmen. »Hirka sagt, sie kamen zusammen hierher. Sie sind nicht von hier.«

»Offensichtlich nicht«, sagte Allegra und lächelte, lehnte sich an den Schreibtisch und schob mit dem Daumennagel die Haut an den anderen Nägeln zurück, während sie nachdachte. Dann stellte sie sich wieder gerade hin. Ihr Blick wurde ähnlich hart wie die Steine, die an ihren Ohrläppchen hingen.

»Und trotzdem haben Sie sie hergebracht? In mein Haus? Was glauben Sie, was das für Folgen hat, Stefan?«

»Ja, wen hätte ich denn sonst …«

»Sie manövrieren sich in eine brenzlige Situation, fliehen vor der englischen Polizei. Sie rufen Nils mitten in der Nacht an und verlangen einen nicht registrierten Flug innerhalb von fünf Stunden einmal quer über Europa. Und dann kommen Sie her mit einem, von dem Sie behaupten, er sei der Bruder des Wesens, das kein lebender Mensch je gesehen hat. Nicht einmal die, die ihr Leben der Suche nach diesem Wesen verschrieben haben. Jetzt habe ich also einen neuen Schöpfer … eine Krankheitsquelle. Hier. In meinem Haus. Was meinen Sie wohl, was das für Konsequenzen hat? Haben Sie überhaupt auch nur ein Mal daran gedacht, dass das hier uns beide zu einer Zielscheibe macht? Halten Sie sich etwa für den einzigen Menschen auf der Welt, der auf der Jagd danach ist?«

Stefan tigerte auf und ab, während er sich mit der Hand das Gesicht rieb. Nervös. Müde. Überrumpelt.

»Und was ist mit den Steinen?«, fragte Allegra.

Stefan blieb stehen. Er nickte zu Hirka. »Die gehören ihr.«

»Ach, tatsächlich …« Allegra sah plötzlich amüsiert aus. »Ist aus Ihnen ein besserer Mensch geworden, Stefan?«

Stefan biss die Zähne zusammen.

Hirka litt mit ihm. Allegra wusste offenbar, wie sie ihn zur Schnecke machen konnte, aber jetzt reichte es. Hirka hob Naiells Hemd vom Boden auf und warf es ihm zu. »Lass Stefan in Ruhe. Es ist unsere Schuld, nicht seine«, sagte Hirka zu Allegra. »Wir haben eine lange Geschichte und die hat auch der, hinter dem ihr her seid. Aus dem Grund sind wir hier. Weißt du also, wer er ist, oder nicht?« Sie versuchte, sich an das richtige Wort zu erinnern. »Weißt du, wo wir den Teufel finden können?«

Allegra Sanuto musterte sie. Länger, als angenehm war. Dann legte sie Hirka den Arm um die Schulter und führte sie zur Tür. »Stefan, ich erwarte, dass Sie beide nicht mehr hier sind, wenn ich wieder da bin«, sagte sie und warf einen Blick zurück. »Gehen Sie wieder in die Wohnung. Lassen Sie den da nicht unter normalen Leuten rumlaufen. Und sprechen Sie mit niemandem. Die Waren können Sie mir auf den Schreibtisch legen.«

»Wohin wollen Sie?«, fragte Stefan matt.

Allegra drückte Hirkas Schulter, als seien sie alte Freundinnen.

»Ich finde, es wird höchste Zeit, dass jemand diese junge Dame zum Mittagessen ausführt.«


[image: ]



Raubtiere

Hirka konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so elend gefühlt hatte. Sie saß an einem Fenstertisch mit Blick auf den Kanal, in einem stickigen Raum, eingerichtet in Gold und Zimtbraun. Die Gardinen waren schwer und leblos. Große Gemälde protzten in Rahmen, die mehr als die ganze Wand wiegen mussten.

Andere Mittagsgäste saßen um einen offenen Kamin in der Nähe der Küche. Sie sprachen Italienisch und Englisch. Worte, die sie wiedererkannte, vermischten sich mit solchen, die sie noch nie gehört hatte. Sie war mit dem Stuhl weitergerückt, damit sie nicht mit dem Rücken zu ihnen saß. Nicht, weil das viel geändert hätte. Hier waren schließlich alle schwanzlos. Aber der Reflex war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.

Hirka streckte die Hand nach dem Brotkorb aus, überlegte es sich aber anders und zog sie wieder zurück. Sobald ihr das kleinste Krümelchen hinunterfiele, würde der Mann mit der Adlernase wiederkommen und es vom Tischtuch fegen.

 Ihre Kleidung wollte auch nicht richtig sitzen. Ein grauer Rock und eine helle Bluse, die ihr rotes Haar vertretbar machten, wie Allegra fand. Hirka schaute sehnsüchtig hinunter auf die Papiertüte aus dem Geschäft, in der ihre alten Kleider lagen. Die konnte man anhaben, ohne viel darüber nachzudenken. Sie hatte keine neuen Kleider haben wollen. Keine gebraucht. Aber Allegra Sanuto war es nicht gewohnt, dass man ihr widersprach. Sie war ein bisschen wie Schwarzfeuer. Sie erwartete, dass die Dinge so gemacht wurden, wie sie sagte. Und sie hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Hirka in den alten Kleidern nicht ins Restaurant mitnehmen konnte.

Hirka mochte es nicht, dass sie ihr etwas schuldig war, aber Allegra hatte ihr versichert, dass Hirka ihr einen Gefallen tat und nicht umgekehrt. Und nach dem zu urteilen, wie weh die Stiefeletten an den Füßen taten, konnte sie dem nur zustimmen. Sie sah aber wenigstens so aus, als gehöre ihr Venedig, wenigstens laut der Worte der bedeutend älteren Frau, die ihr gegenübersaß und ihr damit auf die Nerven ging, wie viel sie gemeinsam hatten.

Was da wäre? Werden wir beide vom Teufel verfolgt?

»Das Tatar ist das Beste, möchtest du es vielleicht probieren? Es ist rohes Kalbfleisch. Nein, ihr jungen Leute esst wohl so was nicht. Etwas Einfacheres dann?«

Hirka hielt ein steifes Blatt Papier in der Hand. Eine Speisekarte voller Worte, deren Sinn sie nicht verstand. Sie konnte nicht antworten. Sie schämte sich, ohne zu wissen, warum. Das ärgerte sie. Sie wäre am liebsten aufgestanden und hätte gerufen, dass sie nicht von hier war. Dass sie nicht alle Sprachen gelernt hatte und dass sie noch nicht wusste, wie man mit allem umging. Warum sie plötzlich das Bedürfnis hatte, sich zu verteidigen, wusste sie nicht. Das spielte insgesamt überhaupt keine Rolle. Sie waren nur zum Essen hier. Sie musste über bedeutend wichtigere Dinge nachdenken als darüber, was sie anhatte und ob sie Fehler machte oder nicht.

Ich habe den Rat um den kleinen Finger gewickelt. Ich muss vor niemandem Angst haben!

Trotzdem erstarrte sie, als der Mann mit der Adlernase plötzlich wieder dastand. Allegra rettete sie mit einem Wortschwall auf Italienisch, der ihn vertrieb. Hirka legte die Speisekarte aus der Hand.

»Mach dir keine Sorgen, meine Kleine. Sie rechnen hier immer damit, dass ich das Beste haben will. So ist das, wenn man einen Namen wie meinen hat.«

»Allegra?«

»Nein, meine Süße.« Sie lachte. »Sanuto. Wie in Beauty by Sanuto.«

Hirka nickte und wünschte, sie wäre bei Stefan und Naiell. Sie hatte mit einem Menschenjäger und einem Totgeborenen mehr gemeinsam als mit dieser Frau. Allegra zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. »Hast du wirklich noch nie davon gehört? Gesichtscremes? Kosmetika?«

Hirka hielt es nicht mehr aus. Niemand benahm sich so sorglos, ohne verzweifelt zu sein. »Warum sind wir hier?«, fragte sie.

Allegra lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie bog das Handgelenk nach hinten. Daumen und Ringfinger trafen sich in einer äußerst weiblichen Geste. Sie musterte ihre Fingernägel eine Weile, bevor sie Hirkas Blick wieder einfing.

»Ist es wegen der Steine?«, fragte Hirka.

»Den vorwurfsvollen Ton kannst du dir sparen, meine Süße. Ich habe bis ans Ende meines Lebens mehr als genug Edelsteine. Ich brauche weder die noch das Geld. Ich dachte, das sei mehr als offensichtlich.« Sie lehnte sich wieder über den Tisch. »Aber ich schaue sie mir gern an, wenn du willst. Stefan hat mir ein Bild geschickt und ich würde gern sehen, ob ich mit meiner Vermutung richtiglag. Nenn es ein Hobby von mir.«

Hirka kramte in der Tüte, bis sie ihren kleinen Lederbeutel fand. Sie legte ihn auf den Tisch. Er gehörte zu den Dingen, die sie von zu Hause mitgenommen hatte. Jedes Mal, wenn sie ihn an einem neuen Ort sah, kam es ihr vor, als würden zwei Welten aufeinanderprallen. All das Alte, das sie liebte, und all das Neue, das sie hasste. Das, was sie verstand, und das, was sie vermutlich nie zu begreifen lernen würde. Ein brauner Lederbeutel, mit einer Schnur zugezogen. Auf einem weißen Tischtuch ohne Krümel. 

»Charmant«, meinte Allegra. »Ist das samische Handwerkskunst? Das wäre hier bestimmt ein Bestseller.«

Hirka zog den Beutel auf und legte die drei Blutsteine auf den Tisch. Allegra hielt einen davon ins Licht, aber nicht so hoch, dass es jemand merkte. Sie besaß eine Begabung für Diskretion. Allegra drehte ihn zwischen zwei Fingern und legte ihn zurück zu den anderen. 

»Du weißt nicht, was das ist, oder?«

»Ich weiß genau, was das ist. Das ist ein Blutstein.«

»Und der ist nichts Besonderes da, wo du herkommst?«

Hirka wurde kalt. Die Frage vermittelte ihr das Gefühl, die gefährliche Büchse mit Gedanken geöffnet zu haben. Mit dem unbekannten Gift. Zum ersten Mal war sie froh, dass es unmöglich war, nach Ymsland zurückzukehren. Denn wenn sie es gekonnt hätte, dann wäre es für andere auch möglich.

»Doch. Der ist selten. Er war ein Geschenk«, antwortete sie.

»Dann möchte ich dir gern das Vorkaufsrecht abkaufen.«

»Vorkaufs… was?«

Allegra hob die Hand zu Hirkas Haar und strich es ihr hinters Ohr. Hirka wusste nicht genau, wie sie reagieren sollte. Die kleine Geste hatte etwas Zärtliches, denn niemand hatte je zuvor so etwas bei ihr gemacht. Und sie trug das Haar nie hinter dem Ohr. Als es von selbst wieder nach vorn fiel, war sie erleichtert.

»Dein Haar ist aufsehenerregend, Hirka. Vielleicht etwas zu üppig, aber das kann man ändern.« Hirka reagierte nicht. »Hör mal gut zu, meine Kleine. Du hast Angst, dass man dich betrügt. Aber du brauchst bestimmt Geld. Und darum möchte ich dir gern Geld geben im Tausch gegen dein Versprechen, dass du die Steine an mich verkaufst, wenn du jemals beschließen solltest, sie zu verkaufen. Nein, du musst sie nicht verkaufen. Du kannst sie bis an dein Lebensende behalten, wenn du willst. Aber ich bezahle gern dafür, zu wissen, dass du sie an niemand anderen verkaufst. Verstehst du, was ich meine?«

Allegra wartete eine Antwort nicht ab. »Du brauchst Geld zum Überleben. Und wenn ich dich und Stefan richtig verstehe, bist du ein Flüchtling. Das bedeutet, dass du nichts auf dem üblichen Weg kaufen oder verkaufen kannst. Du hast keinen Pass. Keine Papiere. Kein Bankkonto. Du existierst nicht. Um nicht zu existieren, ist die Welt ein brutaler Ort, das kann ich dir versichern, meine Kleine. Ich biete mich dafür an, es dir zu erleichtern, ohne dass du mir etwas als Gegenleistung geben musst. Und um den Preis brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich werde gut bezahlen. Ich kann dir zu einem sorglosen Leben verhelfen.«

»Ich werde mal Stefan fragen«, sagte Hirka und trank einen Schluck Wasser. Sie hoffte, dass damit die Diskussion beendet war.

Allegra lachte. »Du willst einen Jäger um Rat fragen? Einen Mann, der nichts weiter als eine primitive Waffe ist?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist nicht leicht zu beurteilen, wem man vertrauen kann, das verstehe ich. Darum lass mich dir helfen, ganz im Geheimen. Es ist ein Geben und Nehmen, nicht? Sei vorsichtig in Stefans Nähe, weil er vermutlich geplant hatte, dir das Leben zu nehmen. Aber zu deinem Glück misslingt ihm das meiste, was er sich vornimmt.«

Hirka rutschte das Wasserglas aus der Hand. Sie fing es auf, bevor es umkippte, und wischte etwas verschüttetes Wasser mit ihrem Ärmel auf. Allegra hob Hirkas Arm an und legte eine Serviette darunter.

Sie lügt!

Aber Hirka erinnerte sich nur allzu gut daran, dass er ihr gedroht hatte. Ihr die Waffe an den Kopf gehalten hatte. Warum? Er hatte von den Steinen nichts gewusst, nicht damals. Warum hatte er vorgehabt, sie zu töten, und warum hatte er es nicht getan?

»Mach nicht so ein entsetztes Gesicht, Liebes. Du bist in einem Schlangennest gelandet, darum musst du vorsichtig sein, wem du vertraust. Vielleicht irre ich mich, aber das würde mich wundern. Du kannst es als qualifizierte Vermutung betrachten.«

Hirka hatte nicht die Kraft, die Bedeutung der Wörter zu erfragen, die sie nicht verstand. »Woher weißt du, dass er mich töten wollte?«

Allegra verzog den Mund. ›Töten‹ war eindeutig ein Wort, das man nicht aussprechen sollte, auch nicht, wenn es genau darum ging. »Weil er so ist, wie er ist. Er jagt sie. Die Vergessenen. Und er weiß, dass sie dich jagen. Niemand kennt den Grund. Aber ich kann dir versichern, wenn der verletzte König dich erst einmal bemerkt hat, dann bist du nirgendwo mehr sicher.«

Hirka schaute Allegra Sanuto an. Sie vermisste die Gefühle, die für gewöhnlich solche Worte umgaben. Ihre Worte klangen, als würde sie über das Wetter plaudern.

»Der verletzte König?«

Allegra warf einen Blick auf die anderen Gäste, bevor sie mit gedämpfter Stimme antwortete.

»Man sagt, er sei von einem Krieg gezeichnet. Dass er regierte, lange bevor die Länder ihre Namen erhielten. Doch Letzteres ist eine fragwürdige Theorie, die ich einmal in einer Vorlesung hörte. Von einem Akademiker, der seit vielen Jahren über dieses Wesen forscht. Akademiker sind harmlos, weil sie nur nach Wissen suchen, nicht nach Gewinn. Diese Sorte Personen wird dir nicht über den Weg laufen. Du wirst es mit Raubtieren zu tun bekommen.«

Hirka fühlte sich mit jedem weiteren Wort aus dem Mund dieser Frau unsicherer. Sie war wie eine in Seide eingewickelte Faust.

»Du brauchst Schutz. Und etwas Fürsorge, um es mal einfach auszudrücken«, fuhr Allegra fort. »Ich werde für dich Bargeld abheben. Damit du das Wichtigste hast. Die Kerle haben keinen Sinn dafür, was eine junge Frau wie du braucht, aber jetzt bin ich ja da. Ich werde dich Leuten vorstellen, die dir helfen können. Du brauchst mir nicht zu danken, versprich mir nur, dass du auf mich hörst. Und bleib ganz ruhig hier, ja? Ich kontaktiere Stefan und dann können wir morgen wieder zum Essen ausgehen. Vielleicht auch was mit deinen Haaren machen.«

Hirka fühlte sich besiegt. Sie hatte keine Worte mehr. Was erwartete man jetzt von ihr? Zu Stefan und Naiell zurückzukehren und so zu tun, als sei nichts? Wieder abzuhauen? In einer neuen Stadt, wo sie sich nicht auskannte? Mit diesen unbekannten Vergessenen auf den Fersen?

»Aber denk jetzt nicht daran, meine Kleine. Darum sind wir nicht hier«, sagte Allegra ungerührt.

»Warum sind wir denn hier?«

Der Mann mit der Adlernase war plötzlich zurück. Er stellte einen Kuchen aus rohem Fleisch vor Allegra und einen Salat vor Hirka. Allegra wartete, bis er sie wieder verlassen hatte, bevor sie Antwort gab.

»Wegen deines schönen Freundes.«

Hirka stocherte in den grünen Blättern vor sich herum. Sie würde nichts herunterbekommen. Das Essen hier war ohne Geschmack. Fade. Trotz der kräftigen Farbe. Und wer aß rohes Fleisch, ohne davon krank zu werden? Waren hier alle irre?

»Er ist längst nicht so schön, wie er glaubt«, antwortete Hirka und sie meinte es ernst. Naiell war auf eine erschreckende Weise schön. Auf blinde Art. Aber sie fühlte sich nicht im Geringsten zu ihm hingezogen.

Allegra vermischte rohes Eigelb mit dem blutigen Kuchen und sah sie an. »Du musst eine unmenschliche Widerstandskraft haben, meine Kleine.«

Rime. Er heißt Rime.

Aber Hirka sagte nichts.

»Iss jetzt«, sagte Allegra. »Es gibt jemanden, den ich dir nachher vorstellen möchte.«
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Blutsbande

Das Zimmer war mit Möbeln vollgestopft. Aber mit Dingen, die Hirka wiedererkannte. Mit Gegenständen, die sie verstand. Dunkle Bücherregale. Schwerter, die fächerförmig an der Wand hingen. Eine vollständige Rüstung mit Helm, Handschuhen und Schuhen. Die erste, die sie sah, seit sie Ymsland verlassen hatte. Hirka strich mit den Fingern über den Stahl und bekam das Gefühl, als würde sie gerade einer Art Spuk zum Opfer fallen. Ihr würde nicht erlaubt werden, zu vergessen. Jedes Mal, wenn das Heimweh ein wenig nachließ, schickten ihr die Götter etwas Vertrautes, um ihre Erinnerung aufzufrischen. Um Salz in die Wunde zu streuen.

Allegra legte Hirka eine Hand auf den Rücken und führte sie näher zur Sofagruppe vor dem Kamin. »Silvio, wir haben Besuch«, sagte sie.

Der Mann saß in einem dick gepolsterten Sessel und las ein Buch, schaute aber hoch. Er war etwa siebzig Jahre alt, hatte weißes Haar und einen perfekt getrimmten Bart. Tadellos gekleidet, braune Schuhe. Er und auch Allegra trugen im Haus Straßenschuhe. Lag es vielleicht daran, dass sie das Haus nicht selbst putzten?

»Das ist mein Mann, Silvio«, erklärte Allegra.

»Hirka«, sagte Hirka und reichte ihm die Hand. Er erhob sich und nahm ihre Hand, ohne dass es ihm gelang, seine Unsicherheit zu verbergen. Er hatte niemanden erwartet. Sein Blick wanderte zwischen ihr und Allegra hin und her. »Ich … ich wollte eben …« Er drehte sich um und ging ans Fenster. Legte die Handflächen auf den Rahmen. Er machte einen verwirrten Eindruck. Als vermisse er etwas, was sonst immer dort stand. »Ich wollte etwas holen«, erklärte er schließlich.

»Das Wörterbuch«, sagte Allegra. »Das Wörterbuch wolltest du holen.«

Er nickte und kehrte zum Stuhl zurück. Das Buch lag aufgeschlagen da. Er guckte Allegra an, die zur Bestätigung nickte. Dann nahm er das Buch und setzte sich wieder hin. Hirka runzelte die Stirn. Sie wusste, was ihm fehlte. Er litt an Gedächtnisschwund.

Hinter ihm stand eine Tür einen Spaltbreit offen. Hirka erkannte schemenhaft eine Wand voller Bilder und Zeichen. Sie hatte das Gefühl, dass sie da etwas Wichtiges sah, ohne zu wissen, um was es sich genau handelte. Allegra folgte ihrem Blick und schloss schnell die Tür.

»Das ist sein Arbeitszimmer. Du musst die Unordnung dort entschuldigen«, meinte sie. »Es ist, weil … Man merkt es vielleicht nicht so, aber er ist krank. Mir ist das vor ein paar Monaten aufgefallen.«

Hirka starrte Allegra erstaunt an. »Hast du ihm keine Ylirwurzel gegeben?«

»Herzchen, ich habe ihm alles gegeben, was man für Geld kaufen kann. Aber es gibt nichts, was ihm hilft.«

Hirka blieb der Mund offen stehen. Ihr war plötzlich schwindelig. Sie wussten es nicht. Sie wussten es wirklich nicht. Sie hatte früher schon Gedächtnisschwund aufgehalten. Das war nicht schwierig. Man verlor allerdings eine Menge Gewicht und konnte nicht mehr das Gleiche essen wie früher, ohne dass einem übel wurde. Aber das war ein geringer Preis verglichen damit, langsam, aber sicher zu vergessen, wer man war und wen man liebte.

Ich habe keine Ylirwurzel gesehen, seit ich hier bin.

Das Zimmer begann sich im Kreis zu drehen. Das Spiel der Götter trat ihr immer deutlicher vor Augen. Die große Ironie. In Ymsland gab es Dinge, die hier Leben retten könnten. Und Dinge hier, die Leben in Ymsland retten könnten. Zwei Welten. Ein Meer an Problemen. Und keine Spur der Gabe. Keine Möglichkeit hindurchzukommen. Der Einzige, der die Tore zwischen den Welten öffnen konnte, hatte vor, sie zu zerstören.

Hirka sank auf einen Fußschemel und blieb sitzen. Allegra ging vor ihr in die Hocke. »Ich weiß, Liebes. Es ist unerträglich. Dafür fehlen einem die Worte.« Sie strich Hirkas Haar wieder hinters Ohr. »Aber du kannst uns helfen.«

Hirka schüttelte den Kopf. Sie hatte noch nicht einmal mehr ein Teeblatt übrig. Nichts. Sie war eine Heilkundige ohne Mittel. »Ich kann nichts machen«, erklärte sie. Die Worte vertrockneten in ihrem Mund.

Allegra stand auf. »Du kannst mit ihm sprechen. Du kannst seine Sprache. Und er kann Silvio retten.«

Hirka schloss die Augen. Stefans Geschichten rasten ihr durch den Kopf. Graal, der Verwesung verbreitete. Krankheit. Der Leute auf künstliche Weise am Leben erhielt. Wenn er es konnte, dann konnte sein Bruder es auch. Naiell. Allegra wollte ihren Mann zu einem Blutsklaven machen.

Hirka starrte zu ihr hoch. »Du jagst sie, willst aber den, den du liebst, trotzdem zu einem von ihnen machen?«

Allegra drehte den Ring am Finger, als sei er plötzlich zu schwer geworden. »Ich jage sie nicht. Stefan jagt sie. Er hat sie schon immer gejagt. Das ist es ja, was ich dir die ganze Zeit versuche zu erklären. Er ist ein einfacher Mann. Er begreift nicht, dass die Quelle auch Leben retten und es nicht nur nehmen kann.«

Hirka schüttelte den Kopf. Sie war den Vergessenen schon begegnet. Hatte gesehen, was das Blut der Blinden bei Menschen anrichtete. »Sie verrotten … Sie riechen …«

»Sie riechen nicht! Sie leben! Sie erinnern sich! Und sie sind kräftiger und gesünder, als ein Mensch je werden kann! Stefan hat dich schon manipuliert. Er ist blind für die Möglichkeiten. Zerstört durch seine eigene Geschichte. Er wird nie etwas anderes tun, als sie zu hassen. Er wird dir nie ein gerechtes Bild von ihnen vermitteln.«

Hirka schaute Silvio an. Er blätterte das Buch durch, schneller als beim Lesen üblich. Er wusste nicht, was er tat. Er blätterte nur. Mechanisch. Er war eine Hülle, die mit jedem Tag leerer wurde.

Allegra hielt ihr die Hand hin. »Hirka … Liebes. Was würdest du tun? Wenn es jemand wäre, den du liebst? Würdest du ihn retten?«

Tausend Mal, wenn es nötig wäre.

Aber das sprach sie nicht laut aus. Sie ergriff Allegras Hand und stand auf. Allegra führte sie auf den Balkon. Es hatte wieder angefangen zu regnen. »Ich verstehe, dass du zögerst. Er hat dir das Bild von einem Teufel vermittelt. Aber Stefan hat keinen Durchblick. Und er kann es nie herausfinden. Ich kenne sie besser als er.«

»Du kennst sie?«

»In unserer Familie gibt es eine Legende über einen meiner Vorfahren. Er war Künstler. Ein bekannter Maler, der verschwand, als er ziemlich jung war. Einige sagten, er hätte sich zu Tode getrunken. Andere, er hätte sich das Leben genommen. Aber Gemälde, die von ihm stammen mussten, tauchten weiterhin auf, über einen langen Zeitraum, über hundertfünfzig Jahre. In seinem Tagebuch steht, dass er einen Mann getroffen habe. Einen Mann, der alles gesehen hatte, was die Welt zu bieten hatte. Der Städte in Ruinen verwandelt und wiederaufgebaut hatte. Venedig war eine davon. Dieser neue Freund war Gründer, Zerstörer, Arzt, Wissenschaftler, Abenteurer … Mein Vorfahr war so fasziniert von ihm, dass er alles verließ, um ihm zu folgen: Weder Frau, Kinder noch Vermögen konnten ihn aufhalten. Sein mächtiger neuer Freund hatte Reißzähne wie ein Raubtier. Sanuto, Zahn. Das ist der Name meiner Familie.«

Hirka legte die Hände auf die nasse Balkonbrüstung. Schaute die Häuser an, die gruppenweise entlang des Kanals standen. Die Regentropfen ließen Ringe auf dem Wasser entstehen. Brachten das Spiegelbild der Stadt dazu, sich zu kräuseln. Nichts mehr schien von Bestand.

»Ich weiß«, sagte Allegra. »Das ist eine Geschichte, bei der jeder Vampirliebhaber vor Glück in Ohnmacht fällt, nicht wahr? Aber so wie in den Geschichten ist es nicht. Noch nie im Leben habe ich bei einem Vergessenen Zähne wie bei einem Raubtier gesehen. Oder gesehen, dass sie Blut saugen. Sie sind wie du und ich.«

»Aber warum werden sie verrückt? Warum töten sie?«

»Das ist ja das Traurige. Ich glaube, die Vergessenen standen ihm einmal nahe. Waren seine Freunde. Sie leben so lange, wie sie für ihn nützlich sind. Aber dann müssen sie allein zurechtkommen und das tun sie selten lange. Dass sich einige von ihnen auf Leute stürzen, liegt, glaube ich, ganz einfach an Abstinenz.«

»Ich weiß nicht, was das ist.«

»Abstinenz. Das passiert mit deinem Körper, wenn du nicht das bekommst, wovon du abhängig bist. Gibt es da, wo du herkommst, keine das Zentralnervensystem stimulierenden Substanzen?«

 Hirka waren diese schwierigen Wörter egal. Sie verstand auch so, was Allegra meinte. Vater hatte Opia verkauft. Sie hatte es gehasst. Es war zwar eine Nutzpflanze, aber es gab viele, die nicht in der Lage waren, ihren Bedarf daran im Griff zu behalten. 

Der Regen hinterließ dunkle Flecken auf Allegras Seidenbluse, aber sie schien es nicht zu merken. »Oder vielleicht ist es nicht das Blut an sich, das sie krank macht. Vielleicht ist es einfach die Sehnsucht. Nach ihm. Ich bin noch nie Sklavin eines Mannes gewesen. Kaum einmal verliebt. Darum konnte ich auch nicht richtig glauben, dass so was möglich sein soll. Bis ich ihn heute gesehen habe. Deinen schönen Freund. Er ist nicht wie andere Männer.« Allegra lächelte. »Hältst du das für möglich? Vor Sehnsucht krank zu werden?«

Hirka kehrte ihr den Rücken zu. Spürte, wie die Erinnerungen kamen. Rime. Sein weißes Haar, vom Regen schwer. Er hatte sie an sich gezogen und ihr die Lippen auf den Mund gelegt. Sie war entflammt. Hatte gebrannt. Die Welt vergessen. Alles vergessen. Außer der Fäulnis.

Sie hatte ihn verlassen, weil sie an etwas glaubte, was es nicht gab. Sie hatte Beweise gehabt. Urds Hals. Er hatte es selbst gesagt. Dass er die Fäulnis von ihrem Vater bekommen hatte.

Hirka erstarrte. Ihre Gedanken hörten auf herumzuwirbeln. Sie kreisten um eine einzige Sache. Diese Büchse mit Gift. Sie öffnete sich. Das Gift durchspülte sie. Eiskalt. Schonungslos. Sie wusste es.

Odinskind? Mensch?

Nein. Sie sah vielleicht aus wie ein Mensch, aber sie war nicht wie sie. Sie war nie wie sie gewesen. Urd hatte die Fäulnis von ihrem Vater bekommen. Die Fäulnis. Von ihrem Vater. Wer verbreitete die Fäulnis hier? Bei den Menschen?

Graal …

Allegra nahm ihren Arm. »Meine Kleine, mach nicht so ein zu Tode erschrockenes Gesicht! Du brauchst vor nichts Angst zu haben. Der verletzte König ist weit weg wie ein Mythos. Niemand kommt an ihn heran, aber wir brauchen ihn nicht. Wir haben jetzt eine neue Quelle und er ist äußerst real. Der eigene Bruder des Königs. Ich brauche sein Blut. Einen kleinen Tropfen davon. Das braucht niemand zu wissen. Du hast die Macht, ein Leben zu retten, Hirka. Das ist keine Sünde. Keine Schande. Hier gibt es keinen Gott und keinen Teufel. Keine Magie. Es ist nur Chemie.«

Hirka hatte keine Ahnung, was Chemie war. Oder Magie. Aber sie hatte so ein Gefühl, dass es ein und dasselbe war. Und ganz gleich, was es war, es konnte ihr jetzt nicht helfen. Nichts konnte ihr jetzt helfen.

Hirka schaute zu Allegra hoch. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«, flüsterte sie.
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Begehren

Eine einsame Flöte spielte. Das war das einzige Geräusch, das zu hören war, obwohl sich etwa hundert Männer mit halb geöffneten Mündern und schafsgesichtigem Lächeln vor der Bühne zusammendrängten. Gebannt von Damayantis Tanz.

Rime dürfte nicht hier sein. Das wusste er nur zu gut. Hätte er sich überreden lassen, das Zeichen des Rates auf der Stirn zu tragen, hätte er keinen Fuß hier hineinsetzen können. Oder auch nur allein auf den Straßen von Mannfalla herumlaufen können. Das Symbol, das dafür gedacht war, ihm alle Macht zu geben, wäre zu einem Gefängnis geworden.

Und jetzt hatte es allen Sinn verloren. 

Den Seher gab es nicht, aber das Volk hatte anderes zu bewundern.

Er verfolgte Damayantis Bewegungen. Geschmeidig genug, um sogar einen schwarzen Schatten zu beeindrucken. Sie war nackt. Ganz und gar. Ihr Körper war orange und rot bemalt. Feuerzungen leckten über ihre Brüste und an ihren Seiten entlang. Die Farben wurden immer dunkler, bis sie in ihren Schritt hinabglitten, wo sie in Schwarz übergingen.

Sie fiel hintenüber, als sei ihr Rücken gebrochen. Die Flöte hörte auf zu spielen. Die Männer keuchten auf. Es war eine Illusion. Ein Spiel, damit man glaubte, etwas sei schiefgegangen. Dann setzten die Flötentöne wieder ein. Damayanti schlängelte sich herum, bis sie auf den Unterarmen stand, die Füße in der Luft. Ihr Rücken brannte in Orange. Dann senkte sie die Füße. Langsam, ganz langsam, bis ihre Füße ihren Hinterkopf berührten.

Die Männer um ihn johlten und klatschten. Schweißnasse Gesichter glänzten im Dunkeln. Vielleicht hauptsächlich deshalb, weil man jetzt einen helleren Spalt in dem Schwarzen zwischen ihren Schenkeln erahnen konnte.

Rime senkte den Blick. Was machte er hier? Glaubte er wirklich, dass diese Tänzerin ihm etwas zu erzählen hatte, was er nicht auch selbst herausfinden konnte? Oder hatte ihn etwas anderes hergetrieben?

Es fiel ihm schwer, mit der Wärme in seinem Körper umzugehen. Keine Frau hatte ihn bisher empfangen. Er stammte aus einer Ratsfamilie. Isoliert als An-Elderin bis zum fünfzehnten Lebensjahr. Als Nachfolger. Das Kind, auf das man gewartet hatte. Nach dem Ritual hatte er bei den Schwarzröcken um sein Leben gekämpft. Und dort gab es, soweit er wusste, nur wenige Frauen unter etwa tausend Männern und keine einzige in seinem eigenen Lager. Übungen und Verachtung für den Rat hatten den Brand in Schach gehalten. Frauen hatte er nicht vermisst. Das glaubte er zumindest.

Ist die Fäulnis das Einzige, woran du glauben willst, Hirka?

Seine eigenen Worte. Damals in Blindból. Nach dem Fall des Sehers. Nach Ilumes Tod. Oben auf der Fjellseite, während der Regen um sie herabdonnerte. Sie hatte dicht neben ihm gesessen. Hatte sein Gesicht zwischen ihren Händen gehalten, bis er nur noch rotes Haar und grüne Augen sehen konnte. Bis die Sinnlosigkeit nicht mehr so wehtat. Und er sie geküsst hatte. So leidenschaftlich. Er hatte es damals gewusst. Sie war alt genug. Es gab überhaupt keinen Zweifel, dass sie ihn genauso sehr haben wollte wie er sie. Aber sie war kein Ymling. Sie war hier nicht zu Hause und die Angst vor den Folgen war zu groß gewesen.

Das Gefühl, am falschen Ort zu sein, war plötzlich zu viel für ihn. Er hatte hier nichts verloren. Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Drängte sich zwischen den Männern durch das Lokal, bis er an der Tür ankam. Da spürte er eine Hand auf dem Arm.

»Sie wird sich freuen, dass du hier bist.«

Das Mädchen war viel zu jung für so einen Ort. Es war kaum alt genug für das Ritual. Ihr blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der in Locken hinabfloss. Sie schaute zu ihm hoch. Das eine Auge war blind. Trübe und farblos. »Du kannst oben warten. Komm mit mir«, sagte sie und glitt geschmeidig zwischen den Männern durch den Raum.

Rime folgte dem Mädchen die Treppe hinauf in ein Zimmer, wo es angenehm still und ruhig war. Der Schweißgeruch wurde durch Parfümduft ersetzt. Sie zeigte auf einen Sessel und verließ ihn. Rime schaute sich um. Der Einrichtungsstil des Zimmers war schwülstig. Säulen mit goldfarbenen Fliesen. Mit roten und goldenen Stoffen waren die Decke verkleidet und die Wände drapiert. Über dem Tisch hing eine Lampe aus buntem Glas. Aus kleinen Löchern darin schlängelte sich Rauch hervor. An der einen Wand befand sich ein Spiegel mit einem Tischchen davor.

Ein Durchbruch führte in einen anderen Raum. Dort war es zu dunkel, als dass er darin etwas hätte erkennen können. Vor der Öffnung hing ein Vorhang aus Tausenden von Steinchen. Sie klirrten leise in einem Luftzug, der aus dem Nichts zu kommen schien.

Rime legte seine Hand auf die Brusttasche, um zu überprüfen, ob der Schnabel noch da war. Er fühlte sich merkwürdig schwer an. Wie auch sein Kopf. Vielleicht kam das vom Rauch.

Der Jubel von unten verriet, dass Damayanti fertig war. Die Männer grölten und pfiffen. Musik begann zu spielen. Rime schaute zur Tür, aber niemand kam. Er hatte immer noch die Möglichkeit zu gehen.

Nein. Er musste mit ihr sprechen. Damayanti wusste etwas. Und sie hatte es darauf angelegt, dass er das begriff. Da war er sicher.

Der Vorhang klackerte und Damayanti betrat das Zimmer. Die Flammen, die auf ihren Körper gemalt waren, schienen sich bei jedem ihrer Schritte zu bewegen. Viele hätten das zutiefst unanständig genannt. Doch gegen diese Nacktheit konnte man nur schwer Einwände erheben. Die Brustwarzen waren nichts weiter als rote Erhebungen in den Flammen. Und sie war im Schritt so dunkel bemalt, dass man mehrmals hinsehen musste, um zu entdecken, dass sie haarlos war wie ein Kind. Auch die Schwanzspitze war unbehaart.

Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie oft den Blick gesenkt. Unter den Wimpern zu ihm hochgeschaut. Verführerisch, aber zugleich mädchenhaft. Doch das hier war kein Mädchen. Das hier war eine Schlange. Brennende Leidenschaft auf zwei Beinen, und sie lächelte ihn an. Sog seine Blicke in sich auf.

Zwei junge Mädchen kamen ins Zimmer. Die eine war die, die ihn geholt hatte. Die andere war eine dunkelhäutige Schönheit, ein paar Jahre älter. Sie trugen Schalen mit Wasser, knieten sich je auf eine Seite der Tänzerin. Damayanti streckte die Arme zur Seite und die Mädchen machten sich daran, ihr die Farbe vom Körper zu waschen. Rime kehrte ihnen den Rücken zu. Er konnte spüren, dass sie lächelte. Etwas später hörte er, wie sich die beiden Mädchen durch den Vorhang entfernten.

»Du bist wohl nicht wie die Männer da draußen?«, sagte Damayanti dicht hinter ihm. Sie stand näher bei ihm, als er gedacht hatte. Er schaute sie über die Schulter an. Sie hatte eine kurze Bluse angezogen, die ihre Brüste zusammendrückte, und einen Rock mit kleinen Ringen, die klirrten, wenn sie sich bewegte. 

Ihre Hand glitt über seinen Rücken, bevor sie sich ihm gegenüber aufs Sofa schlängelte. Er ließ sich mit dem bestimmten Gefühl in dem Sessel nieder, dass sie es schon sehr viele Mal so hatte ablaufen lassen.

»Ich bin nicht hergekommen, um dir beim Tanzen zuzusehen«, erklärte Rime. »Obwohl es sehr beeindruckend war«, schob er schnell hinterher.

»Ich weiß, wie mein Tanzen auf andere wirkt, Rime An-Elderin. Möchtest du etwas trinken?«

»Nein, danke«, antwortete er und bereute es sofort. Sein Hals fühlte sich trocken an. 

»Das macht nichts, Rabenträger. Man kann nicht immer wissen, was man will.«

»Nicht immer entscheidet man sich für das, was man in dem Augenblick haben will«, entgegnete Rime. Ein Hauch von Enttäuschung huschte über ihr Gesicht.

Er holte den Rabenschnabel aus der Tasche. Er war sauber geschrubbt, fühlte sich aber trotzdem schmutzig an, wie er da in seiner Hand lag. Eine raue Oberfläche mit eingetrocknetem Blut in den Rissen. Er legte ihn auf den Tisch. Sie machte große Augen. Dann beugte sie sich vor, um ihn zu nehmen, aber er kam ihr zuvor. Ihre Hand blieb auf seiner liegen. Sie hatte instinktiv reagiert und er sah, dass sie es bereute. Es gab keinen Zweifel, dass sie wusste, um was es sich dabei handelte.

Sie verschlang ihn mit Blicken. Ihre Lippen glitten auseinander. Füllig, feucht. Sie fuhr mit dem Daumennagel über seine Handinnenfläche. Rime hielt den Atem an. Es wäre so einfach. Und er wusste schon, dass sie es nie jemandem erzählen würde. Aber was würde das aus ihm machen?

Er schüttelte den Kopf und sie zog ihre Hand zurück. Lächelte, wie um zu sagen, dass es einen Versuch wert gewesen war. Aber sie konnte es nicht gegen etwas anderes eintauschen. Oder ihn dazu bringen, das zu vergessen, was sie gerade hatte durchblicken lassen.

Damayanti stand auf. Ihre Muskeln bildeten eine Linie in der Mitte ihres Bauches. Genauso markant wie ein Rückgrat. Ihr Rock klirrte über den Hüften. Sie ging zu einem lackierten Schrank, holte eine Karaffe und zwei Gläser heraus, in die sie einschenkte. Reichte ihm eins davon. Der Inhalt roch süß und vergoren. Er nahm es, trank aber nicht, sondern stellte das Glas neben den Schnabel, der halb offen auf dem Tisch lag.

»Findest du, ich wirke wie eine starke Frau, Rabenträger?«

»Stark, wenn es darum geht, was du tust, kein Zweifel.«

Sie setzte sich wieder und schlug ein Bein übers andere.

»Ich weiß, was du denkst, Rime. Du denkst, ich habe dich unterschätzt und versucht, dich mit weiblicher List zu umgarnen. Die Wahrheit ist bedeutend einfacher. Das hier bin ich. So bin ich. Aber viele Männer haben genauso gedacht. Meine Stärke besteht darin, den Unterschied zwischen ihnen zu sehen. Denn das, was du nicht siehst, Rabenträger, ist, dass ich dazu gezwungen bin.«

Er hoffte, sie würde sich nicht besinnen und ihn reden lassen. Denn dann würde sie schnell feststellen, wie wenig er eigentlich wusste. Darum hörte er zu.

»Ich bin dazu gezwungen, weil Männer gern glauben wollen, dass ich stark sei. Ich bin immer noch am Leben, weil alle etwas anderes in mir sehen. Einige halten mich für eine Verführerin und lassen mich aus dem Grund in Ruhe. Andere glauben, ich sei ebenso stark wie schwach. Es gibt sogar manche, die meinen, ich zöge Frauen vor, und lassen mich deshalb. Meine Stärke besteht darin, zu wissen, welche Sorte Männer ich gerade vor mir habe, damit ich das tun kann, was ich tun muss, um zu überleben. Ich will tanzen, ohne mit Gewalt genommen zu werden. Ohne mit dem Rücken nach oben auf der Ora zu treiben. Also ja, ich bin eine starke Frau. Aber du weißt besser als die meisten anderen, dass Stärke nicht das Gleiche ist, wie keine Angst zu haben. Ich bin zu vielem gezwungen gewesen, um meine eigene Haut zu retten.«

Er sah sie an. Hätte sie gelogen, dann hätte sie versucht, sich als schwächer darzustellen, sich in die Kissenberge auf dem Sofa verkrochen. Aber sie machte alles andere als einen bedauernswerten Eindruck. Saß aufrecht da, eine Hand auf der Rückenlehne des Sofas. Die andere spielte mit dem Glas. Sie sagte die Wahrheit.

Er lachte. »So, und jetzt erzählst du mir von allem, was du gegen deinen Willen tun musstest?« Er hoffte, dass mit diesen Worten die Vorstellung abbrach. Alle Gespräche waren so viel einfacher, wenn erst einmal die Masken gefallen waren.

Sie senkte das Kinn leicht und schaute zu ihm hoch. Ihre Augen umrahmte schwarze Schminke. Sie nickte zum Schnabel. »Ja, ich weiß, was das da ist. Und ja, ich dachte, der sei mit Urd verschwunden.«

Rimes Nackenhaare sträubten sich. Der Instinkt hatte ihn hierhergeführt. Eine winzig kleine Chance. Aber jetzt schien es, dass er viel mehr bekommen würde, als er zu hoffen gewagt hatte. Er traute sich nicht, ein Wort zu sagen, aus Angst, sie könnte sich wieder verschließen. 

»Rime-Fadri, du darfst nicht vergessen, dass Urd ein mächtiger Mann war. Er wusste, dass ich bei klugen Frauen und fragwürdigen Männern aufgewachsen bin. Dass ich als Kind Dinge gelernt habe. Dinge, die ihm von großem Nutzen waren. Ich durfte mir aussuchen, ob ich diese Dinge mit ihm teile oder sterbe. Und weil es eine große Schande gewesen wäre, die Welt dieses Körpers zu berauben, entschied ich mich für Ersteres. Aber du bist eine andere Art von Mann. Und darum frage ich dich, warum ich mit dir etwas teilen sollte, was mich das Leben kosten kann. Warum sollte ich Zugeständnisse machen und dir geben, was du brauchst, um mich dann brennend vom Askeberg zu werfen?«

Rime starrte auf den Schnabel. Sie hatte recht. Urd hatte Blindwerk betrieben. Mit der verbotenen Gabe. Mit Wissen, das er für verborgen und vergessen gehalten hatte. Wenn der Rat erfahren hätte, was ihr jüngstes Ratsmitglied trieb, hätten sie ihn davon abgehalten, lange bevor er Schaden hätte anrichten können. Auch Damayanti wusste das. Und sie hatte allen Grund, den Rat zu fürchten. Er musste ihr zusichern, dass er es nie erfahren würde.

Er schaute sie wieder an. »Ich gebe dir mein Wort.«

»Du sagst es so, als würde der Satz etwas bedeuten. Und für dich ist das auch so, oder?« Er konnte sehen, dass es sie erstaunte. 

Sie biss sich auf die Lippe. »Blut ist Leben. Blut weckt den Raben. Und der Rabe ist ein redseliger Vogel. Das habe ich schon gehört, bevor ich alt genug war, um es zu verstehen. Gib dem Schnabel einen Körper, von dem aus er reden kann, und du kannst mit jedem sprechen.«

»Blindwerk.« Bei diesem Wort wich sie seinem Blick aus.

»Niemand, der dieses Wort heutzutage in den Mund nimmt, weiß, was es bedeutet, Rime-Fadri. Der Rat verwendete das Wort Gabe auch immer so, wie es die Totgeborenen taten. So machte man das früher. Bevor die Bücher verbrannt wurden. Damals, als Männer Sklaven waren oder auf den Schlachtfeldern verbluteten.«

»Noch immer dienen und sterben Leute.«

»Du hörst dich genauso trotzig an wie Urd. Er saß in dem gleichen Sessel wie du jetzt. Er dachte auch, er beweise Stärke, indem er mir widersprach.«

Schon wieder Urd. Ich trete in die Fußstapfen eines Verrückten.

Rime verspürte das starke Bedürfnis, diesen Ort zu verlassen. Er hatte einen schweren Kopf und war sich nicht mehr sicher, worauf er hinauswollte. Ob diese Frau wirklich Blindwerk kannte und die Gabe einsetzen konnte, so wie die Blinden es früher getan hatten … Und wenn sie es konnte? Was sollte er damit anfangen? 

Sie steht für Untergang.

Er nahm den Schnabel und stand auf. »Urd war Urd. Ich bin Rime An-Elderin. Ich bin ein Schwarzrock und Rabenträger für die elf Reiche. Ich habe schon mehr als genug Stärke für ein ganzes Leben bewiesen. Wenn ich sage, dass Leute noch immer dienen und sterben, dann tue ich das, weil es die Wahrheit ist.«

Sie schaute den Schnabel in seiner Hand an. »Willst du nicht wissen, wie er funktioniert?«

Er antwortete nicht. Sie stand auf. »Du glaubst, was du da in der Hand hältst, sei ein Instrument des Bösen. Du glaubst, es sei eine Mordwaffe. Zauberei der Nábyrn. Aber die Gabe ist weder gut noch schlecht. Sie ist, was sie ist. Sie kann dir alles geben, was du dir wünschst, oder dir alles nehmen, was du besitzt. Sie nicht zu nutzen oder zu beherrschen ist Wahnsinn, aber das weißt du ja schon. Du dürstest nach Kontrolle. Was ist, wenn ich dir sage, die Stimme des Raben kennt keine Grenzen, Rime? Dass sie über Land und Berge tragen kann?«

Sie packte seinen Gürtel und zog sich so näher an ihn heran, flüsterte ihm ins Ohr: »Was, wenn ich dir sage, der Rabe kann eine Stimme über alle Grenzen tragen, auch zwischen Welten?«

Er schloss die Hand um den Schnabel. Entzog sich ihr, ohne sie anzuschauen. Sie durfte nicht sehen, welche Wirkung ihre Worte auf ihn hatten.

Hirka. Er würde Hirka erreichen können. Ihre Stimme hören können, obwohl unüberwindbare Grenzen sie voneinander trennten.

»Zu welchem Preis?«, fragte er und dachte an Urd, der in den Fängen der Blinden schreiend zwischen den Steinen verschwunden war.

»Urd war ein Meister darin, seine Fähigkeiten zu überschätzen«, antwortete sie, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Er war ein Schwächling mit großem Mundwerk. So einer bist du nicht, Rime An-Elderin.«

Wie sind wir hierbei gelandet? Warum reden wir darüber?

Das war so schnell gegangen. Von einem Augenblick auf den anderen. Er hatte einen Rabenschnabel auf den Tisch gelegt und jetzt redeten sie über Blindwerk. Über eine Verderbnis, die sie beide das Leben kosten konnte. Sie eher als ihn, selbstverständlich. Niemand würde ihre über seine Worte stellen. 

Er konnte ihren Mut nur bewundern. Sie hätte es nur zu leugnen brauchen. Zu sagen brauchen, dass sie den Schnabel noch nie zuvor gesehen habe. Dass sie über ganz und gar kein Wissen über die Gabe verfüge. Aber sie hatte sich geöffnet. War genauso splitternackt gewesen wie auf der Bühne. Vor einem Mann des Rates. Vor dem Rabenträger.

»Nimm dir die Zeit, die du brauchst, Rime An-Elderin. Das geht nicht über Nacht. Um die Gabe zu verstehen, musst du die Geschichte verstehen. Den Krieg verstehen.«

»Die Geschichte über den Krieg habe ich schon mit der Muttermilch eingesogen«, sagte er.

»Ach, wirklich? Was war denn das wichtigste Ereignis?« Sie beugte sich zu ihm vor. Ihre Brüste wurden größer, als sie zwischen ihren Armen zusammengedrückt wurden.

»Wir haben gewonnen«, antwortete er trocken.

»Ah, aber eins musst du verstehen, Rabenträger … Das Wichtigste ist nicht, wer gewonnen hat. Das Wichtigste ist, wer verloren hat.«
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Entscheidungen

Schiefe Häuser drückten sich am Kanal aneinander. Der Abend hatte sie in Nebel gehüllt. Das machte nichts. Hirka war froh, dass sie unsichtbar war. Allegra hatte sie im Boot begleitet und sie genau an dem Haus, in dem sie wohnten, aussteigen lassen. Sobald sie außer Sicht war, hatte Hirka die zu engen Schuhe aus- und ihre gelben Stiefel wieder angezogen.

Sie wusste, dass sie nicht auf eigene Faust herumlaufen sollte, doch durch den Nebel fühlte sie sich sicher. Und sie musste allein sein, um ihre Gedanken zu ordnen. Musste herausfinden, was wahr war. Doch die Grenzen zwischen wahr und unwahr waren fließend geworden. Richtig und falsch waren nichts weiter als wechselnde Sichtweisen von Menschen, die etwas haben wollten. Sie konnte sich nur an die Tatsache klammern, dass niemand wusste, wer sie war. Und das durfte auch niemand erfahren. Vor allem nicht Naiell.

Verwesungsbrodem kroch aus einem der Kanäle hoch. Niemanden sonst schien das zu stören. Hirka überkam das eklige Gefühl, etwas zu riechen, was noch nicht passiert war. Allegra hatte gesagt, sie solle die Stadt genießen, solange es sie noch gab. Bevor sie unterging. Bei den Menschen war wohl nichts dafür vorgesehen, Bestand zu haben. Nicht Venedig. Nicht die Welt.

Sie blieb vor der Tür stehen. Was sollte sie tun? Zu Stefan hineingehen, zu dem Mann, von dem Allegra behauptete, er habe sie töten wollen? Zu dem Blinden, der sagte, sie sei ein Werkzeug, um Ymsland zu zerstören? Oder sollte sie einfach nur weitergehen und hoffen, dass sie keinem von beiden je wieder über den Weg laufen würde?

Hirka hatte keine Angst vor der Einsamkeit. Die war ihr sehr vertraut. Sie bedrückte das Gefühl, sich nie auf jemanden verlassen zu können. Von verborgenen Absichten umgeben zu sein. Von Rätseln. Wie Naiell. Er hatte Geheimnisse aus einer Welt, die sie überhaupt nicht kannte. Er hatte so viele Jahre gelebt, dass es überhaupt nicht zu begreifen war. Er war ein Blinder. Und er war alles, was zwischen ihr und seinem rachsüchtigen Bruder stand.

Er und Stefan.

Sie brauchte Stefan. Ohne ihn würde sie sich in dieser Welt überhaupt nicht zurechtfinden. Genauso gut hätte sie ein Hund sein können, der in den Gassen herumschlich und um etwas Essbares bettelte. Jetzt stand zu viel auf dem Spiel. Sie konnte nicht mehr weglaufen.

Sie stieg die Treppe hoch und klopfte an die Tür. Stefan war nicht wie Rime. Rime hätte sie kommen hören, bevor sie draußen stand. Stefan würde zusammenzucken und Löcher in die Tür schießen. Und vielleicht auch in sie. Allegra hatte vielleicht die Wahrheit gesagt. Stefan würde sie lieber töten, als sich unsicher zu fühlen. Furcht machte Menschen gefährlich.

»Naiell?«, war von drinnen zu hören.

»Hast du Naiell verloren?« Hirka öffnete die Tür, wurde aber von einer Metallkette aufgehalten. Stefan schlug die Tür wieder zu und hakte die Kette aus. Dann ließ er sie eintreten. Er schloss sofort ab. Sein Blick wanderte über ihren Körper. Er sah wütend und verwirrt aus. Ihr fiel wieder ein, dass sie neue Kleider anhatte, und sie zog etwas am Rock.

»Allegra?«, fragte er steif und sie nickte.

Er hörte nicht auf, sie anzustarren. »Du siehst …«

»… aus, als würde Venedig mir gehören? Wo ist Naiell?« Sie sah sich um. Auf dem Tisch lag ein Stück von Stefans Waffe. Zerstört. Gebogen wie ein Haken.

»Er wollte unbedingt nach draußen«, keifte Stefan.

»Und du hast versucht, ihn daran zu hindern?«

Stefan griff nach der Waffe. Hielt sie ihr hin, als sei es ihre Schuld, dass sie unbrauchbar war. »Dieser Schalldämpfer war eine Sonderanfertigung! Glaubst du, so was gibt es umsonst?« Er brüllte und warf die Waffe an die Wand. Sie hinterließ einen Riss in der roten Tapete, ehe sie zu Boden fiel. Stefan lehnte sich an die Wand und rieb sich das Gesicht mit den Händen.

»Was hat sie gesagt?«, fragte er und ließ die Angst hinter der Wut durchblicken.

Hirka stellte die Tüte mit ihren alten Kleidungsstücken ab. »Sie hat gesagt, der Rock zeigt die Beine und die Bluse passt zu meinem Haar.«

Er sah sie an, zuerst verwirrt, aber dann lachte er freudlos. »Hirka, ich weiß nicht, wie ich hier reingeschlittert bin. Ich habe mich immer tiefer verstrickt und jetzt komme ich da nicht mehr raus.«

Hirka nahm seine Hand. Sie war warm und rau in ihrer. »Komm«, sagte sie und zog ihn auf den Balkon. Sie schob einen der schmiedeeisernen Stühle an die Wand und kletterte darauf. Bekam sicheren Stand auf einer Fensterbank und erreichte eine Leiter, die in der Mauer verankert war. Sie kletterte sie hoch. Dann schaute sie nach unten zu Stefan, der mit offenem Mund dastand. »Komm schon, du Feigling.«

Sie hievte sich aufs Dach und setzte sich da hin, wo es am trockensten war. Die Stadt war verschwommen wie ein Traum. Farblos. Verwaschen. War sie dabei aufzuwachen?

Sie hörte, dass Stefan ihr folgte. Hier oben fühlte sie sich sicherer. Hier oben war sie sie selbst. Hirka, die kletterte. Hier konnte sie klarkommen, egal, wer Stefan war. Er setzte sich neben sie.

»Du bist nicht ganz gescheit, weißt du das?«

»Im Gegenteil«, widersprach sie. »Ich bin viel gescheiter, als du glaubst. Zum Beispiel weiß ich, dass wir uns jetzt entscheiden müssen.«

»Was entscheiden?«

Sie zögerte kurz. Suchte nach Worten.

»Du jagst die Quelle einer Krankheit. Die Fäulnis. Und der, den du jagst, der jagt mich. Also bist du entweder mit mir zusammen, weil du glaubst, dass dich das zu ihm führt. Oder du planst, mich an jemanden zu verkaufen, der dir helfen kann, ihn zu finden. Das führt dazu, dass ich mich entscheiden muss. Wollen wir weiter zusammen sein oder nicht, dazwischen muss ich eine Entscheidung treffen.«

Zuerst sah er nur verblüfft aus. Dann schaute er weg. Sie nahm an, dass er wusste, was kommen würde.

»Du arbeitest für Allegra«, fuhr sie fort. »Auf irgendeine Weise. Ob ich mich auf dich verlasse oder nicht, ist meine Entscheidung. Allegra behauptet, sie kann dafür sorgen, dass mir nichts zustößt. Sie will näher an mich und Naiell rankommen. Ob ich das zulasse oder nicht, ist auch meine Entscheidung. Ich sitze hier in Kleidern, die sie mir gekauft hat, aber ich weiß schon, dass auf sie kein Verlass ist. Sie sagt, du hättest vorgehabt, mich zu töten. Und vielleicht war das auch so. Bis Naiell aufgetaucht ist und für dich alles anders wurde. Aber sie hat das gesagt. Und das bedeutet, dass niemand von uns ihr vertrauen kann. Was für eine Entscheidung müssen wir also nun treffen?«

Sie drehte sich zu Stefan. Er saß mit gespreizten Beinen da, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er pulte an einer losen Dachschindel herum. »Glaubst du ihr?«

»Das ist egal.«

»Das ist überhaupt nicht egal! Wenn du glaubst, ich hätte dich töten wollen, dann hat es verdammt noch mal keinen Sinn, hier zu sitzen und zu reden, Mädchen!«

In dem Augenblick wusste sie, dass es stimmte. Das war sein Plan gewesen. Wäre es eine Lüge gewesen, dann würde er sich jetzt nicht so aufregen.

Seine Augen sahen sehr müde aus. Waren aber braun und warm. Das hatte ihn abgehalten, die Wärme. Stefan war ein Jäger, aber er würde sich selbst nie als Mörder betrachten.

»Ich begnüge mich damit, dass ich immer noch lebe«, sagte sie. »Das sollte dir auch reichen.« Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack im Mund. Sie log. Sie wollte es am liebsten allen zeigen. Allen, die töteten. Allen, die sich mit Gewalt etwas nahmen. Die jagten. Sie wollte sie unschädlich machen, sie zerstören, sie in Stücke reißen. Damit sie begriffen, was es bedeutete. Aber das hatte sie schon getan. Getötet. Und es hatte nichts geholfen.

Stefan senkte den Kopf. Seine Augen waren feucht. Er war ein erwachsener Mann. Sicher doppelt so alt wie sie. Aber jetzt war er ein kleines Kind.

»Wir haben keine Zeit für eine Verschnaufpause, verstehst du?«, murmelte er. »Wir haben in England einen Scheißsaustall hinterlassen. Vielleicht gibt es Bilder von einer Überwachungskamera in der dunklen Gasse. Vielleicht bin ich schon angezählt. Und jetzt hat Allegra mir einen Dolch in den Rücken gestoßen. Deinetwegen. Damit du machen wirst, was sie will.«

»Nein, nicht meinetwegen. Es geht um Naiell. Alles dreht sich um Naiell und wozu er in der Lage ist. Er und … Graal.«

Der Name schmeckte jetzt anders. Jetzt, da sie Bescheid wusste. Es war kein leerer Laut mehr. Er war rauer, härter. Scharf geschliffen durch Bedeutung. Und er rieb auf der Zunge. Hatte sie recht? War das der Name eines Vaters? Sie schob den Gedanken von sich. Dafür war jetzt keine Zeit. Auch kein Platz. Nicht einmal hier oben auf dem Dach, so furchtbar war er.

Stefan warf die lose rote Dachschindel weg. »Scheiße, du redest, als ginge es um was ganz Alltägliches.«

»Ist es doch auch. Da, wo sie herkommen.« Hirka grinste.

Stefan schaute sie an. »Wer bist du eigentlich, Mädchen? Und sechzehn Jahre? Hol’s der Teufel, wenn du erst so alt bist …«

Hirka nahm an, dass er damit etwas Nettes sagen wollte, darum widersprach sie nicht.

»Stefan, es gibt noch einen Grund, warum Allegra uns auseinanderbringen will. Sie glaubt, sie braucht dich nicht mehr. Sie will mich beherrschen. Naiell beherrschen. Denn sie weiß sehr viel mehr, als sie sagt, und das betrifft Dinge, die wir wissen müssen.«

Stefan entfuhr ein Schnauben. »Was sie dir jetzt noch nicht erzählt hat, das wird sie auch nicht mehr erzählen.«

Hirka legte sich auf den Rücken und schaute hinauf in den farblosen Himmel. »Aber sie sagt viel, ohne dass es ihr selbst klar ist. Wie zum Beispiel, dass sie Leuten zugehört hat, die Theorien über Graal haben. Warum sollte sie das tun? Und was will sie mit einem Jäger wie dir? Mit einem, der auch nach ihm sucht? Und warum ist es so wichtig, uns hierzubehalten? Ich weiß, warum, und das wird sie uns erzählen, ob sie will oder nicht. Ich habe einen Plan, Stefan.«

»Du hast einen Plan?«

»Ich habe einen Plan.«

Er griff sich an die Brust. »Ich bin hier der, der die Pläne macht, Mädchen.«

»Dann ist das auch dein Plan.«

»Was denn? Was habe ich denn für einen Plan, Eure Hoheit?«

Hirka stand auf. »Wir werden bei Allegra einbrechen.«
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Die Unschuldigen

Rime zog das Hemd über sein Wollwams und verknotete es an der Seite. Das Band war versteckt. Es gab keine Klappen, Taschen oder Ösen an dieser Uniform. Nichts, was die Bewegungsfreiheit beeinträchtigen konnte. Nichts, was an einem Schwert hängen bleiben konnte. Er war wieder schwarz gekleidet. Ein Schwarzrock.

Schwarzfeuer stand vor ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. »So, meinst du also, dienst du am besten?«, fragte er. »In Schwarz? In Krieg und in Gefahr?«

Rime zog die Kapuze hoch und schob die Maske übers Gesicht. Sie verbarg bis auf die Augen alles. »Besser, als ich es auf dem Stuhl tue.«

Er steckte die Schwerter ins Futteral auf dem Rücken. Sollte Schwarzfeuer doch denken, was er wollte, aber Rime wusste, welche Gestalten die größte Bedrohung für Ymsland waren. Und die saßen nicht um einen Tisch und nörgelten. Sie waren da draußen, mit ihrem krankhaften Gemüt und ihren Krallen, unter gewöhnlichen Leuten. Und da draußen mussten sie auch bekämpft werden.

»Und wenn du stirbst, wer soll dann auf dem Stuhl sitzen, An-Elderin?«

»Bin ich kein Schwarzrock? Kein schwarzer Schatten? Einer von denen, die schon tot sind?« Rime zog das Leder ums Handgelenk stramm. Schwarzfeuer ging auf ihn zu. Er blieb erst stehen, als sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. »Du kannst die Welt nicht vom Draumheim aus beherrschen, Junge! Du bist Rabenträger. Du hast ihnen den Seher genommen. Du hast dich selbst zum Anfang und Ende gemacht. Und diese Macht willst du dazu nutzen, um Blindenfutter in der Wildnis zu werden? Todesverachtung gehört zu den Schwarzröcken, nicht zum Rat. Du trägst hier Verantwortung für mehr als nur für dich allein.«

Rime machte einen Schritt an ihm vorbei, aber Schwarzfeuer hielt ihn mit einem festen Griff um die Schulter auf. Er war ein dunkler Mann. Seine Haut hatte fast die gleiche Farbe wie die Uniform. Für Schwarzfeuer war es überflüssig, vor einem Auftrag den Schwanz mit schwarzem Stoff zu umwickeln, aber er tat es trotzdem immer. Er war ein Anführer, der mit gutem Beispiel voranging. Rime ärgerte es, dass er immer noch Angst vor dem Mann hatte, der ihn Furchtlosigkeit gelehrt hatte.

»Glaubst du, das wüsste ich nicht? Ich wurde für sie geboren. Ich lebe für sie. Und ich setze mein Leben aufs Spiel. Für sie. Für alle anderen.« Rime riss sich los und ging zur Tür.

»Nein«, sagte Schwarzfeuer hinter ihm. »Du setzt es für dich aufs Spiel.«

Rime hielt inne, nur einen Augenblick. Das hier war eine Wunde, in der er nicht herumstochern wollte. Er warf Lindri einen Blick zu, der hinter dem Tresen stand und Teeschalen abtrocknete, während er sich taub stellte. Alles hier drinnen erinnerte ihn an Hirka. Hier hatten sie an dem Abend zusammengesessen, an dem sie weggegangen war. Er hatte getobt, vor Gabe gebrannt. Sie war klug und kühl gewesen, wie nur eine sein kann, die dich verlassen wird. 

Rime öffnete die Hintertür und trat hinaus auf die Schwimmplattform. Sie ragte über die Ora wie ein Bootssteg. Der Fluss floss in der Dunkelheit schwarz und ruhig. Weit draußen flackerten die Lichter auf der Fischerinsel. Drinnen hörte er das Windspiel traurig klingen. Das bedeutete, dass die Haustür aufgemacht worden war. Die anderen waren da.

Zwölf Schwarzröcke würden sich in dieser Nacht aufmachen. Wenigen Feinden war jemals mit so vielen schwarzen Schatten begegnet worden, aber diesmal war es etwas anderes. Es ging um mehr als nur einen Angriff. Sie hatten einen Totgeborenen als Gefangenen. Jedenfalls, wenn man den Überlebenden in Reikavik glauben durfte.

Schwarzfeuer und die anderen kamen zu ihm nach draußen auf die Schwimmplattform. Schwarzröcke. In aller Öffentlichkeit. Es war zwar nach der Sperrstunde und niemand sonst zu Gast in der Teestube, aber noch vorigen Winter wäre es undenkbar gewesen, sich hier zu versammeln. Der Rat hatte die Existenz der Schwarzröcke über Generationen geleugnet. Aber als der Seher fiel, gab es keinen Weg mehr zurück. Die schwarzen Schatten hatten Mannfalla gefüllt, um eine Stadt in Aufruhr zu bändigen.

Die Boote dümpelten am Landungssteg. Sie hatten eine dünne Eisschicht durchbrochen, um anlegen zu können. Die Schwarzröcke teilten sich in zwei Gruppen auf. Sechs Mann in jedem Boot. Dann begannen sie zu rudern. Die Boote waren für schnelles Tempo gebaut worden, darum ließen sie die Lichter von Mannfalla in kurzer Zeit hinter sich. Rime ging davon aus, dass sie im Morgengrauen ihr Ziel erreichen würden. Er hoffte, dass sie noch nicht angefangen hatten, die Toten zu verbrennen.
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Zuerst sahen sie die Scheiterhaufen für die Toten. Fünf noch nicht entzündete Holzstapel, die die Toten nach Draumheim befördern sollten. Einige davon waren aus viel zu frisch gefällten Baumstämmen errichtet worden. Sie würden schlecht brennen. Sie waren in einer Reihe vor ähnlichen Gestellen voller Fisch aufgebaut.

Eine Reihe zum Trocknen von Fisch, eine Reihe zum Verbrennen von Toten.

Es war früh am Morgen, aber Rime konnte eine Frau draußen auf dem Bootssteg sehen. Sie stand unbeweglich wie im Schlaf, gekleidet in Grau, Ton in Ton mit dem Himmel. Sie sah sie kommen und lief rufend hinauf zu den Häusern. Eine Handvoll Leute kam dazu. Rime sah Schwarzfeuer an, der entmutigt den Kopf schüttelte. Wenn sich hier in den nahen Wäldern Totgeborene herumtrieben, dann war es ihnen nicht verborgen geblieben, dass Schwarzröcke angekommen waren.

Mit einem kräftigen Ruderschlag setzten sie die Boote auf dem Strand auf und sprangen an Land. Das Wasser zwischen den Steinen war gefroren. Die Leute am Ufer wurden wieder still, als begriffen sie erst jetzt, wer da aus den Booten stieg. Ihren Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, konnte man fast glauben, sie überlegten, ob die Totgeborenen nicht trotz allem vorzuziehen wären.

»Wer spricht für euch?«, fragte Schwarzfeuer. Rime und die anderen verteilten sich hinter ihm. Die Leute schauten sich gegenseitig an. Müde und verängstigte Gesichter unter pelzgefütterten Kapuzen. Die Frau, die auf dem Bootssteg gestanden und gewartet hatte, trat einen Schritt vor.

»Ich bin Melda, Fadri. Mit meinem Bruder hättet ihr sonst gesprochen, aber er ist tot.«

»Wo?«

Sie zeigte auf eins der Häuser. Ihre Hände waren vor Kälte blau angelaufen.

»Wo ist der Blinde?«

»Fadri, wir haben …«

»Ich bin kein Ratsherr.«

Melda verbeugte sich. »Ich … ich weiß nicht, wie ich euch ansprechen soll …«

»Gar nicht. Wir haben keine Namen. Wo ist der Blinde?«

»Im Keller, Fa… Im Keller. Die Toten sind da oben. Er ist da unten. Wir haben Steine auf die Luke gelegt. Zuerst dachten wir, er würde ausbrechen, aber …« Schwarzfeuer machte auf dem Absatz kehrt und ging hinauf zu den Häusern. Die Schwarzröcke folgten ihm. Die Frau legte Rime eine Hand auf den Arm. »Wir wollten die Toten verbrennen. Damit sie nicht wieder aufwachen. Aber niemand hat sich hineingetraut, um sie zu holen.«

»Wieder aufwachen?« Rime schaute auf sie hinunter. Sie war blond und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihm wurde klar, dass er vermutlich genauso müde aussah. Sie antwortete nicht. Schaute sich nur nach der kleinen Gruppe von Leuten um. Rime biss die Zähne zusammen. »Tot ist tot, das kannst du ihnen sagen! Niemand entkommt aus Draumheim, weder Blinde noch Ymlinge.«

Er zog sein Schwert und folgte den anderen hinauf zu den Häusern. Schwarzfeuer lenkte sie mit Zeichen. Einige gingen herum auf die Rückseite, einige verteilten sich um die Nachbarhäuser. Rime fand die Luke zum Erdkeller. Er konnte unmöglich tief sein. Denn der Hang hatte felsigen Untergrund. In Flussnähe. 

Er beugte sich vor. Kein Laut war zu hören. Er schob ein paar Steine zur Seite. Ein Laut. Ein leises Kratzen. Dann wurde es wieder still. 

»Ich verwette meinen Schwanz, dass da ein Hund drin ist«, flüsterte einer der anderen. Rime mahnte sie zur Ruhe. Sie waren nervös und das konnte ihnen niemand vorwerfen. Rime hatte schon gegen Blinde gekämpft, aber die anderen Männer hatten noch nicht einmal welche zu Gesicht bekommen.

Rime lief um die Hausecke und traf an der Eingangstür auf Schwarzfeuer. Er öffnete sie und sie gingen hinein. Tote lagen auf dem Boden und in dem einzigen Bett im Raum. Fünf Stück. Eine Familie. Rime schritt über sie hinweg. Sie waren aschfahl. Einige hatten offene Wunden in Brust und Bauch. Ihre Kleider waren in Fetzen gerissen und klebten in den Verletzungen. Dunkelrote Spuren auf dem Boden verrieten, wo einer von ihnen versucht hatte, zu entkommen. Rime umarmte die Kälte, die er zum Überleben brauchte.

Aller Tod ist sinnlos. Nicht nur dieser.

»Rime …«

Schwarzfeuer zeigte auf eine Leiche. Auf einen Körper, der so klein war, dass er ihm beim Hereinkommen nicht aufgefallen war. Ein Junge. Nicht mehr als zwei Winter alt. Er saß an der Wand, den Kopf an einen Badezuber gelehnt. Seine Augen starrten leblos ins Leere, unter einem kupferfarbenen Haarschopf. Das Strickhemd war blutig unter einer Stichwunde in der Brust. Spuren von heftiger Gewalt oder offene Wunden wie bei den anderen waren nicht zu sehen. Eine Stichwunde. Von einem Messer. Hatten die Totgeborenen jemals Messer verwendet? Nicht, soweit Rime gesehen hatte. Hier stimmte etwas nicht. Nichts stimmte.

Rime ging vor dem Jungen in die Hocke und schloss ihm die Augen. Die Wimpern kitzelten seine Handfläche. Eine Gewissheit bohrte sich Rime in die Brust. Scharf wie Stahl. Die Kälte, an die er sich geklammert hatte, bekam Risse. Er stand auf. »Das hier waren nicht die Blinden.«

»Wohl kaum«, antwortete Schwarzfeuer.

Rime öffnete die Tür und ging nach draußen. Er hörte, wie Schwarzfeuer etwas hinter ihm herrief, blieb aber nicht stehen. Die Dorfleute waren jetzt näher gekommen. Sicher jetzt, dass sie von den Schwarzröcken beschützt wurden. Rime trat mit dem Schwert in der Hand auf sie zu. Sie wichen zurück und keuchten im Chor. Zischten wie eine vielköpfige Schlange.

»Der Junge!«, rief er. »Wer hat den Jungen getötet?«

Sie blieben schweigend stehen. So reglos wie die Toten.

Bloß die Frostwölkchen vor ihren Mündern verrieten, dass sie überhaupt atmeten.

»ANTWORTET MIR!« Er umfasste das Schwert fester.

»Er war einer von ihnen!«, rief jemand. »Sie tauschen unsere Kinder gegen ihre eigenen aus«, sagte jemand anderes. »Der Junge war der Einzige im Haus, den sie nicht getötet haben. Und er hatte dieses rote Haar. Wir wissen, was das bedeutet.«

Rime hob das Schwert. Die Gabe hatte ihn gefangen. Schmolz die Kälte. Er hatte kein Eis, hinter dem er sich verstecken konnte. Keinen Abstand zu irgendetwas. Bloß Wut. »Sagt mir, wer den Jungen getötet hat, oder sterbt!«

Plötzlich stand Schwarzfeuer neben ihm. »Du bist Rabenträger, Junge!« Rime starrte ihm ins schwarze Gesicht. Rabenträger. Was bedeutete das? Welcher Rabe? Es gab keinen Raben, den er tragen konnte. Und für wen sollte er ihn tragen? Für diese Ymlinge, die ihre eigenen Kinder töteten?

Schwarzfeuer ergriff seinen Arm. »Komm zur Ruhe!«

Rime hörte sich selbst lachen. Ein makaberer Abklatsch eines Lachens. Er riss sich von Schwarzfeuer los und schrie die stummen Puppen vor sich an. »Was haben wir von ihnen noch zu befürchten, wenn wir töten? Hört ihr, was ich sage? Die sündhafteste Tötung hier habt ihr selbst begangen. Nicht einmal der Totgeborene konnte ein Kind töten. Aber ihr konntet es.«

Seine Stimme brach ab. Senkte sich mit dem Schwert. »Ihr konntet …«

Er kehrte ihnen den Rücken zu. Bahnte sich den Weg durch die anderen Schwarzröcke hinauf zum Haus. Er beseitigte die Steine vor der Kellerluke und zog den Eisenriegel heraus. Die Schwarzröcke stellten sich hinter ihm auf, bereit, es mit dem aufzunehmen, was auch immer herauskommen mochte. Rime zog die Lukentüren zu beiden Seiten auf. Die Scharniere schrien und er starrte in die Dunkelheit. Ins Nichts.

Jemand rief nach einer Laterne, aber Rime war schon auf der Treppe. Etwas knurrte. Etwas Großes. Er spürte, wie es auf ihn zukam. Spürte die Wucht eines Schlages, bevor er kam. Früh genug, dass er sich noch ducken konnte. Er drehte sich mit dem Schwert um die eigene Achse. Es traf auf Widerstand. Ein Heulen. Spucke spritzte ihm übers Gesicht. Etwas Schweres fiel vor ihn. Etwas, von dem er wusste, dass es den ganzen Raum ausfüllte. Er hörte die Schwarzröcke kommen. Mit Schwertern und Laterne. Sie liefen an beiden Seiten an ihm vorbei. Das Licht breitete sich im Kellerraum aus. Über grobe Steinwände. Zerbrochene Flaschen und Krüge mit Eingekochtem. Ein Verschlag war in Stücke gerissen und Wurzelgemüse lag auf dem Boden verstreut. Um einen toten Braunbären.

»Ein Bär …«, hörte er hinter sich. »Zum Blindból noch eins, das ist ein Bär!«

»Mitten im Winter?« Das war Schwarzfeuers Stimme. Die anderen begannen, das tote Tier zu umkreisen. Fanden Blutspuren an den Krallen. Einer zog etwas aus dem Tierkörper und hielt es hoch. Ein abgebrochener Pfeil.

Rime schloss die Augen. Ein Bär, ausgehungert und vor Schmerzen wahnsinnig. Jemand hatte diesen Jungen wegen eines Bären getötet. Kein Blinder. Kein Totgeborener. Bloße Furcht.

Der Raum um ihn schrumpfte. Er musste nach draußen. Sein Körper fühlte sich benommen an. Rime steckte das Schwert zurück und schleppte sich die Treppe hinauf, durch die Luke. Er sog die Luft in seine Lungen. »Es ist ein Bär«, sagte er, doch ihm versagte die Stimme. Die Dörfler kamen näher. Mit großen Augen, mit offenen Mündern. Es waren vielleicht um die fünfzig Leute.

»Ist er tot, der Blinde?«, fragte die Frau, mit der sie zuerst gesprochen hatten.

»Es ist ein Bär!«, rief er. »Ein Bär! Ein angeschossenes, ausgehungertes Tier!« Das Echo seiner Stimme verhallte gen Flussufer. Als fliehe es mit der schrecklichen Wahrheit. Den Fluss abwärts, hinaus aufs Meer. Weg, sodass es niemand mehr je hören würde.

Eine Frau begann zu weinen. Sie versuchte es zu verbergen, indem sie sich die Hand auf den Mund presste. Rime musterte ihre Gesichter eins nach dem anderen. Fing die Blicke aller ein, die ein Messer trugen. Da. Er. Der Mord stand ihm in den Augen geschrieben. Der Mann zuckte zusammen, blieb aber stehen. Rime trat auf ihn zu.

»Du warst es.«

Der Kerl senkte den Blick. Der schwarze Haarschopf zitterte. Rime zog wieder das Schwert. »Du kannst es dir aussuchen. Du kannst in den Kerkerschächten in Mannfalla gequält werden, bis das Thing dich auf den Askeberg schickt, wo man dich verbrennt oder köpft. Oder du kannst heute sterben. Hier. Für die Tötung eines Kindes.«

Der Mann schaute zu ihm hoch. Sein Blick war leer. Keine Wut. Keine Trauer. Eine Frau machte ein paar Schritte auf sie zu. »Er dachte, er täte, was getan werden müsste! Du hast nicht das Recht!«

Rime riss sich die Kapuze vom Kopf. Entblößte sein Gesicht. »Ich bin Rime An-Elderin, Rabenträger in Ymsland. Wenn es jemanden gibt, der das Recht hat, dann bin ich es!«

Die Beine des Mannes gaben nach. Er fiel auf die Knie ins gefrorene Gras. »Heute«, sagte er mit halb erstickter Stimme. Rime nickte. »Im Namen des Sehers, im Namen des Rates und für eine Sünde, die dich bis nach Draumheim verfolgen wird, empfange den Tod.«

Rime hob das Schwert. Das Blut schäumte in seinen Adern. Die Gabe hungerte nach mehr. Nach Zertrümmerung. Nach jemandem, der für all das bezahlen konnte, was unrecht war. Er machte sich bereit zuzuschlagen, den rothaarigen Jungen zu rächen. Das rote Haar, Hirka …

Der Mörder schaute zu ihm auf. Schwarzer Haarschopf. Rotfleckige Haut. Ein Grinsen aus Angst. Rime fühlte das Gewicht des Schwertes in der Hand, aber es wollte nicht fallen. Er hatte schon mehrmals im Namen des Sehers getötet. Für wen tötete er jetzt? Für den Jungen? Für sich?

Du hast dich selbst zum Anfang und zum Ende gemacht.

Der Mann fuhr plötzlich zusammen. Ein Schwert hatte seinen Körper durchbohrt. Er gab einen erstickten Laut von sich und sank über der Klinge zusammen. Schwarzfeuer zog das Schwert wieder heraus. Es gab ein glucksendes Geräusch von sich. Er wischte es am Umhang des Mannes ab. Dann durchbohrte er Rime mit Blicken. »Fang nichts an, von dem du nicht imstande bist, es zu Ende zu bringen«, erklärte er und steckte sein Schwert wieder zurück. »Du kannst einen Mann nicht nur halb verurteilen, An-Elderin. Habe ich dir nicht beigebracht, das zu tun, was notwendig ist?«

Schwarzfeuer ging an ihm vorbei hinunter zu den Booten. Rime drehte sich um. Die anderen Schwarzröcke standen noch immer an Ort und Stelle. Zehn stumme Schwarzgekleidete, die auf ihn warteten. 

Er hatte gezögert. Versagt. Und dafür würde er bezahlen.

Die Gabe flüsterte ihm zu. Durchwühlte seine Gedanken und enthüllte eine andere Wahrheit. Er hätte versagt, einerlei, was er getan hätte. Ob er getötet hätte oder nicht.

Rime blendete das Weinen aus und folgte dem Mester zu den Booten. Das Eis zwischen den Steinen zerbrach unter seinen Füßen und ihm fielen seine eigenen Worte wieder ein, als sie die Toten am zugefrorenen Tystvann gefunden hatten.

Niemand stirbt aus Angst.

Nie hatte er sich so geirrt.
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Zusammenhänge

Das Boot glitt durch den Kanal. Hirka stand ganz vorn und sah, wie sich die Wasseroberfläche am Bug teilte. In Venedig herrschte nächtliche Stille. Nur zwei andere waren an Bord. Mädchen, die etwas zu viel getrunken hatten. Sie kämpften damit, einen Stadtplan auseinanderzufalten. Und sprachen eine Sprache, die sie nicht verstand.

Der Bootssteg näherte sich und das Boot legte an. Die Mädchen gingen auf unsicheren Beinen an Land. Stefan knuffte Hirka, damit sie auch ausstieg. »Beeil dich, bevor ich wieder zur Vernunft komme.«

»Wollen wir nicht weiter?« Hirka schaute dem Boot nach, das davonglitt.

Stefan zündete sich eine Zigarette an. »Doch, das wäre superschlau«, antwortete er spöttisch. »Wir nehmen das Boot mutterseelenallein bis ganz zu dem Haus, in dem du rumschnüffeln willst. Vielleicht können wir sie auch noch bitten, auf uns zu warten, bis du damit fertig bist.«

Hirka reagierte nicht. Einzelne Schneeflocken tanzten um die Straßenlaternen und schmolzen, als sie den Boden berührten. Stefan zog einmal an der Zigarette und warf sie danach in den Kanal. »Ich kapier nicht, warum ich überhaupt auf dich höre. Wenn wir erwischt werden, muss ich mir im besten Fall nur einen neuen Job suchen, und ich bin für einen Bulettenschmied zu alt. Schnallst du, was ich sage, Mädchen? Und im schlimmsten Fall kriege ich eine Kugel in den Kopf.«

Hirka ging los, aber Stefan jammerte weiter. »Und was hast du vor, wenn dein Kumpel aufwacht, während wir weg sind? Etwas sagt mir, dass er am besten nicht lange allein zu Hause bleiben sollte.«

»Naiell kommt klar. Er ist oft allein. Kann es vielleicht sein, dass du ihn langsam vermisst?« Hirka lächelte, bekam aber kein Lächeln zurück.

Sie folgten der Häuserzeile am Kanal entlang. Zu Allegras Haus. Stefan warf einen Blick über die Schulter. »Wir werden nicht reingehen, hörst du? Du kannst in die Fenster gucken, aber nicht …«

Ein junges Paar kam ihnen entgegen. Stefan ging mit eingezogenem Kopf weiter, bis sie die beiden hinter sich gelassen hatten. Hirka schaute ihn an. »Glaubst du, dass wir Leuten weniger auffallen, wenn du jedes Mal aufhörst zu reden, wenn welche kommen?«

Stefan blieb stehen. »Weißt du, was das Problem mit dir ist? Du benimmst dich, als hättest du immer einen Ausweg. Als ob die Regeln hier nicht für dich gelten. Aber ich will dir mal was sagen: Du kannst nirgendshin! Du sitzt hier verdammt noch mal genauso fest wie wir anderen, und wenn du nicht vorsichtiger wirst, dann kommst du in den Knast und bleibst da, bis dir die Haare ausfallen. Oder man findet dich irgendwo auf dem Kanal treibend. Du hast nicht die geringste Peilung, mit wem du es zu tun hast. Glaubst du, dass Leute, die ein anständiges Leben führen, so viel Geld anhäufen können?«

»Dann fahr doch zurück!«, antwortete sie. »Was machst du noch hier, wenn du so viel Angst hast?« Hirka ging weiter. Wer auch immer Allegra war, bei ihr einzubrechen konnte nicht schlimmer sein, als in Eisvaldr einzubrechen. Beim Seher höchstpersönlich. Wenn sie das geschafft hatte, dann würde sie auch das hier hinkriegen. Aber damals hatte sie Rime dabeigehabt. Jetzt hatte sie nur Stefan und der war ein Feigling.

Hirka hörte, dass er trotzdem hinterherkam. Er holte sie wieder ein. »Ich habe Angst, weil ich kein Idiot bin«, murmelte er. Hirka lächelte in sich hinein. Wenn es darauf ankam, war Stefan genauso neugierig wie sie. Allegra hatte eindeutig versucht, etwas vor ihr zu verheimlichen. Was, das mussten sie herausfinden.

Sie blieben vor Allegras Haus stehen. Sie besaß zwei Gebäude, die nebeneinanderstanden. Sie waren in derselben Farbe gestrichen, in Sandgelb mit weißen Rahmen und Simsen. Silvios Arbeitszimmer lag im vorderen Teil, wenn sie es richtig berechnet hatte. Hirka schaute zu dem Fenster im ersten Stock hoch. Es lag vollkommen im Bereich des Möglichen, dort hinaufzugelangen. Sie kletterte auf einen schmalen Vorsprung, der an der Wand entlanglief. 

»Was machst du da?« Stefan hielt ihren Fuß fest. »Du kommst da nicht rein, ohne das Fenster einzuschlagen, und das kannst du vergessen.«

»Wir brauchen das Fenster nicht einzuschlagen. Komm schon.«

»Komm schon? Komm schon? Verdammte Gör…«

Hirka hielt sich an einer Regenrinne fest und zog sich hoch. »Ich hatte sie gebeten, mir ein Glas Wasser zu holen«, flüsterte sie über die Schulter. »Und während sie weg war, habe ich das Fenster einen Spalt geöffnet.« Sie stemmte sich hoch und nutzte den Balkon, um ans Fenster im ersten Stock zu kommen. Es war zweigeteilt. Der eine Teil ragte etwas weiter vor als der andere. Offen. Genau so, wie sie es hinterlassen hatte.

Sie grinste triumphierend zu Stefan hinunter. »Selbst wenn wir erwischt werden, haben wir immer noch Oberwasser. Wir können uns mit Naiells Blut freikaufen.« Sie wartete eine Antwort nicht ab, vor allem weil sie Angst hatte, dass sie dann ihre Meinung ändern könnte. 

Sie schob das Fenster vorsichtig auf und kletterte hinein. Zuckte zusammen, als sie im Dunkeln die Umrisse einer Gestalt sah. Die Rüstung. Es war nur die Rüstung. Sie atmete aus, während sie auf Stefan wartete. Er kletterte durch das Fenster, außer Atem. Hirka winkte ihn heran und ging bis zu der Tür, die Allegra geschlossen hatte. Sie öffnete sie und betrat Silvio Sanutos Arbeitszimmer.

Dort herrschte ein Chaos, für dessen Besichtigung man hätte Eintritt nehmen können. Hirka hatte so etwas noch nie gesehen. Der Raum hatte zwei Stockwerke. 

Hirka nahm eine Wendeltreppe in die Etage darunter. Vorsichtig, um im Haus niemanden zu wecken. Dort war alles voller Bücher. Bücher vom Boden bis unter die Decke. Bücher stapelten sich auf den Fensterbänken, türmten sich auf dem Boden zu hohen Säulen, die sich aneinanderlehnten. Haufenweise Ordner und Mappen. Wo keine Bücher standen, bedeckten Bilder, Worte und Zeichnungen die Wände. Menschen und Symbole überlappten sich. Eine quer verlaufende Bodendiele deutete darauf hin, dass dort früher einmal eine Trennwand gestanden hatte, die eingerissen worden war, um das Zimmer zu vergrößern. Der Raum roch wie ein Koffer, den man hundert Jahre lang nicht aufgeklappt hatte.

Zettelchen klebten überall dicht an dicht, einige auf einer schwarzen Tafel übersät mit eingezeichneten Kreisen und Pfeilen. Ein Bild war mehrmals weggewischt und wieder hingemalt worden. Kreidestummel lagen auf einer Ablage unter der Tafel. Sie war zu schmal, um den Boden zu schützen, sodass es aussah, als habe es auf die Pappkartons, die darunter standen, geschneit.

Aber die Fäden waren am seltsamsten. Weiße Fäden waren in alle Richtungen durch den Raum gespannt. Sie verliefen kreuz und quer in unterschiedlichen Höhen. Hirka schaute mit offenem Mund beim Herumgehen zu ihnen hoch. Es sah aus wie eine Art Instrument mit Saiten. Oder wie ein zerstörtes Gewebe. Einige Fäden waren rot und daran hingen Zettel.

Stefan benutzte sein Handy, um die Wände rundherum zu beleuchten. »Wow«, flüsterte er. »Der Mann muss von Zusammenhängen besessen sein.«

»Was ist das für ein Wort? Zusammenhänge?« Hirka folgte einem Faden mit der Hand. Er war an einem Ende an einem Bild mit einem goldenen Kelch befestigt. An einer Zeitungsseite am anderen Ende.

»Dinge, die zusammengehören«, erklärte Stefan. »Netzwerke, verstehst du? Das hier ist ein bisschen zu viel des Guten, würde ich sagen. Ist er geisteskrank?«

Hirka betrachtete das Gewirr aus Zetteln und Bildern und verstand plötzlich, worum es dabei ging. »Nein«, antwortete sie. »Er muss das tun. Er hat angefangen zu vergessen.« Sie berührte eine große Kugel mit einer aufgemalten Karte. Sie begann sich zu drehen und Hirka zuckte zusammen. Stefan lächelte. »Pass auf«, sagte er. »Globen sind gefährliche Tiere.«

Das Zimmer erinnerte sie an Vater. Das Durcheinander aus Kisten und Schachteln, das sie hatte zurücklassen müssen. Eines Tages würde auch hier jemand aufräumen müssen. Die Spuren von Silvio Sanuto beseitigen. Ihr Körper fühlte sich plötzlich schwer an und sie setzte sich auf die Treppe. 

Stefan hob das Telefon in die Luft, um ein Bild von einer Zeichnung an der Wand zu machen. Von einem Reißzahn. »Das hier ist krank. Was für ein Sumpf aus Aberglauben. Reliquien, Steinkreise, Codes … Und was ist das hier?« 

Er nahm das Bild mit dem Goldkelch von der Wand und starrte es an. Dann drehte er sich zu Hirka um und lachte leise. »Siehst du das hier? Der Heilige Gral! Der verletzte König. Das ist er! Das ist Graal! Sie hat verdammt noch mal länger nach ihm gesucht als ich!«

Stefan schien seine Angst vollkommen vergessen zu haben. Er legte das Bild auf den Schreibtisch und folgte einem der Fäden, während er murmelte: »Graal … der Gral. Ewiges Leben, oder was? Fuck …« Er fand das Ende des Fadens. Der führte zu einem Bild, bei dessen Anblick Hirka die Luft wegblieb. Rachdorn. Das war Rachdorn!

Sie stand auf und wäre vor Aufregung fast auf der Treppe gestolpert. »Woher kommt der? Wo kann ich ihn finden?«

»Das ist doch nur eine Zeichnung«, antwortete Stefan. »Eine Zeichnung von einer Pflanze.«

Hirka starrte die Zeichnung an. Zweifel darüber, was sie darstellte, waren ausgeschlossen. Die scharfen blauschwarzen Blätter. An einem Stiel, der sich an der Spitze wie eine Spirale ringelte. Sie wusste doch, dass sie etwas gesehen hatte, als die Tür angelehnt war. Etwas Wichtiges.

»Das ist Rachdorn! Der ist giftig, aber man kann damit Blut stillen … Blutu…« Sie war zu aufgeregt. Kam nicht gleich auf die Worte. »Blutungen. Damit kann man Blutungen stillen. Und Wunden reinigen. Ich muss wissen, wo er wächst!«

Stefan sah sie an. »Der wächst nirgends. Das ist eine Fantasiepflanze.«

»Fantasie?! Das ist keine Erfindung. Ich habe diese Pflanze mein Leben lang verwendet!« Stefan legte ihr die Hand auf den Mund. Mahnte sie, leise zu sein, und zeigte auf die anderen Bilder, die halb über dem mit der Pflanze hingen. »Siehst du? Das ist ein Ausdruck des Voynich-Manuskripts. Ein mehrere Hundert Jahre alter Schabernack, der in einem Museum verstaubt. Diese Pflanze gibt es nicht und auch nicht die anderen.«

Hirka ließ den Blick über die anderen Pflanzen auf den Bildern wandern. Die hatte sie zuvor noch nie gesehen. Nur diese einzige. Bloß Rachdorn. Sie hätte Stefan gern geschüttelt, ihm begreiflich gemacht, was das hier bedeutete, aber er würde es nie verstehen. Es war der erste Hinweis in dieser Welt, der darauf schließen ließ, dass jemand Bescheid wusste. Jemand hatte eine Pflanze aus ihrer Welt gesehen.

Das war so unendlich wichtig. Sie war nicht allein. Wie alt auch immer dieses Dokument sein mochte, es gab andere, die die Rabenringe genommen hatten. Sie war nicht verrückt. Sie hatte nicht das Gedächtnis verloren wie Silvio Sanuto.

Hirka war ergriffen davon, wie brüchig die Wirklichkeit war. Wie brüchig sie gewesen war, seit sie hier war. Sie hatte schon an sich gezweifelt. In den schwersten Stunden hatte sie sogar an ihrer eigenen Geschichte gezweifelt. Aber sie war wahr. Und das hier war der Beweis. Sie legte die Finger auf das Papier. Es war leblos. Ein Hohn im Vergleich zu der Sehnsucht, die an ihr nagte. Sie nahm die Zeichnung von der Wand.

Stefan begann in den Bildern zu blättern, die einander an der Wand überlappten. »Diese anderen Sachen … Diese Bücher … Diese Bilder sind Ausdrucke von derselben Webseite. Sie liegen alle an ein und derselben Stelle.« Er schaute Hirka an. »Verstehst du? In einer Sammlung.«

»Bei Graal?«

»Nein, sie sind in einem Museum.« Er schaute die kleinen Buchstaben am Rand der Blätter mit zusammengekniffenen Augen an. »Rún Kunstmuseum. Davon habe ich noch nie gehört. Aber diese Sachen würde es in diesem Raum nicht geben, wenn sie nichts mit Graal zu tun hätten, oder?«

Er hatte recht. Hirka starrte die Bilder an, als könnten sie zum Leben erwachen und ihr erzählen, was sie waren. Rachdorn. Fremde Bilder. Fremde Bücher. An einem Ort gesammelt. Warum? Und was konnte das mit Graal zu tun haben, wenn nicht …

Die Tore.

»Naiell hatte recht«, flüsterte sie. »Graal hat eine Möglichkeit gefunden, die Tore zu öffnen. Vielleicht hat er es …«

»… aufgeschrieben und in einem Museum untergebracht?« Stefan lachte. »Sorry, aber er ist kein Idiot.«

Hirka reagierte nicht. Sie bekam das Gefühl, dass der Raum schrumpfte, sich zusammenzog, bis er so klein wurde, dass er nur noch einen einzigen Gedanken beherbergte. Graal hatte etwas gefunden. Und das konnte etwas so Einfaches sein wie ein Buch. Etwas, das sie lesen konnte. Von dem sie lernen konnte. Etwas, das sie verwenden konnte, um nach Hause zu kommen. Sie selbst hatte Dinge aufgeschrieben, seit sie hier war. Warum sollte er das nicht auch getan haben? Der Gedanke war verlockend wie ein Licht im Dunkeln. Wie eine angelehnte Tür. Eine Möglichkeit zu fliehen, zurück in eine Welt, die sie kannte. Zurück, Mensk zu sein. Odinskind. Nur ein Odinskind.

»Vielleicht sucht er auch nach ihnen?« Die Frage hörte sich an, als zweifele Stefan an seinem eigenen Vorschlag. Er fuhr sich mit den Fingern übers Kinn. Das Raspeln der rauen Bartstoppeln vermischte sich mit dem Schlurfen von Schritten. Da kam jemand! Stefan riss in Panik die Augen auf. Hirka steckte die Zeichnung in die Tasche und drehte sich um. Ein Mann stand im Türrahmen. Silvio. Silvio Sanuto. Im gestreiften Nachthemd und mit einem Glas Milch in der Hand. Stefans Hand zuckte zum Gürtel. Zur Pistole. Hirka hielt seinen Arm fest. »Warte!«

Der Blick des alten Mannes wanderte zwischen ihnen und dem Milchglas hin und her. Als suche er nach einem Zusammenhang. Hirka hielt Stefans Arm noch fester. Sie spürte seinen Puls gegen ihre Handfläche klopfen. »Er erinnert sich nicht«, flüsterte sie. Das Erstaunen mischte sich mit Schreck. »Er weiß nicht, dass wir nicht hierhergehören.«

Sie lächelte Silvio an. Er nickte ihr zu. Kehrte ihnen den Rücken zu und ging wieder. Die nackten Füße schlurften über den Holzfußboden.

Sie blieb lange stehen, bis sie sich wieder traute, durchzuatmen. Stefan schlich zur Tür. Machte sie zu und schloss ab. Erleichterung durchströmte Hirka, aber dann bekam sie ein seltsames Gefühl. Der Raum verdichtete sich. Etwas war unterwegs. Etwas Gefährliches. Ein Geruch, den sie kannte.

Naiell.

Das Fenster explodierte.

Glas zersplitterte. Stefan brüllte. Ein Mann landete auf dem Boden, als habe ihn jemand hereingeworfen. Bücher fielen auf ihn. Er stöhnte. Versuchte sich vorwärtszuschieben, ohne Erfolg. Jemand sprang in den Fensterrahmen. Naiell. Er saß in der Hocke. Bleckte die Zähne. Die Krallen gespreizt. Rotes Blut floss unter dem Mann auf dem Boden hervor. Er war schwer verletzt. Hirka stürzte sich auf ihn. Versuchte, seinen Körper umzudrehen, aber er schlug mit dem Arm nach ihr. Schmerz zog über ihren Bauch. Sie fiel rückwärts um.

Messer! Er hat ein Messer!

Jemand stellte sie auf die Füße. Sie riss sich wieder los. Der Mann auf dem Boden versuchte aufzustehen. Sie trat ihm auf den Ellenbogen, aber er ließ das Messer nicht los. Panik. Blutgeschmack. Hirka tastete im Stiefelschaft nach ihrem eigenen Messer. 

Der Mann griff nach ihr. Sie rammte das Messer in ihn. Er schrie. Sie glaubte, sie schreie auch. Sie ließ das Messer los und sah, dass es in seiner Brust steckte. Sie wich zurück. Stefan starrte sie an. Naiell hob den Mann vom Boden auf, als wöge er nichts. Warf ihn die Treppe hoch. Er rutschte ein paar Stufen hinunter und blieb wie eine Puppe mit hängendem Kopf sitzen. Eine sterbende Puppe, gerädert auf der verschnörkelten, gusseisernen Treppe. Er hob den Arm. Versuchte, nach dem Messer in seiner Brust zu greifen, hatte aber nicht genug Kraft, und die Hand blieb auf dem Schaft liegen. Schuf eine unangenehme Illusion, dass er sich selbst erstochen hatte.

Hirka fühlte eine nasse Wärme am Bauch. Wusste, dass sie blutete. Sie hatte nur helfen wollen. Was hatte er getan? Was hatte sie getan?

Dreyri. Ich bin Dreyri.

Der Gedanke war frei von Zweifel. Bestätigt durch Blut. Dann kam der Geruch. Süßlich verfault. Widerlich. Ein Geruch, den ein Mensch nicht riechen konnte, das war ihr jetzt klar. Der Mann auf dem Boden war einer von ihnen. Einer von denen, die Stefan Vardar nannte. Er gehörte Graal.

Ein Hund hatte zu bellen angefangen. Eine Alarmsirene heulte. Hirka kroch auf den Verfaulten zu, doch Stefan kam ihr zuvor. Er hob das Kinn des Mannes. Dessen Augen rollten in alle Richtungen. Er hatte nicht mehr viel Zeit. 

»Wo ist mein Bruder? Frag ihn!«, rief Naiell.

Warum? Damit du vor ihm fliehen kannst?

Hirka ließ sich nicht mehr hereinlegen. Naiells Angst vor seinem Bruder saß so tief, dass sie es riechen konnte. Aber sie nickte trotzdem. »Stefan … Wir müssen rauskriegen, wo er ist.«

Der Sterbende schnappte kurz nach Luft: »Zu spät. Es ist zu spät. Er weiß Bescheid. Er wird es immer wissen.« Sein Körper zuckte. Der Kopf schlug gegen eine Treppenstufe. Er flüsterte Graals Namen. Dann erschlaffte sein Körper, kippte langsam vornüber. 

Stefan drückte ihm die Hand auf die Stirn, hielt ihn fest. Dann zog er etwas aus der Jackentasche. Es sah aus wie eine Zange. Er zwängte seine Finger zwischen die Kiefer des Mannes, drückte so den Mund auf und brach die Eckzähne heraus. Der Kopf des Toten folgte jeder Bewegung, wenn er zog. Knochen splitterten mit einem Geräusch, von dem Hirka schlecht wurde. Blut lief dem Toten aus dem Mund auf die Brust. Hirka starrte beide an. Ihr fehlten die Worte. Sie bekam keinen Ton heraus. Stefan wischte die blutigen Zähne an der Jacke des Toten ab. Dann zog er die Halskette heraus, die er immer unter seinem Pullover trug. An der hing ein Glasfläschchen. Dort hinein ließ er die Zähne fallen und verbarg sie dann wieder unter dem Pullover.

Die Zahnfee. Er verkauft sie. Er verkauft die Zähne der Vergessenen.

Stefan schaute sie an. »Was ist? Nimm dich bloß in Acht, Mädchen! Das ist doch nicht schlimmer als das, was du da um den Hals hängen hast!« Er zeigte auf ihren Halsschmuck. Auf den Wolfszahn. Etwas schnitt ihr durch den Bauch. Schmerz. Übelkeit stieg auf und kam als brennender Speichel hoch. Abscheu. Furcht.

Er weiß es. Graal weiß es. Er ist unterwegs.

Das Heulen von Sirenen. Eine Tür wurde in einem anderen Bereich des Hauses aufgeschlagen. Stefan zog ihr Messer mit einem Geräusch wie ein nasser Seufzer aus der Brust des Toten. Er hockte sich vor sie und hielt es hoch.

Ich will es nicht haben!

Aber sie nahm es trotzdem.

»Sag Naiell, er muss die Leiche wegschaffen«, meinte er. »Wir müssen hier weg.« Seine Stimme war fest. Mechanisch. Aber sie sah, dass er genauso viel Angst hatte wie sie.
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Ratsliebe

Rime trug noch immer die schwarze Uniform. Sie war eine Schale. Ein Schutzpanzer vor allem, was er getan hatte. Die Schwerter auf dem Rücken fühlten sich schwer an. Solange er ein Schwarzrock war, stand es ihm frei, sie zu benutzen. Keine Fragen. Keine Reue. Ohne Uniform war die Welt schwieriger.

Die Sonne blutete hinter den Bergen. Die anderen waren ins Lager zurückgekehrt, um sich auszuruhen. Rime fand keine Ruhe. Und die würde er auch nie finden. Er stand in der Mitte des Steinkreises, wo Hirka ihn verlassen hatte. Gefangen. In Stücke gerissen zwischen Mannfalla und einem Ort, den er weder kannte noch erreichen konnte.

Die Steine warfen lange Schatten auf die Planken, die man ausgelegt hatte, um den alten Boden gegen die Unbilden des Winters zu schützen. Die Gabe war bei ihm. Um ihn. Aber sie wärmte ihn nicht. Und er wusste, wie sehr er es auch versuchte, er würde nie stark genug werden, um die Tore zu öffnen. Nicht ohne sie.

Und wenn er es gekonnt hätte? Wenn er das gehabt hätte, was Hlosnian Reiseblut nannte, hätte er sich dann auf den Weg gemacht? Hätte er sich dann für das Fremde entschieden? Hätte er sich in das Unbekannte gestürzt und gehofft, es würde das Bekannte auslöschen? Alles auslöschen, was er getan hatte und was er nicht getan hatte?

Jarladin hatte recht behalten. Jarladin hatte immer recht. Rime wusste, dass sein Antrieb Zorn war. Er war von Wut gegen das getrieben, was einmal gewesen war. Gegen die Herrschaft des Rates. Mannfallas Macht. Jetzt war er einer von ihnen. Was blieb ihm anderes übrig, als auf sich selbst wütend zu sein?

Er fühlte sich dem Tier verbunden, das er in Reikavik getötet hatte, und das machte ihn unruhig. Ein wildes Tier, das auf Leute losgegangen war. Verrückt vor Schmerzen, auf der Suche nach Futter. Nach Linderung. So wild, dass Leute geglaubt hatten, dass es ein Blinder sei. So leicht war der Schlaf der Leute in der Nacht, dass die Furcht sie zum Kindsmord trieb.

So sinnlos. So gnadenlos. Das Bild wollte ihn nicht loslassen. Das rötliche Haar. Das blasse Kinn, wie es auf der Brust ruhte. Die kleinen Finger …

Rime war bereit gewesen. Mit erhobenem Schwert hatte er dagestanden, nur einen Hieb davon entfernt, alles zu töten, was er hasste. Bis die Gedanken Hirka gefunden hatten. Bis er einen Schimmer von sich selbst zu sehen bekommen hatte. Rabenträger. Richter. Monster. Da hatte er gezögert. Er hatte angefangen. Schwarzfeuer hatte es zu Ende gebracht.

Fang nichts an, von dem du nicht imstande bist, es zu Ende zu bringen.

Er hörte jemanden kommen. Leichte Schritte. Schritte einer Frau. Er wusste, wer es war, bevor sie den Mund aufmachte.

»Sie haben erzählt, was passiert ist.«

Sylja Glimmeråsen. Das Mädchen, von dem sie wollten, dass er es zur Frau nahm. Das Mädchen, das das Volk auf andere Gedanken bringen würde und helfen konnte, ein Band zwischen dem Süden und dem Norden zu knüpfen. Und sie hatten recht. Er vergeudete Zeit und Kraft für Dinge, an denen er nie etwas ändern können würde. Für eine Person, die er nie zurückbekommen würde.

»Das bezweifle ich«, erwiderte er. Er hatte keine Ahnung, was sie gehört hatte, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es sich dabei um die ganze Wahrheit gehandelt hatte, war so gut wie nicht vorhanden. Sie waren trotz allem in Mannfalla.

Sie stellte sich neben ihn. Gewandet in ein dunkelblaues Winterkleid, mit weißem Pelzumhang über den Schultern. Einer Ratsfrau würdig. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und schaute zu ihm hoch. »Gut, dass sie es nicht waren, nicht?«

»Ja. Gut, dass sie es nicht waren.«

Wenn sie von der Hinrichtung gehört hatte, dann verbarg sie es geschickt. Oder vielleicht dachte sie überhaupt nicht daran. Was hätte Hirka gesagt? Dass Gewalt neue Gewalt gebiert? Nein … Hirka hätte kein Wort gesagt. Ihn nur angesehen, mit Enttäuschung wie Splitter im Blick. Sie hätte ihm den Rücken zugekehrt und wäre weggegangen.

Sylja rückte dichter an ihn heran. »Das mit dem toten Jungen ist so entsetzlich.«

Er sah sie an. Sie war ein schönes Mädchen. Blondes Haar und blaue Augen. Wäre es so unerträglich? Sie würde die Tage für ihn leichter machen, das bezweifelte er nicht. Und von allen Vorschlägen, die man ihm gemacht hatte, war sie trotz allem vorzuziehen. Ein Mädchen, das er schon viele Jahre kannte und von dem er wusste, woran er war. Sylja würde ein Schild zwischen ihm und dem Rat sein. Seine junge und willfährige Repräsentantin auf allen Festen, die zu besuchen er sich am liebsten ersparen wollte. Das Volk würde sie lieben. Sie war in jeder Hinsicht die Richtige.

Er legte den Arm um sie und sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er war nicht in der Lage, sie einzuschätzen. War nicht in der Lage, darüber nachzudenken, ob sie aufrichtig traurig oder es für sie nur ein Weg war, um ihm näherzukommen. Es spielte keine Rolle, denn mit »entsetzlich« sprach sie ein wahres Wort. Der einzig passende Ausdruck. Leute waren entsetzlich. Er auch, aber Sylja verurteilte ihn nicht. Sie sah einen Ratssohn. Einen An-Elderin mit gottgegebener Macht. Sie sah keinen Fehl und Tadel und mit anderen Augen würde sie ihn auch nie sehen. Sylja würde ihm das Herrschen erleichtern. Es ihm erleichtern, mit sich selbst zu leben. 

Sie schaute zu ihm hoch und ihre Lippen glitten auseinander. Sie legte sie an seinen Hals. Sie waren warm, willensstark. Voller Vergebung. Er rührte sich nicht. Sie zog sich etwas zurück und lächelte. »Lass sie dich nicht so sehen, Rabenträger. Zieh dir was anderes an und komm mit mir in den Schlangenspiegel. Die Bierstube hat eine große Feuerstelle, warmen Wein und Jarladins Enkelsohn spielt Flöte wie ein Gott. Natürlich nur, bis er zu betrunken ist.«

Rime konnte nicht anders, als beeindruckt zu sein. Einmal in Elveroa hatte sie ihn angefleht, sie mitzunehmen. Ihr durch das Ritual und in die hiesigen Schulen zu helfen. Sylja liebte Mannfalla. Sogar die Gegenden, die er hasste. Und jetzt spielte sie mit Ratssöhnen.

»Seid ihr nach dem Ritual überhaupt zu Hause in Elveroa gewesen?«, fragte er.

Sie lachte und zog ihn mit sich aus dem Steinkreis. »Ja, du kannst es gern versuchen, aber nicht mal die Totgeborenen konnten meiner Mutter so viel Angst einjagen, um sie von hier zu vertreiben.«

Sie benutzte ihre Mutter als Schutzschild. Zwar war Kaisa die treibende Kraft, aber Sylja hatte sich nie widerwillig gefügt. Rime lächelte. »Ratsliebe nennt man das.« Sie hielt seinen Arm fester. »Wirklich? Ich wusste gar nicht, dass es dafür einen Ausdruck gibt. Wie lustig!« Sie lächelte wieder. »Aber ich verstehe, was du meinst. Entlang des Flusses wohnen Leute in Schuppen, die glauben, das Leben wird besser, nur weil sie hier sind. Wenn man erst einmal in die Nähe der Macht gekommen ist, dann kann man nie mehr loslassen. So sind wir wohl, wir Ymlinge.«

Rime blieb stehen.

Sie hatte recht. Wer einmal Macht geschmeckt hatte, würde an ihr festhalten, koste es, was es wolle. Und wer Wissen erlebt hatte, würde Unwissen nie akzeptieren.

Die Bücher. Die Bibliothek.

Das Wissen, nach dem er vergeblich gesucht hatte. Für die Hirten waren Bücher Macht. Das Leben an sich. War es Generation für Generation gewesen. Hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich an die Bücher klammerten, als seien sie eine letzte Mahlzeit? Sie liebten sie. Lebten für sie.

Wie konnten sie sie dann verbrennen? Wer auch immer dazu den Befehl erteilt hatte: Wie konnte jemand, der sein Leben dem Bewahren von Wissen verschrieben hatte, es zerstören?

Die Antwort war einfach.

Sie hätten es nicht getan.
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Stiche

Hirka stützte sich auf Stefan und schleppte sich an Bord des Bootes. Es schaukelte in den Wogen und sie konnte ein Stöhnen vor Schmerzen nicht unterdrücken. Er half ihr die Leiter hinunter in einen Raum unter Deck. Naiell folgte den beiden. Nils blieb oben stehen und rief: »Notaufnahme, Stefan! Ihr müsst sie in die Notaufnahme bringen!«

Stefan hörte nicht auf ihn und warf Hirkas Beutel auf ein helles Ledersofa. »Shit, shit, shit«, flüsterte er, während er sich umschaute, als habe er sich verlaufen.

Hirka stützte sich auf der Rückenlehne des Sofas ab und hievte sich in einen kleinen Unterschlupf, der aus einem Bett bestand. Aus sonst nichts. Die Decke war niedrig. Sie kroch hoch ins Bett. Nils kam wütend zu ihnen hinunter. Er war so groß, dass er den Kopf einziehen musste. »Stefan! Stefan! In die Notaufnahme! Kapierst du? Wir können mit ihr an Bord nicht aus dem Hafen auslaufen. Sie wird verbluten! Scheiße, leg was ins Bett!«, schrie er.

Hirka zog den Regenponcho aus und stopfte ihn unter sich, damit sie nichts vollblutete. Stefan ließ sich aufs Sofa fallen und zündete eine Zigarette an. Nils riss ihm die Zigarette aus dem Mund und zerdrückte sie in der Hand. Er verbrannte sich und fluchte.

»Was denkst du dir? Das hier ist keine Situation, vor der du dich einfach drücken kannst. Kapierst du das? Es ist vorbei. Das Mädchen muss in die Notaufnahme.« Stefan sagte Nils’ Namen mehrere Male, doch dieser hörte nicht auf zu reden. Am Ende packte er ihn am Arm. »Nils! Hör mir zu. Das geht nicht. Das ist nicht möglich, kapierst du das? Ich bezahle dir mehr, als dieses verfluchte Boot kostet, scheißegal wie viel, aber wir können nicht hierbleiben.«

Nils spannte die Kiefer an. Er war jünger und dünner als Stefan, aber jetzt war er dennoch der Stärkere. »Genau das ist dein Problem, Stefan. Du glaubst immer, es geht nur um Geld.« Er warf einen Blick auf Naiell, der mit geschlossenen Augen auf einer Bank an der Treppe saß.

Hirka wollte ihnen sagen, sie sollten die Klappe halten, fand aber nicht die Kraft, um den Mund aufzumachen. Sie presste ihre Hand auf die Wunde an ihrer Seite und stöhnte. Nils machte sich daran, in einer grünen Kiste zu kramen. Er riss eine Tüte auseinander und gab ihr ein nasses Stoffstück. Der Geruch, der davon ausging, stach ihr in die Nase.

»Hier. Drück das auf die Wunde. Ich muss uns aus dem Hafen bringen, bevor die Polizei kommt. Du bist in schlechte Gesellschaft geraten, Mädchen. Ich hoffe, einer von euch kann nähen.«

Stefans Augen wurden feucht. Er donnerte mit der Faust auf den leeren Platz neben sich auf dem Sofa, starrte auf den Tisch. Hirka lachte. Eine Woge aus Schmerzen ließ sie verstummen. Nähen … Keiner war in der Lage, überhaupt irgendetwas zu nähen. Und schon gar keine Wunde. Stefan zitterten die Hände und er konnte kaum aufrecht stehen. Und Naiell … Nun, er war ein Totgeborener.

Das bin ich auch. Totgeboren. Halb blind.

Die Gewissheit hatte jetzt nicht mehr so scharfe Kanten. Sie war fast weich im Vergleich zu der Angst, dass sie vielleicht nicht mehr lange zu leben hatte. Hirka schob den Pullover hoch und betrachtete die Wunde. Sie zog ihn gleich wieder hinunter. Spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ermahnte sich selbst, dass es ganz normal war, Angst zu bekommen. Das war in Ordnung. Ein Schock. Nichts weiter. Sie musste sich nur sammeln.

Sie sah Rime vor sich, wie er sie damals aus der Alldjup-Schlucht gezogen hatte. Ihre zerschrammte Hand gesehen und gemeint hatte, sie müsse Vater bitten, sie sich anzusehen. Was hatte sie da geantwortet?

Ich habe schon mit sieben Jahren erwachsene Kerle zusammengeflickt, die auf dem Hackklotz danebengeschlagen haben!

Das stimmte. Das konnte sie, das machte sie aus. Sie war eine, die Leute zusammenflickte. Dinge richtete. Heil machte, was kaputt war. So gut sie konnte. Dies hier war nicht schlimmer als das, was sie früher schon gesehen hatte. Diesmal war nur sie selbst dran, aber sonst war es das Gleiche wie immer. Genau das Gleiche. Die Worte fühlten sich nicht wahrer an, nur weil sie sie wiederholte.

Nils verdrückte sich nach oben an Deck. Hirka hoffte, dass das Boot nicht gestohlen war. Sie glaubte nicht, dass es so war. Nils schien nicht der Typ dafür zu sein. Er besaß vielleicht nur gern Dinge, die schnell waren.

Das Boot begann leise zu brummen, sich in Bewegung zu setzen. Sie nahmen Fahrt auf, so viel, dass das Gefühl aufkam, sie flögen über die Wellen. Hirka drückte auf das nasse Stoffstück. Sie musste warten, bis sie in ruhigerem Fahrwasser waren. Bis es aufgehört hatte zu rütteln. Das hier war nicht so schlimm. Nur ein kleiner Schnitt. Sie wusste, was zu tun war. Das hatte sie mit der Muttermilch eingesogen.

Welche Muttermilch?

Sie lachte und der Schmerz riss wieder an ihr. Im Bauch wie im Herzen. Sie war eine Halbblinde. Graals Kind. Der Spross eines mehrere Tausend Jahre alten Blinden, der sie jagte. Urd hatte es gesagt, geradeheraus. Dass er die Fäulnis von ihrem Vater bekommen hatte. Von einem Vater, der Macht über Urd und Macht über die Blinden hatte. Der sie ihnen opfern wollte. Wer könnte es sonst sein?

Aber sie war auch ein Odinskind. Ein Mensch. Wer war dann ihre Mutter? Hatte sie überhaupt jemals Muttermilch bekommen? Blut war der erste Geschmack, den sie in ihrer Erinnerung geschmeckt hatte. Sollte das auch der letzte sein?

Naiell war überzeugt, dass ihre Eltern tot waren. Aber früher oder später würde er einsehen, dass sie nicht so war wie andere Menschen. Dass sie mit ihm verwandt war. Und was würde er dann tun? Dem Spross seines Bruders das Genick brechen?

Es kann eine andere Erklärung geben.

Sie klammerte sich an die Hoffnung und tat, als glaube sie daran. Aber in ihrem tiefsten Inneren wusste sie es. Wenn es etwas gab, worin sie wirklich Erfahrung hatte, dann, zu wissen, was es bedeutete, anders zu sein.

Nach einer Weile drosselte das Boot die Geschwindigkeit. Es wurde ruhiger. Sie fühlte sich erleichtert, aber dann kam das üble Schuldgefühl. Sie hatte überlebt. Mit weniger Glück wäre sie es gewesen, die in Venedig liegen geblieben wäre, auf dem Grund des Kanals. Um zwei Zähne ärmer. Vergessen. Erstochen.

Denk an was anderes!

Sie schaute Naiell flehend an. Er stand auf und kam zu ihr. »Kannst du mir den Beutel geben?«, flüsterte sie. Er holte ihn und legte ihn vor ihr auf den Boden. Dann setzte er sich auf die Bettkante. Sie bildete sich ein, jetzt besser in seinen Augen lesen zu können. Aber das war vielleicht nur Wunschdenken. Wenn es aber reines Wunschdenken wäre, dann müsste sie darin einen Hauch von Mitgefühl sehen.

Er legte den Kopf schräg. So wie er es auch schon als Rabe immer getan hatte. Als Kuro. »Ich kann dir ohne die Gabe nicht helfen«, sagte er.

»Als ob die Gabe einen Unterschied gemacht hätte bei einem klaffenden Loch im Leib«, antwortete sie.

Darüber schien er sich zu amüsieren. »Alles, was du nicht weißt, würde ganz Maknamorr füllen, Sulni.«

Hirka hatte im Kopf keinen Platz mehr, weder für Beleidigungen noch für neue Wörter. Sie musste sich mit letzter Kraft an die Wirklichkeit klammern. Die Wirklichkeit war hier, weit draußen auf dem Meer. In einem Boot, das brüllte. Zusammen mit einem Totgeborenen. Und einer offenen Wunde halb über dem Bauch.

Sie zog den Pullover hoch und drückte mit der Hand auf dem Stoffstück herum. Flüssigkeit tropfte in die Wunde. Sie zuckte und biss die Zähne zusammen. Es brannte wie im Draumheim.

Das bedeutet, dass es wirkt!

Wie oft hatte sie das nicht schon zu Leuten gesagt? Es stimmte nicht, aber sie sagte es trotzdem. Sie hätte nur nie gedacht, dass sie es einmal zu sich selbst würde sagen müssen.

»Ich kann den Schmerz betäuben«, sagte Naiell.

»Du kannst mich in Ruhe lassen«, entgegnete sie. »Ich kann Zuschauer nicht gebrauchen.«

Er beugte sich näher zu ihr. Sie starrte ihm in die Augen, während sie schwarz wurden. »Tausend Jahre«, sagte er heiser. »Tausend Jahre und ihr ahnt immer noch nicht, was ihr damit zu tun habt. Ihr steht der Rettung von Angesicht zu Angesicht gegenüber, aber ihr entscheidet euch für das Verderben. Ich sank in den Raben und dort blieb ich. Damit ich mich nicht zu fragen brauchte, warum ich mich entschied, alles, was ich hatte, zu verlieren, um euch zu retten.«

Sie wischte mit dem Stoffstück die Wunde ab und stöhnte. »Euch?« Das Sprechen tat weh, aber das musste ausgesprochen werden. »Du vergisst, dass ich nicht eine von ihnen bin. Ich bin kein Ymling.«

Sie schauten einander an. Er hatte keine Pupillen, keine Iris, nichts, aber sie starrte trotzdem. Ließ den Blick auf dem glänzenden Schwarz ruhen. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag im Ohr. Sie war ein Kind des Feindes von diesem Wesen. Von diesem Blinden, der viel zu nahe bei ihr war. Naiell. Kuro. Ihr Rabe. Ihr Beschützer. Solange er nicht wusste …

»Kein Ymling«, flüsterte er von tief unten im Hals. »Aber auch Menschen fühlen Schmerz. Mehr als Kühe.« Es dauerte eine Weile, bis sie verstand, was er damit meinte. Kühe. Ymlinge. Die mit einem Schwanz. Den Vergleich konnte sie ihm nicht übel nehmen. Er war trotz allem nicht schlechter als »totgeboren«.

Er legte sich zwei Finger an den Hals. Sie hatte schon früher beobachtet, dass die Blinden das machten. Sie hatte es selbst auch schon getan. Auf dem Bromfjell. Ohne den Grund zu ahnen. Und jetzt traute sie sich nicht zu fragen. 

»Ich bin Dreyri«, sagte er. »Ich habe Blut von den Ersten. Mein Bruder ist der Einzige unserer Art auf dieser Welt und dennoch ist es ihm gelungen, zu einem Mythos zu werden. Menschen suchen nach ihm, folgen ihm, töten und sterben für ihn. Alles für dieses Blut. Für eine Chance, langsam zu verfaulen und noch ein paar Mal mehr die Sonne aufgehen zu sehen. Und du glaubst, ein kleines Loch in deiner eigenen hinfälligen Hülle ist eine Herausforderung?«

Hoffnung erfüllte sie. Schnell und unfreiwillig. Eine Sehnsucht danach, dass er recht haben möge. Dass er der Seher sein möge, an den alle geglaubt hatten. Allmächtig. Ewig. Der sie retten konnte. Das richten würde, was sie selbst nicht richten konnte. Was war dazu nötig? Ein Tropfen seines Blutes. Würde das reichen, um sie vor Draumheim zu bewahren? Ihre Bereitwilligkeit erschreckte sie. So einfach ließ man sich lenken und leiten, wenn man blutete.

»Ich dachte, du bist ohne die Gabe hilflos«, sagte sie und bereute ihre Wortwahl.

Das Schwarze in seinen Augen zog sich zurück. Tinte wurde zu Milch. Er strich mit seiner Hand über ihren Bauch. Kalt. Unerwartet. Sie bedeckte die Wunde zum Schutz mit ihrem Arm. Er schob ihn beiseite. Glitt mit dem Zeigefinger zur Öffnung. Ein Stich. Seine Kralle versank in ihrer Haut und sie keuchte. In der Haut begann es zu kribbeln. Der Schmerz floss aus ihrem Körper. Die Angst, er könnte entdecken, wer sie war, verflüchtigte sich mit ihm, bis nichts anderes übrig blieb als eine angenehme Benommenheit.

»Ich kann immer dein Blut jagen, ob wir die Gabe haben oder nicht.«

Sie lächelte erschöpft. »Läufst du mit Drogen in den Fingerspitzen herum? Das ist …« Keine Worte in ihrer eigenen Sprache konnten das ausdrücken, was sie empfand. Dann fiel ihr wieder ein, was Jay immer gesagt hatte: »Cool.«

Sie schaute vorsichtig auf die Wunde hinunter. Ein roter Riss auf der rechten Seite, so lang wie eine Hand. Aber das Blut floss nicht mehr. Sie fühlte nichts mehr. Das würde alles leichter machen. Sie würde sich einreden können, dass es hier nicht um sie ginge.

Hirka zog den Beutel zu sich und machte ihn mit der linken Hand auf, um den Oberkörper nicht drehen zu müssen. Sie kramte herum, bis sie das Gesuchte fand. Ein Päckchen mit Nähzeug. Naiell stand auf, damit sie Platz hatte, um sich auszustrecken.

Sie legte den Kopf schräg, so wie er es sonst immer tat, und starrte ihn an, bis er begriff, dass er weggehen sollte. Er zuckte die Schultern und verzog sich zu Stefan. Sie öffnete die Rolle und holte Nadel und Faden heraus. Sie wischte beides mit dem nassen Stoffstück ab und hoffte, dass das dem Ungeziefer den Garaus machte. Sie wusste nicht, was Nils darübergegossen hatte. Von Pflanzen hatten sie hier absolut keine Ahnung, aber irgendetwas mussten sie schließlich können, weil sie nicht starben wie die Fliegen.

Stefan warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Sie tat, als bekomme sie davon nichts mit. Den Kampf mit sich selbst musste er allein ausfechten. Aber dazu war er offenbar nicht bereit. Er stand auf und kam zu ihr.

Er schaute ihre Wunde an und schwankte. Er sank zu Boden unter ein rundes Fenster. Ein schwarzes Loch zum Meer hinaus. Er schlang die Arme um seine Knie und blieb vor und zurück schaukelnd an der Wand sitzen. Seine Furcht war ansteckend. Machte ihr noch mehr Angst. Ihr Mund wurde trocken. Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an. Gerade in dieser Lage war Naiell vorzuziehen. Er empfand kaum mehr als nur Überlegenheit. Und er fürchtete sich vor nichts, außer vor seinem Bruder.

Stefan war ein starker Mann, das war nicht das Problem. Aber er fühlte zu viel. Er hatte Angst vor allem, was passieren könnte, und wahrscheinlich vor vielem, was schon passiert war. Wie konnte so ein Mann damit leben, dass er Zähne von Toten verkaufte? Wie passte das zusammen?

Hoffnungslosigkeit überwältigte sie. Sie stand am Rand von allem. War kurz vor dem Absturz.

Willst du nun leben oder sterben?

Sie durfte den Mut nicht sinken lassen, sonst wäre sie nicht in der Lage, das zu tun, was sie tun musste. Sie fädelte den Faden in die Nadel. »Für einen Jäger bist du wirklich ein Hasenfuß«, sagte sie. 

Er hörte auf zu schaukeln. »Soll ich dir helfen?«

Sie lachte. Machte sich auf Schmerzen gefasst, aber die blieben aus. Sie war benommen. Befreit durch Naiells Gift. Blindwerk. »Hast du dir mal deine Hose angeguckt, Stefan?«

Stefan schaute sich sein zerrissenes Hosenknie an. Lächelte erschöpft. In seine Augen kam wieder Leben. Er wäre gut aussehend gewesen, wenn er nur den Dreitagebart abgenommen hätte.

»Hirka …«

Sie sah, dass er so weit war. Kurz vorm Platzen vor Dingen, die er sagen wollte, aber sie hatte keine Zeit zuzuhören. Nicht jetzt. Sie stemmte sich im Bett auf in eine halb sitzende Position, um sehen zu können, was sie im Begriff war zu tun. Dann drückte sie die Wundränder zusammen und setzte die Nadel auf die Haut. Die zitterte. Nur auf eine Weise war es zu machen. Schnell und entschlossen. Sie stach die Nadel an einem Wundrand in die Haut und zog ihn auf der anderen Seite wieder heraus. Fühlte, wie der Faden in ihrer Haut ziepte, aber ohne Schmerzen.

Nicht nachdenken. Einfach nähen.

Hätte sie doch nur noch etwas mehr von der Wundsalbe übrig. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass die Wunde sauber war. Sie war dem Schicksal ausgeliefert und das war so unendlich viel größer als sie.

Sechzehn Stiche brauchte sie. Einen für jedes Lebensjahr. Sie wollte schon den Faden abschneiden, machte dann aber noch einen Stich, damit keine göttliche Kraft sie beim Wort nehmen konnte.

Altweibergeschwätz.

Dann befestigte sie den Faden und schnitt ihn ab. Sie rollte das Nähzeug zusammen und ließ den Körper entspannen. Das Boot sprang über eine Welle, sodass sie mit dem Rücken gegen die Wand schlug. Stefan kroch zu ihr und steckte ihr ein zusätzliches Kissen hinter den Rücken. Er wühlte in Nils’ grüner Kiste, bis er einen Streifen gefunden hatte, den er über die Wunde legte.

»Lass das. Die Wunde muss atmen«, sagte sie.

»Das ist Pflaster. Pflaster, das atmet. Fast genauso beeindruckend wie Aufzüge und Schusswaffen, oder?«

Sie ließ zu, dass er das Pflaster auf die Wunde klebte. Später konnte sie es immer noch entfernen. Seine Hände zitterten an ihrer Haut. Dann nahm er ihre Hand. Das kam unerwartet, fühlte sich aber gut an. »Mir ist noch nie so jemand wie du begegnet, Mädchen.« Er streichelte ihr übers Haar. »Noch nie. Gibt es da, woher du kommst, nur Wolfsherzen? Sind da alle wie du?«

Hirka wäre gerührt gewesen, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er wirres Zeug redete. Sich an jemanden klammerte, um mit seiner Angst nicht allein zu sein.

»Ich wünschte, es wäre so«, murmelte sie. »Wären alle so gewesen wie ich, dann hätte ich nicht herkommen müssen.«

»Dann bin ich aber froh, dass es nicht so ist.«

Sie begegnete seinem Blick. Er strahlte so viel Wärme aus. Das braune Haar mit den gebleichten Spitzen. Die warme Haut, die braunen Augen. Er war das genaue Gegenteil von Rime.

»Du bist zu alt für mich«, sagte sie fest.

Er gab einen verzweifelten Ton von sich, der vielleicht ein Lachen hätte werden sollen. »Doch wohl nicht zu alt, um dich zu retten, oder?«

Sie lächelte. Stefan Barone. Der Retter? Er, der sich an sie klammerte wie ein Ertrinkender. Und das hier sollte seine Welt sein? Sie schloss die Augen. Wollte schlafen, bis sie alt war.

»Ich mache das, weil ich dazu gezwungen bin«, erklärte er.

Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, um seine Rechtfertigung zu sehen.

»Weil ich es muss. Nicht, weil ich … Sie zahlt so verdammt gut für die, verstehst du? Ich weiß nicht, warum, aber das hält mich am Leben und das befördert uns heute Nacht um die halbe Erde, wenns sein muss. Sie war Chemikerin, als sie jünger war. In ihnen ist etwas drin. Etwas, das sie braucht.«

Die Zähne. Er spricht von den Zähnen. 

Ihr fiel wieder ein, wie er sie aus dem Mund des Vergessenen gebrochen hatte. Aus einem Körper, der noch immer warm vom Leben war. Und der ihr Messer in der Brust stecken hatte. Sie hatte es bis zum Heft hineingestochen, aber das hatte ihn nicht getötet. Nicht gleich. Er hatte immer noch Schaden anrichten können.

»Woran denkst du?«, fragte Stefan. Sein Blick flehte um Vergebung. Er hätte zu einer von Pater Brodys verlorenen Seelen gehören können. Auf den Knien vor dem Altar.

»Ich denke …« Hirka verlor den Kampf und die Augenlider fielen ihr wieder zu, bevor sie den Satz beenden konnte.

»Ich denke daran, dass ich mir ein längeres Messer besorgen muss.«
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Wächter

Rime ging an den ersten Reihen der Bücherregale vorbei. Am Eingang der Bibliothek war die Decke niedrig. Der Raum öffnete sich erst, wenn man den Lichtschacht in der Mitte erreichte und durch alle Stockwerke hochschauen konnte.

Mitten im Raum konnte man den Wind von draußen hören. Ein Heulen zwischen den Steinblöcken und Holzbalken, begleitet von dem Rauschen der Leitern, die in den Stockwerken auf Rädern die hohen Bücherregale entlangglitten. Eine Frau segelte auf einer heran und kam unmittelbar über ihm zum Halten. Rime fragte nach Nodri, nach dem Mann, mit dem er bei seinem letzten Besuch gesprochen hatte. Nodri war hier zwar nicht der Vorsteher, aber es bestand kaum ein Zweifel, dass er zu denjenigen mit dem umfangreichsten Wissen gehörte. Die Frau zeigte ihm den Weg weiter ins Innere des Bücherturms und kletterte noch höher.

Rime fand ihn mitten auf einer Holzleiter, wo er in einer Schublade mit Kärtchen blätterte. Er lächelte, als er Rime erblickte. Er markierte mit einem Holzstock die Stelle, bis zu der er gekommen war. Dann stieg er hinab. Graziös, fast wie eine Frau. Aber in diesen Räumlichkeiten wirkten fast alle geschlechtslos. Gleich grau gekleidet, gleich sanftmütig, gleich glücklich.

»Wie kann ich dir behilflich sein, Rime-Fadri?«

Rime ergriff seinen Arm und geleitete ihn auf den Boden. »Das hier ist ein beeindruckender Turm, nicht wahr, Nodri?«

»Das ist der größte in ganz Ymsland, Rabenträger. Nicht der höchste, aber der geräumigste. Es gibt keinen, der sich mit diesem messen kann.«

»Nein. Davon gehe ich aus. Wie lange würde es deiner Meinung nach dauern, ihn auseinanderzunehmen?«

Der Hirte blinzelte ein paarmal. »Ich verstehe nicht …«

»Sagen wir, ich habe beschlossen, diese Bücher zu finden, von denen du sagst, man habe sie verbrannt, aber von denen wir beide wissen, dass es sie hier immer noch irgendwo gibt. Wie lange braucht man deiner Meinung nach, um den ganzen Turm auseinanderzunehmen, wenn ich jeden Krieger in Mannfalla mitbringe?«

Der Hirte machte mit weichen Knien einen Schritt zurück. »Auseinandernehmen …«

Die Aufgabe, ihn zu schockieren, war erledigt. Er war erschüttert und überrumpelt. Aber das reichte nicht. Er musste auch Angst bekommen. Er musste um sein Leben fürchten. Rime stellte sich dicht vor ihn, packte den dünnen Arm fester und flüsterte: »Hirte, gestern haben wir das Herz eines Mannes mit dem Schwert durchbohrt, der zu verheimlichen versuchte, was er kurz zuvor getan hatte. Was meinst du, was ich mit einem Mann tun würde, der mir ein Leben lang etwas verheimlicht hat?«

Der Hirte schloss die Augen. Kurz glaubte Rime, er habe gewonnen. »Rime-Fadri, es gibt hier kein Wissen, das jemandem von Nutzen sein könnte und das du noch nicht entdeckt hast, das schwöre ich. Was du suchst, wurde vor über achthundert Jahren zerstört.«

»Nutzen oder nicht, ich habe die Absicht, es zu finden. Du kannst mir jetzt dazu Zugang gewähren oder du kannst deine Strafe entgegennehmen, wenn wir es finden.« 

Der Hirte zuckte traurig mit den Schultern. »Es gibt nichts, was ich tun könnte.«

Rime begriff, dass Angst ums eigene Leben nicht ausreichte. Er könnte dem Hirten drohen, bis er sich zu Tode langweilte, aber das würde nichts helfen. Es musste etwas Wirkungsvolleres her. Etwas Größeres. Nodri musste glauben, dass Rime gewinnen würde. Dass er nie aufgeben würde.

»Ich bin Rabenträger«, fauchte er. »Nichts kann mich aufhalten. Es gibt kein Geheimnis, das nicht mir gehört. Ich komme bei Sonnenaufgang mit jedem Soldaten wieder zurück, der laufen kann, und ich verspreche dir, dass wir es finden werden. Und wenn ich Wände und Boden einreißen muss. Bis morgen, Hirte.«

Er kehrte ihm den Rücken zu und ging, ohne sich noch einmal umzublicken. Dieses letzte Quäntchen Größenwahn dürfte seine Wirkung nicht verfehlt haben. Jetzt blieb nur noch eins zu tun.

Warten.
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Sogar mitten in der Nacht leuchteten Lichter in Mannfalla. Lampen brannten rund um die Uhr an den Hauptstraßen. Mehrere Hundert waren es, vor allem hier auf der Nordseite, wo Eisvaldr lag. Die Stadt am Ende der Stadt. Nicht mehr das Haus des Sehers, aber immer noch das des Rates. Nach wie vor Heim für die wenigen, die mehr hatten, als sie jemals brauchen würden. Und eine Bibliothek mit mehr Büchern, als sie je lesen würden.

Rime sprang vom Altan und landete auf dem nächsten Fenster. Es war stabil. Hoch und durch mehrere Sprossen unterteilt. Wenn Hirka hier gewesen wäre, hätte er so viel Gabe durch den Körper ziehen können, dass die Fenster zerborsten wären. Wie sie es getan hatten, als sie beim Seher eingebrochen waren. Seither war es ihm nicht gelungen, es zu wiederholen, und keiner der Gelehrten hatte eine Erklärung dafür. Würde er je erfahren, warum?

Er zog sein Messer und klemmte die Klinge zwischen Glas und Rahmen. Hebelte es nach oben, bis es auf Widerstand stieß. Dann schlug er mit dem Handballen auf den Messerschaft. Hörte, wie der Riegel auf der Innerseite zurücksprang. So machte er es auch mit dem oberen Riegel und schob dann das Fenster auf. Es schrie. Es handelte sich eindeutig nicht um ein Fenster, das jeden Tag geöffnet wurde. Rime steckte das Messer wieder ein und schloss das Fenster hinter sich.

Die Bücher schlummerten in der Stockfinsternis. Wie sie es seit Generationen taten. Endlose Reihen mit Schriften. Aber nur sicheren Schriften, die der Rat im Lauf der Zeit als Wahrheit genehmigt hatte. Für Zweifel war hier kein Platz. Andere Stimmen waren ausgesperrt worden, so schonungslos und über einen so langen Zeitraum, dass niemand mehr auf die Idee kam, danach zu fragen. Konnte das dann überhaupt Wissen genannt werden?

Rime begab sich in die Mitte des Raumes. Der offene Schacht schluckte das spärlich vorhandene Licht. Man konnte in den Stockwerken darunter nichts erkennen. Alles war ruhig.

Er begann zu umarmen. Zog die Gabe durch seinen Körper und horchte. Und die Geräusche kamen zu ihm. Geräusche, die nur die Gabe tragen konnte. Das Holz, das in den Regalen knackte. Der Frost, der sich in die Wände fraß. Das Echo von Federspitzen auf Papier, obwohl niemand dort war. Die Gabe hat Gedächtnis. Nach einer Weile kamen auch die Schritte. Flüstern. Ein Schlüssel in der Tür. Sie waren hier.

Rime lächelte. Dies war das Geräusch des Sieges. Er hatte recht gehabt. Die Hirten hatten Panik bekommen. Sie hatten Geheimnisse und er hatte ihnen gedroht. Die Gabe kribbelte in seinem Körper. Entzündet durch die Möglichkeiten. Er hatte die Wahrheit gesucht, solange er zurückdenken konnte. Sollte er sie endlich finden?

Das flackernde Licht einer Laterne kroch über den Boden, weit unter ihm. Wurde höher gehoben, als versuche jemand, in dem Schacht nach oben in die Stockwerke zu schauen. Die Uniform machte ihn fast unsichtbar, aber er drückte sich trotzdem an eins der Bücherregale. Drei Gestalten bewegten sich da unten. Sie gingen dicht nebeneinander. Jemand flüsterte etwas und die anderen mahnten ihn zu schweigen. Die grauen Gewänder flatterten, bevor sie unter ihm außer Sicht verschwanden. Rime schwang sich über das Geländer. Er ließ die Gabe den Aufprall abfedern und kam lautlos auf dem Boden auf. 

Das Licht schaukelte ins Innere des Bücherturms hinein, schwebte hin und her wie eine Feuerfliege. Er folgte dem Licht; zwischen die Regale, vorbei am Archiv und eine Treppe hinab ins Gewölbe. Er erinnerte sich, dass er schon einmal dort gewesen war. Als kleiner Junge. Vertraute Umrisse tauchten aus der Dunkelheit auf: Abteilungen mit den kleinen Schubladen, die seines Wissens Steine in allen Farben und in allen Formen aus ganz Ymsland enthielten. Regale mit Skeletten und versteinerten Fußabdrücken von Tieren. Ein wachsendes Denkmal, erbaut auf der Sehnsucht nach Überblick. Nach vermeintlicher Kontrolle.

Die Laterne hörte auf zu schwanken. Sie waren stehen geblieben. Rime zog sich dichter an die Wand zurück, weg von dem Lichtkreis, der die Hirten umschloss. Einer davon war Nodri. Die zwei Frauen kannte er nicht. Sie zogen einen kleinen Karren.

Sie standen mitten im Raum, neben einem Skelett auf einem Steinsockel. Ein vogelartiges Wesen, das groß genug gewesen sein musste, um sie alle zu verschlingen. Die Rippen warfen einen makaberen Schatten an die Decke.

»Helft mir«, flüsterte Nodri. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete nach etwas auf der Oberseite des Sockels.

»Das hier ist Irrsinn!«, flüsterte eine der Frauen. »Wir machen es ihnen nur leichter. Lass sie suchen!« Aber sie half ihm trotzdem. Ein stählernes Quietschen brach die Stille im Raum. Das Geräusch von Bolzen, die auseinandergeschoben wurden. Ein dunkler Spalt zeichnete sich im Sockel ab. Die Hirten blieben stehen und lauschten eine Weile, ob jemand sie gehört hatte.

»Gretel, ich habe ihm in die Augen geschaut und ich versichere dir, er wird nicht eher Ruhe geben, bis er gefunden hat, wonach er sucht.«

»Er ist noch keine zwanzig Winter! Als wir jung waren, brannten wir wohl auch für manches. Und mit so viel Macht … Kein Wunder, dass sie ihm zu Kopfe steigt. Nimm das nicht so ernst. Morgen hat er es bestimmt schon wieder vergessen.«

»Nein«, widersprach Nodri und verschwand in den Sockel. Die beiden anderen folgten ihm. Rime lief über den Boden. Ließ sich von der Gabe tragen. Seine Schritte dämpfen. Er lauschte.

»Bist du mal auf den Gedanken gekommen, dass das eine Falle sein kann? Dass du vielleicht genau das machst, was er von dir will?« Das kam von der zweiten Frau. Das Echo bewog sie dazu, noch leiser zu sprechen.

»Siehst du ihn hier irgendwo?«, fragte Nodri verärgert.

»Er ist ein An-Elderin«, antwortete Gretel. »Ilume-Madras Enkel. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass er diesen Turm in Schutt und Asche legt auf der Suche nach etwas, von dem er nicht mit Sicherheit weiß, ob es existiert? Ich weigere mich, das zu glauben. Das war eine leere Drohung, Nodri. Die An-Elderin sind keine Zerstörer, sie sind Erhalter.«

»Und was ist mit dem Ritualsaal? Und mit dem Seher? Rime An-Elderin hat in wenigen Monaten mehr abgerissen, als in den letzten fünfhundert Jahren zusammen abgerissen wurde. Ich glaube, wir können mit Fug und Recht behaupten, dass der Erhaltungswille mit Ilume-Madra gestorben ist. Aber wie auch immer, es ist nicht an uns, das zu bewerten. Unsere Aufgabe ist es, zu retten, was wir können. Möchtest du zu der Generation gehören, der das misslingt?«

Rime lehnte sich an den Steinsockel. Die Kälte drang in seinen Rücken ein. Als steckten sie ihn mit Verachtung an. Was wussten sie über Zerstörung? Sie saßen hier in ihrem Turm aus totem Papier und glaubten, alles, was war, sollte weiterhin so bleiben. Dass jede Zerstörung ein Fluch war. Er hätte sie gern in den Klauen eines Totgeborenen gesehen und ihnen die Entscheidung überlassen: zerstören oder erhalten?

Er linste hinein. Nodri und Gretel hatten ein Brecheisen zwischen zwei Steinplatten im Boden eingekeilt und sich abgeschuftet, sie anzuheben. Sie waren massiv und alle drei mussten zupacken, um sie auf die Seite zu schieben. Nodri kniete auf dem Boden, um den Sand dort wegzufegen, wo sie gelegen hatten. Dann zog er eine Tür auf. Eine Luke, unter dem Boden versteckt. Wie viele Jahre lang?

Nacheinander verschwanden sie in der Tiefe. Gretel zuletzt. Und sie zog den Karren hinter sich her. Lautlos, glaubten sie bestimmt, aber sie waren gar nicht zu überhören, sodass ihre Anstrengungen fast rührend waren. Die Schritte. Die Laterne, die am Handgriff baumelte. Das Knarren des Wagens.

Rime spürte, wie sein Körper kribbelte. Die Gabe begann zu pochen. Sein Herz schlug schneller. Er musste seinen Eifer zügeln. Er war auf dem richtigen Weg. Gleich würde er die schmutzigsten Geheimnisse des Rates finden. Worum ging es dabei? Um die Rabenringe? Die Blinden? Alles, was er wissen musste?

Von der Luke führte ein schmaler und niedriger Gang geradewegs schräg in den Felsgrund hinab. Nach einer Weile wurde die Decke höher und die abgestandene Luft verflüchtigte sich. Der Gang wurde ebenmäßiger und er bekam die drei Hirten wieder in den Blick. Sie waren ein Stück vor ihm stehen geblieben. Es war ein berauschendes Gefühl zu wissen, dass er mit der Dunkelheit verschmolz. Dass er so dicht bei ihnen stehen konnte, um sie atmen zu hören, ohne gesehen zu werden. 

Der Gang war so schmal, dass ihr Karren der Länge nach stehen musste. Das Licht der Laterne flackerte über eine Reihe von Regalen auf beiden Seiten. Kalte Luft zog aus der Dunkelheit zum anderen Ende des Ganges. Die Hirten flüsterten miteinander. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, denn wer konnte sie hier unten denn schon hören? Hier gab es keine Anzeichen von Leben.

»Es sind zu viele. Viel zu viele. Wie sollen wir …«

»Wir müssen einige aussuchen, Gretel.«

»Das ist unmöglich! Nach welchen Kriterien denn?«

»Nach deinen eigenen. Uns bleibt nichts anderes übrig! Nimm, was überleben muss.«

»Ich glaube nicht, dass wir das überleben«, murmelte Gretel.

Rime trat zu ihnen und blieb im Lichtkreis stehen.

Die Hirten erstarrten. Sie standen wie graue Statuen da und stierten ihn an. Nodri mit drei Büchern im Arm. Gretel mit der Hand auf einem Buchrücken. Er konnte sehen, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Eins von Nodris Büchern fiel mit einem Knall auf den Holzboden. Rime hätte nie gedacht, dass er je Hirten sehen würde, die so etwas ignorierten.

Er zog die Maske vom Gesicht. »Wirklich? All diese Bücher? In den kleinen Wagen?«

Die Dritte im Bunde der Hirten stürzte sich auf den Wagen und schnappte sich das Brecheisen. Nicht die Waffe eines Kriegers. Nur ein ganz gewöhnliches Brecheisen. Sie umklammerte es fest und starrte Rime aus wilden Augen an. Ihr Haar war kurz geschnitten und sie war jünger als die anderen Hirten. Vielleicht dreißig. Es war offensichtlich, dass sie noch nie im Leben jemanden verletzt hatte.

Rime musste sich zurückhalten, um nicht zu lachen. »Du wirst dir noch die Arme brechen, wenn du es so hältst«, sagte er und ging einen Schritt auf sie zu. Die Frau hob das Brecheisen über den Kopf.

»Deine, nicht meine!« Der Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie machte Anstalten, sich auf ihn zuzubewegen. Rime war erfüllt von der Gabe und sah, was geschehen musste. Er plante. Er wollte das Schwert nicht ziehen müssen. Nur ihren linken Arm blockieren. Den Ellenbogen. Das Knie. Dann würde sie unschädlich gemacht auf dem Boden liegen.

Es blieb bei dem Plan. Nodri hielt sie an ihrem Kittel fest. »Berglin … Er ist ein Schwarzrock.«

Berglin sah Rime an. Der Mut wich aus ihren Augen. Fiel mit dem Brecheisen zu Boden. »Aber dennoch …«, flüsterte sie verzweifelt. »Aber dennoch …«

Er konnte es ihr nicht verübeln. Die Hirten fürchteten jetzt um ihr Leben.

Er schaute sich um. »Also hier ist es? Hier ist alles, was der Rat versteckt hat?«

Nodri legte die Bücher in den Karren vor sich. »Nein, Rime-Fadri. Hier ist das, was wir all die Jahre vor dem Rat versteckt haben.«

Rime trat zu ihm. Zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Lügst du, Mann?« Nodri schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun? Hätte ich nicht mehr davon, wenn du glaubst, dass wir für euch arbeiten?«

Rime gab keine Antwort. Das Wort »euch« hatte einen Missklang in seinen Ohren. Er ging an den Regalen entlang und zog ein Buch nach dem anderen heraus. Bücher über Krieg. Über die alten Götter. Tagebücher von schon lange toten Adeligen. Bücher über die Gabe. Bücher in einer Sprache, die er nicht verstand.

Rime lachte Nodri an. »Wenn ich sie jetzt herholen würde, wären sie genauso überrascht wie ich, willst du das damit sagen?«

Nodri holte tief Luft und schloss die Augen, bevor er antwortete: »Mehr, möchte ich meinen.« Er machte die Augen wieder auf und Rime erkannte die Ruhe in seinem Blick wieder. Nodri umarmte. Er war bereit zu sterben, um das zu verteidigen, was sie geheim gehalten hatten. Rime begriff, dass er sich erklären musste. Ehe er gezwungen war, jemanden zu verletzen.

»Seit wann habt ihr davon gewusst?«

»Wir haben es immer gewusst. Wir sind alle drei von jemandem vor uns ausgewählt worden. Und wir haben schon die ausgesucht, die uns nachfolgen werden. Es wird immer jemand wissen. Drei Stück. Nie mehr.«

»Nun sind wir vier«, stellte Rime fest und reichte ihm die Hand. Nodri warf den anderen einen Blick zu. »Wir sind vier«, sagte Rime wieder. »Ich bin nicht im Auftrag des Rates hier. Lassen wir sie in ihrem Unwissen leben. Das haben sie immer getan.«

Berglin schnappte nach Luft. Rime tat, als merke er nichts. Er hatte schon vieles gesagt, was weitaus schlimmer war, und er war noch nicht fertig damit. »Ihr seid Hirten. Ihr seid bekannt dafür, dass ihr euren Kopf anstrengt, enttäuscht mich jetzt also nicht. Ihr könnt versuchen, mich aufzuhalten, und eure Leben wegwerfen. Oder ihr könnt mir helfen.«

 »Dir wobei helfen?«, fragte Nodri. »Dir Blindwerk beizubringen? Die Gabe zu stärken? Deine Seele an die Macht zu verkaufen?« Seinen Worten fehlte die Kraft. Er sagte das, von dem er fühlte, dass er es sagen musste.

»Wenn das erforderlich ist, um die Totgeborenen aufzuhalten, dann mache ich es«, sagte Rime. »Aber wir müssen doch nicht so drastisch zu Werke gehen?«

Nodri zögerte einen Augenblick. Dann ergriff er Rimes Hand. Die beiden Frauen schauten sich gegenseitig an. »Du bist Rabenträger!«, rief Gretel zwischen Unglauben und Aufbegehren.

»Es gibt keinen Raben mehr zu tragen«, antwortete Rime und nahm ein Buch vom Karren. Was war dies hier für eine Sprache? So etwas hatte er noch nie gesehen.

»Aber … du bist nicht nur ein Teil des Rates. Du bist der Rat! Du kannst das nicht vor ihnen geheim halten!«

»Zum Draumheim mit dem Rat! Ich bin nicht ihr Rabenträger. Ich bin Rabenträger für das Volk, für jede Seele in Ymsland. Ich weigere mich, die elf Reiche aufgrund von Unwissenheit sterben zu lassen! Dann tut das, was eure Aufgabe ist: Strengt euren Kopf an. Sagt mir, wer sie sind!«

Nodri ergriff die Laterne und führte Rime weiter in den Gang hinein. Es wurde kälter. Der Luftzug fühlte sich an wie in einem Ablaufschacht.

»Wir haben diese Bücher nur bewacht, Rime. Nicht studiert. Ich fürchte, wir können dir nur die richtige Richtung zeigen.«

Sie näherten sich dem Ende des Ganges und Rime wurde klar, dass dort keine Wand war. Nur ein klaffendes, dunkles Loch. Sie blieben stehen. Nodri hob die Laterne. Der Lichtschein wurde von einem unendlichen Hohlraum geschluckt. Von einem Schacht im Fels, ohne Boden, ohne Dach. Nur Dunkelheit. Wäre Rime noch einen Schritt weiter gegangen, wäre er abgestürzt, scheinbar in die Unendlichkeit.

»Aber eins kann ich dir über die Blinden erzählen«, begann Nodri und starrte in die Dunkelheit. Die Wände waren schwarz und glatt wie Glas. Der Gang, in dem sie standen, war nur einer von tausend. Stille schwarze Schlünde. Das war ihm so fremd, dass Rimes Blut kalt wurde.

Nodris Stimme schien plötzlich aus weiter Ferne an sein Ohr zu dringen.

»Sie waren lange vor uns hier.«
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Wach

Laute Stimmen. Stefan. Und eine Frau. Allegra.

Hirka schlug die Augen auf. Sie war allein im Zimmer. Alles war fremd. Bis sie die Boote unten auf dem Kanal hörte und ihr wieder einfiel, wo sie war. In Venedig. In der untergehenden Stadt. In einer untergehenden Welt.

Die Erinnerungen kehrten zurück. Allegras Haus. Das Boot. Der tote Vergessene, den Stefan im Wasser versenkt hatte. Sie erinnerte sich, dass Stefan und Nils gestritten hatten. Über sie. Und sie erinnerte sich, dass sie zurückgefahren waren, nachdem Stefan sich vergewissert hatte, dass die Polizei nicht hinter ihnen her war. Da hatte seine Angst vor Allegra Oberhand gewonnen. Vor der Frau, vor der er nicht fliehen konnte. Worüber sprachen sie jetzt?

Hirka richtete sich im Bett etwas auf. Die Schmerzen, die sie erwartet hatte, blieben aus. Sie zog den weißen Pullover hoch, lüpfte den Verband und schaute sich die Wunde an. Sie war ungewöhnlich schnell verheilt, aber so war das schon immer bei ihr gewesen. Jetzt wusste sie, warum das so war.

Sie drückte mit dem Daumen leicht auf die Stiche. Die Wunde war empfindlich. Aber sie roch sauber. Wie viele Tage hatte sie halb verschlafen? Vier? Fünf? Vielleicht hatte Naiell auch geholfen? Er, der Schmerzen mit Krallen betäuben konnte. Sie wusste viel zu wenig über ihn. Über sich selbst. Und über den, der sie jagte.

Aber eins wusste sie – sie hatte genug davon. Genug davon, dass ihr jedes Mal schwindelig wurde vor Angst, wenn sie aufwachte. Genug davon, dass ihr Leben immer in den Händen anderer lag. Vor dem Ritual hatte sie sich vor den Schwarzröcken gefürchtet, vor den schwarzen Schatten. Und dem Rat. Alles hatte in deren Händen gelegen. Dann war da Urd gewesen. Und nach dem Ritual hatte sie alle Macht über ihr eigenes Leben verloren. Hilflos in den Kerkerschächten. Dem Willen anderer ausgeliefert.

Sie musste sich schlauer anstellen. Ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.

Sie streckte sich nach der Hose aus, die zusammengeknüllt am Fußende des Bettes lag. Schob die Hand in die Hosentasche und zog die Zeichnung heraus, die sie bei Silvio mitgenommen hatte. Sie faltete sie auseinander und glättete das zerknüllte Bild, so gut es ging. Rachdorn. Eine Fantasiepflanze für Stefan. Wirklichkeit für sie. Mehr als Wirklichkeit. Das hier war Hoffnung.

Es gab etwas, wodurch sie die Kontrolle zurückgewinnen konnte. Wodurch sie die Oberhand bekam. Oder noch besser – etwas, das ihr helfen konnte, wieder nach Hause zu kommen. Was auch immer es sein mochte, es befand sich in einem Museum. Was hatte Stefan noch gesagt, wie es hieß? Rún Kunstmuseum? Hirka wusste nicht viel über Museen, aber sie wusste, dass es Orte waren, die alle besuchen konnten. Auch sie. Aber wollte sie Stefan dabeihaben?

Sie steckte das Bild wieder in die Tasche. Warf die Hose auf den Boden und entdeckte das Messer. Sie fühlte sich von ihm angezogen. Und gleichzeitig stieß es sie ab. Musste das so sein? Konnte man nicht die Kontrolle über sein eigenes Leben haben, ohne anderen zu schaden? Hirka beugte sich über die Bettkante und nahm das Messer. Dann legte sie sich wieder auf den Rücken und befühlte die Klinge. Der Stahl war blank, doch sie glaubte riechen zu können, dass es benutzt worden war. Dass es in den Körpern von zwei Männern gesteckt hatte. Beide waren jetzt tot.

Sie hatten einen Teil von ihr mitgenommen. Den Teil, der immer geglaubt hatte, dass es nur zwei Sorten Ymlinge auf der Welt gab: die, die friedlich lebten, und die, die töteten. Gute und böse. War sie jetzt eine von den Bösen? Von der einen zur anderen Seite getrieben, aus Furcht? Aus Notwendigkeit?

Der Gedanke erinnerte sie an Kolgrim. An zu Hause in Elveroa. An damals, als sie ihn provoziert hatte, sie zu schlagen. Nur damit sie zurückschlagen konnte. Sie hatte gewusst, dass das falsch war. Aber er war ein Schwachkopf! Er hatte Vetle auf die halb in die Alldjup-Schlucht abgestürzte Tanne gescheucht, hätte ihn so umbringen können. Was hatte sie damals gedacht? Dass es in Ordnung war, weil sie ein Mensch war? Ein Odinskind. Wenn sie nur gewusst hätte … Es war unendlich viel schlimmer. Sie war sowohl Mensch als auch Totgeborene.

Eine neue Angst kam angekrochen. Stefan hatte gesagt, dass die Vergessenen immer verrückt wurden. Jeder von ihnen. Früher oder später. Etwas in Graals Blut zerstörte sie. Die Fäulnis. Menschen vertrugen es nicht. Hirka hatte dasselbe Blut. Würde auch sie verrückt werden? War sie es vielleicht schon?

Nein. Sie lebte schon ihr Leben lang mit gemischtem Blut und sie war weder verfault noch verrückt geworden. Na ja, zumindest war sie nicht verfault.

Sie legte das Messer wieder weg und schaute sich im Zimmer um. Die Wände waren hellrosa und dicht unter der Decke mit gemeißelten Borden verziert. Ein Strauß blutroter Lilien stand auf dem Nachttisch. Und eine goldfarbene Karte. Wahrscheinlich von Allegra. Entweder war das ein Todesurteil oder etwas makaber Nettes. Eine Einladung zum Mittagessen vielleicht.

Ein leeres Wasserglas stand auch da. Und eine Lampe. Ein glänzend blankes Ding aus Messing, in dem sie nie eine Lampe erkannt hätte, wenn sie eben erst aus Ymsland gekommen wäre. Die Unterschiede zwischen dieser Welt und Ymsland, die gedroht hatten sie zu verschlucken, waren überwindbar geworden.

Sie drückte auf den Schalter und die Lampe gab Licht. Sie drückte wieder und es ging aus. Sie wiederholte es viele Male. An, aus. An, aus. Das Licht blinkte, bis es plötzlich nicht mehr anging.

Stefan und Allegra wurden lauter da draußen. Sie sprachen Italienisch. Die rollende Sprache, die sie nicht verstand. Wie viel erzählte er ihr? Wusste sie von ihrem Einbruch? Eine Tür knallte und dann war es still.

Hirka stand auf. Zog die Hose an und verließ das Zimmer. Stefan stand an der Tür. Er hielt einen Stapel Geldscheine in der Hand, die er in die Tasche steckte, bevor er Hirka ansah.

»Ich habe die Lampe kaputt gemacht«, sagte sie und ging an ihm vorbei in die Küche. Sie trank ein Glas Wasser und füllte es wieder.

»Ich habe gerade zu Allegra gesagt, dass du noch nicht gehen kannst«, erwiderte er. Seine Stimme war eine Spur schriller als sonst. Er schämte sich für etwas, aber sie wusste nicht, warum. Vielleicht wegen der Zähne, die er gerade verkauft hatte. Vielleicht, weil er sich ihr auf dem Boot geöffnet hatte. Oder vielleicht hatte er einfach nur Angst. Wie so oft.

»Wo ist Naiell?« Hirka nahm das Wasserglas mit auf den Balkon. Der Abend war kühl. Stefan folgte ihr. Er zündete sich eine Zigarette an. »Draußen. Das gefällt ihr nicht.«

»Allegra?«

Er atmete den Rauch tief ein und stieß ihn aus dem Mundwinkel aus. Weg von ihr. »Sie will, dass ich ihn kontrolliere. Ihn im Haus halte.«

Hirka lächelte. »Ja, das kann sie ja mal versuchen.«

»Das habe ich ihr auch gesagt.«

Sie lachten. Das war befreiend. Alles war so viel leichter, wenn Naiell nicht da war. Dann brauchte sie keine Angst zu haben, dass er durchschauen würde, wer sie war. Und zwischendurch konnte sie fast so tun, als gäbe es ihn nicht. Doch es gab ihn. Und dass er einen Bruder hatte, machte die Sache noch schlimmer. 

Ein Holzboot segelte unter ihnen vorbei. Die Bugwellen schwappten an die Häuserwände. Hirka entdeckte ein Steingesicht, unter dem Balkon in die Wand gehauen. Eine Mischung aus Mann und Monster. Unheilvolle Augen, von Wind und Wetter halb abgeschliffen. 

»Was hast du ihr alles erzählt?«, fragte sie.

»So wenig wie möglich«, antwortete Stefan. Er war eine Weile still, bevor er weitersprach. »Ich sagte, wir hätten einen Vardar verfolgt. Einen, der auf dem Weg zu ihr war. Und ich sagte, dass Naiell ihn durchs Fenster geworfen hat. Dass wir aufgeräumt haben und wieder abgehauen sind. Ich sagte, dass wir ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hätten.«

Hirka war unfreiwillig beeindruckt. »Schlau«, sagte sie. »Wirklich schlau.«

»Es wäre netter, wenn du dich nicht so total erstaunt darüber anhören würdest.«

Sie lächelte ihn an. »Worüber habt ihr euch dann gestritten? Bei der Geschichte hätte sie dir doch dankbar sein müssen.«

Stefan schnippte die Asche ins Kanalwasser. »Das ist wohl nicht so ganz ihr Stil. Dankbar zu sein, meine ich. Aber wir haben das Zimmer gesehen, daran liegt es wohl. Das macht alles etwas schwieriger. Sie weiß, dass wir etwas wissen. Und wir wissen, dass wir nach derselben Sache suchen, aber …«

Hirka verstand. »Dass wir dasselbe Ziel haben, bedeutet nicht, dass wir Verbündete sind.«

Er sagte nichts. Die Stille bot ihr die Möglichkeit, die sie brauchte. 

»Wir sind lange genug geflüchtet, Stefan. Allegra und Silvio haben etwas gefunden. Bevor er sein Erinnungsvermögen verlor. Etwas, das Graal gehört. Oder etwas, was er braucht. Wir wissen nicht, was es ist, aber das ist egal. Es kann das sein, was wir brauchen, um die Oberhand zu gewinnen. Damit wir am Leben bleiben. Wir müssen die Bücher finden, Stefan.«

Er nickte. Sie hatte gedacht, es sei mehr nötig, um ihn zu überzeugen. Das war ermutigend und auch erschreckend. »Wir leihen einen Wagen, sobald Naiell zurückkommt«, sagte er.

»Er kommt. Ich glaube, er ist nur draußen, um sich selbst Mut zu machen.«

Stefan schnaubte. »Er macht nicht den Eindruck, als hätte er das nötig.«

»Das habe ich auch mal gedacht. Ich habe geglaubt, er jagt seinen Bruder. Aber all das Gerede davon, ihn zu finden … Ich glaube, das ist nur, weil er wissen will, wo er ist. Damit ihm ein Zusammentreffen mit ihm erspart bleibt. Ich glaube, er hat Angst.«

Stefan lachte. »Angst? Der? Mädchen, es läuft mir kalt den Rücken runter, wenn ich ihn nur ansehe. Diese Augen … die Krallen. Er ist verdammt noch mal nicht real! Was hat er denn zu befürchten?«

Sie blieben beide mit den Händen auf dem Geländer stehen, und sie wusste, dass sie dasselbe dachten. Das, wovor Naiell Angst hatte, das war etwas zum Fürchten.

Stefan fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Sie konnte sehen, dass die Entschlossenheit, die er eben noch an den Tag gelegt hatte, ihn allmählich verließ. Sie zog die Zeichnung aus der Tasche und reichte sie ihm.

»Stefan, du jagst Vardar schon dein Leben lang. Du jagst die Quelle dieser Krankheit. Wenn du das auftreibst, was Graal haben will, dann wirst du ihn finden. So einfach ist das. Wir müssen nach dem hier suchen. Nach Büchern. Das ist das Einzige, was wir haben! Und wenn es etwas ist, hinter dem auch er her ist, dann müssen wir es nur vor ihm finden. Ganz klar, oder?«

»Aber wenn er da ist, was dann? Hast du darüber mal nachgedacht, Wonder Woman?«

»In einem Museum? Das voller Leute ist? Warum sollte er dort sein? Er weiß nicht, was wir wissen. Und vielleicht gibt es nichts zu wissen! Vielleicht ist es Zufall, dass diese Bücher an ein und demselben Ort sind, aber das glaube ich nicht. Und wir können so eine Spur einfach nicht links liegen lassen! Hier geht es um mehr als um uns. Es geht um meine Welt. Und um deine. Wenn Naiell recht hat, dann gibt es dort etwas, womit man die Tore öffnen kann. Das muss ich rausfinden. Ich muss Graal aufhalten. Und wenn ich dafür das zerstören muss, was wir finden.«

Stefan gab ihr die Zeichnung zurück. »Als wenn du überhaupt was zerstören könntest, du, die sich noch nicht mal von einem Bild trennen kann.«

Hirka zerknüllte das Blatt mit der Zeichnung zu einer Kugel und warf sie in den Kanal, bereute es aber sofort. Denn als Zeichen für Zerstörungskraft war es reichlich lächerlich. »Ich kann zerstören, wenn ich muss«, murmelte sie.

»Echt?« Stefan sah sie an. »Auch wenn das bedeuten sollte, dass du keinen Weg mehr zurück nach Hause hast?«

Hirka merkte, dass ihr warm ums Herz wurde. Zum ersten Mal hatte er etwas gesagt, was bewies, dass er ihr tatsächlich glaubte. Sie bezwang den Drang, ihn zu umarmen, und begnügte sich mit einem Nicken. »Wenn ich nicht nach Ymsland komme, dann kann er das auch nicht. Und das ist immerhin etwas …« Sie trank einen Schluck aus dem Wasserglas. Das Wasser schmeckte seltsam. Sie schüttete den Rest weg. Die Tropfen regneten in den Kanal.

Stefan zog sein Telefon aus der Gesäßtasche. »Ich habe mich etwas umgehört, als du da nur gepennt und geschnarcht hast. Die Büchersammlung war ein Geschenk, von einem Verein.« Er sprach weiter, als würde sie verstehen, wovon er redete. »Vor ein paar Jahren wurde sie von einer Investmentfirma aufgekauft. Investoren, verstehst du? Von einem der Anteilseigner dort kann man kein Bild finden. Von einem gewissen Joshua Alexander Cain.«

»Und was bedeutet das?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht nichts. Aber … Cain, verstehst du? Wenn von Rivalität unter Geschwistern die Rede ist, kann es dramatischer wohl nicht mehr werden. Etwas zu gut, um nur ein Zufall zu sein, wenn du verstehst, was ich meine.«

Hirka hatte eine vage Erinnerung an den Namen. Hatte Pater Brody ihn einmal erwähnt? »Hast du Angst, dass er es ist? Dass er schon dort gewesen ist?«

Stefan zuckte die Schultern. »Das ist doch wohl egal. Wir wissen ja noch nicht mal, wonach wir suchen sollen.« 

»Nach etwas, was nicht hierhergehört.«

Er warf die Zigarette in den Kanal und ging wieder hinein. Sie folgte ihm und setzte sich neben ihn auf das rosa Sofa. Seine Pistole lag vor ihnen auf dem Tisch. Ein fremder Gegenstand, der jemandem wie Stefan viel zu viel Macht gab. Jedem. Er fummelte am Telefon herum und machte darin eine kleine Klappe auf. Ein weißes Plättchen kam zum Vorschein, er holte es mit dem Fingernagel heraus und tauschte es gegen ein anderes aus. »Übrigens haben wir ein größeres Problem als Allegra«, sagte er und biss in das alte Plättchen, bis es zersprang.

»Was machst du da?«, fragte sie.

Er hielt das Telefon hoch. »Damit spüren sie Leute auf. Wenn jemand dumm genug ist, das hier zu klauen, dann brauche ich eine halbe Minute, um es zu orten. Und wenn ich es finden kann, was glaubst du verdammt noch mal, können die dann erst? Vergiss das nicht.« Er massierte sich den Nacken. Die Angst war wieder in seine Augen zurückgekehrt, darum wechselte sie schnell das Gesprächsthema.

»Welches Problem ist größer als Allegra?«

Er schaute sie an. »Dein Pater ist aufgewacht.«

»Mein Pater?«

»Ich habe einen Zeitungsartikel gefunden. Zwei von ihnen haben überlebt. Der Pater hat bis jetzt im Koma gelegen.«

»Pater Brody? Er lebt?!« Das Wasserglas wäre Hirka fast aus der Hand gerutscht.

»Das sind keine guten Neuigkeiten, Hirka. Kapierst du das nicht? Er wird von dir erzählen. Wenn vorher noch nicht nach dir gefahndet wurde, dann tut man es jetzt garantiert.«

Hirka verstand, was er sagte, aber das war nicht von Bedeutung. Pater Brody war nicht tot. »Er lebt …«

»Mehr oder weniger. Koma ist ein echt heftiges Ding. Man schläft, ohne aufzuwachen. Aber so was gibt es wohl auch nicht da, woher du kommst, oder?«

»Ich weiß, was das ist. Das ist so, als würde nur ein Teil von dir im Draumheim liegen, ohne rauszukönnen.« Sie stellte das Glas ab und ergriff seinen Arm. »Du hast von zweien geredet! Wer ist die andere Person? Ist es Jay?« Es musste Jay sein. Es musste. Sie konnte sie so deutlich vor sich sehen, als hätte sie gerade eben erst das Café verlassen. Mit Kopfhörern in den Ohren und dem löchrigen Pullover, der um ihren Körper schlabberte.

»Ein Mann«, antwortete Stefan. »Der Älteste von denen. Sie wissen nicht, wer es ist.«

Hirka wusste es. Das Herz wurde ihr schwer. Jay hatte nie jemandem etwas zuleide getan und jetzt war sie tot. Wogegen er überlebt hatte. Isac. Der Mann mit dem Zickzackhemd. Er, der wie eine eiternde Wunde gerochen hatte. Verfault. Süßlich.

Stefan grinste. »Sie wissen auch nicht, was ihm fehlt. Sie liegen im selben Krankenhaus. Echt komisch, was?«

Hirka fand das nicht komisch.

Sie beugte sich vor und nahm seine Pistole. Stefan hatte ihr schon beigebracht, auf nichts zu drücken. Die Waffe lag kalt in ihrer Hand und dadurch kam sie sich ungeschickt vor. Stefan schaute sie an.

»Vorsicht, Mädchen. Den Weg willst du nicht gehen. Es reicht, dass einer von uns Chaos in seinem Leben angerichtet hat, oder? Außerdem weißt du kaum, was du da in der Hand hältst.«

»Ich weiß, was das hier ist«, widersprach Hirka. »Das ist ein längeres Messer.«

Seine Mundwinkel zuckten. Sein Blick wurde sanft. Er nahm ihr die Pistole ab und legte ihr den Arm um die Schulter. Zog sie an sich. »Ich wäre König da, wo du herkommst«, sagte er und streichelte sie. Die Bewegung war unbeholfen, aber es tat trotzdem gut.
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Eisbrechen

Damayanti saß allein am Tisch. Rime vermutete, dass sie früh aufgebrochen war, um sicherzugehen, dass er es war, der zu ihr kam, und nicht umgekehrt.

Nur wenige andere Gäste hielten sich in der Teestube auf. Bei jedem seiner Besuche in der Teestube waren es weniger. Zwei Frauen saßen an einem Tisch am Fenster. Ihr Alter verbargen Schmuck und angemalte Augen. Kauffrauen, die sich im falschen Teil der Stadt befanden. Vielleicht waren sie hier, um sich klarzumachen, wie viel Glück im Leben sie eigentlich hatten.

In der Ecke saß ein einfach gekleideter Mann, einen Rucksack neben sich und eine Holzpuppe auf dem Tisch. Die Fäden waren um den Hals der Puppe gewickelt. Ihr Kopf hing herab, als sei sie erwürgt worden.

Rime setzte sich Damayanti gegenüber auf die Bank. Kurz waren ihre Augen nackt und enthüllten, dass sie sich aufrichtig freute, ihn zu sehen. Aber dann hatte sie sich wieder im Griff und setzte das gewinnende Lächeln auf.

Rime legte zwei schwere Bücher auf den Tisch. Die beiden Frauen am Fenster warfen ihnen einen Blick zu, sprachen aber weiter.

»Märchen?«, fragte Damayanti und beugte sich vor. Ihre Armreife klirrten gegen den Tisch und er roch den Duft ihres Parfüms.

»Das habe ich auch immer geglaubt, aber so einfach ist es nicht, oder?« Rime nickte Lindri zu, der mit kleinen Schritten und einem vollen Tablett in den Händen zu ihnen kam. Lindri war zwar alt, hatte aber noch nie so alt wie jetzt ausgesehen. Er stellte das Tablett auf den Tisch. Die eine Tasse hatte eine Scharte. Ein dreieckiges Stück fehlte in dem groben Steingut.

»Ich freue mich, dich wiederzusehen, Lindri.«

»Ich bin geehrt, Rabentr…, Rime-Fadri. Er ist fertig, wenn du ihn vergisst.«

»Wie bitte? 

»Der Tee. Er hat lange genug gezogen, wenn du ihn vergisst.« Der Teehändler lächelte. Alle Falten in seinem Gesicht verzogen sich. Er blieb eine Weile stehen, als wollte er noch etwas sagen, ließ sie dann aber doch allein.

Damayanti hob den Deckel der Teekanne und sog den Duft ein. »Mmmm, ich muss öfter mit dir hierherkommen«, stellte sie fest und schaute unter schweren Augenlidern zu ihm hoch. »Offenbar sind nicht alle Leute gleich.«

»Offenbar«, stimmte Rime ihr zu. »Du darfst dir aussuchen, was du haben willst, ich darf das nie.«

»Weil er dir immer das Beste, was er hat, serviert. Aber so, wie du es sagst, klingt das wie ein Nachteil.«

»Versuch mal, ein Jahr lang ohne Wahlfreiheit zu leben, danach können wir uns weiter darüber unterhalten.«

Sie zog eine Augenbraue hoch und ihm wurde klar, dass er zu wenig über sie wusste, um überhaupt irgendwelche Vermutungen anstellen zu können. Sie strich sich das Haar nach vorn, das in einem Pferdeschwanz zusammengefasst war, der jetzt ihr Schlüsselbein umspielte.

»Die Frauen am Fenster wissen, wer ich bin«, sagte sie, ohne die Stimme zu dämpfen. »Sie tun so, als wüssten sie es nicht, aber sie haben von mir gehört. Sie reden über mich. Und sie haben schon entschieden, was für eine Frau ich bin. Für sie bin ich eine Hure. Ich werde nie etwas anderes sein. Mir steht es frei, hinzugehen, wohin ich will, aber ich bin nie frei von den Mutmaßungen anderer. Ich bin die Tänzerin. Das bedeutet, dass ganz Mannfalla glaubt, mich zu kennen.«

»Ich bin Rime An-Elderin.«

Die Selbstzufriedenheit in ihrem Gesicht erlosch. Sie errötete. Das zu sehen, hätte er nie für möglich gehalten. Er tat ihr den Gefallen und wechselte das Gesprächsthema. Aus dem Grund war er gekommen.

»Graal hat den Krieg verloren.«

Sie blickte sich schnell nach allen Seiten um. Sie kannte den Namen. Rime legte eine Hand auf die Bücher. »Wovor hast du Angst, Damayanti? Niemand hier hat den Namen je gehört. Niemand in dieser Teestube. Niemand in Mannfalla. Niemand in Ymsland. Wen interessiert schon ein Krieg, der über tausend Jahre zurückliegt? Und ein Name, der schon genauso lange begraben ist? Das steht nicht im Buch des Sehers. Das steht nicht in der Kriegsgeschichte. Wie kommt es dann also, dass du einen Namen kennst, von dem niemand sonst gehört hat?«

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Man schnappt dies und das auf …«

»Damayanti, würde ich dich in den Schächten verfaulen lassen wollen, dann wärest du längst da. Ich bin nicht hier, um dich dafür zu bestrafen, was du gehört hast oder weißt.«

Sie lächelte vielsagend und er merkte, wie er sich immer mehr ärgerte. »Nein, und ich bin auch nicht deshalb hier. Ich bin hier, damit du mir hilfst, die Blinden zu bekämpfen. Ich bin kein Dummkopf, Damayanti. Du hast gesagt, ich muss den Krieg verstehen, um die Blinden zu verstehen. Erzähl mir, warum!«

»Glaubst du immer noch, dass es den Seher nicht gibt?«

»Ich weiß, dass es ihn nicht gibt.« Rime klang nicht so sicher, wie er sich das wünschte. Er hatte in der letzten Zeit zu viel gelesen, um sich überhaupt noch einer Sache sicher zu sein.

»In dem Fall ist das, was du weißt, nichts wert, Rime An-Elderin. Sie waren Brüder.«

Rime wusste das. Er hatte die Bücher gefunden. Er wusste mehr, als sie ahnte, und es war an der Zeit, dass sie das begriff. Rime lehnte sich zu ihr vor.

»Es gibt eine Geschichte über zwei Brüder. Graal und Naiell. Totgeborene, blinde Brüder. Nábyrn. Verehrt von ihrem Volk. Sie führten den Krieg gegen die Ymlinge. Bis Naiell die Gestalt des Raben annahm und sah, wie schön Ymsland war. Er kehrte seinen Leuten den Rücken und wurde der Seher. Mythos und Wahrheit in seliger Mischung. Geschichte und Erfindung. Und dieser Brei wird uns seitdem aufgetischt. Aber die Brüder lebten wirklich, oder?«

Damayanti nickte. Es misslang ihr, ihre Überraschung zu verbergen. 

Rime fuhr fort: »Einen Krieg zu verlieren, ist eine kostspielige Angelegenheit. Graals Strafe war ein Akt der Grausamkeit. Er wurde verraten, verstümmelt und ins Exil geschickt. Wohingegen der Bruder wie ein Gott verehrt wurde. Das ist eine Ewigkeit her und nichts davon sollte eine Rolle spielen. Aber es spielt eine Rolle, nicht wahr? Sind darum die Blinden zurück?«

Damayanti rutschte auf ihrem Platz hin und her. Sie legte eine Hand in den Nacken und starrte an die Decke. Erwog, was sie sagen sollte und was nicht. Als sie ihn wieder anschaute, war der Zweifel verflogen. Sie hatte sich auf die richtige Seite geschlagen. Sie würde ihm erzählen, was sie wusste.

»Es spielt eine Rolle, weil sie nicht sterben.«

»Komm mir jetzt nicht mit Aberglauben. Mit meinen eigenen Händen habe ich Blinde getötet. Natürlich sterben sie, zum Draumheim noch mal.«

Sie beugte sich weiter zu ihm vor. »Alles kann man töten, Rime. Aber was bedeutet das? Tausend Jahre sind nichts für sie. Nichts!« Ihre Augen brannten. »Für einen Blinden ist das noch nicht mal ein halbes Leben.« Er hatte das Gefühl, zum ersten Mal ihr wahres Ich zu sehen, und das berührte ihn unangenehm.

Er hatte geglaubt, er habe Oberwasser, doch jetzt nahm das Gespräch eine Wendung, die er nicht vorhergesehen hatte. Er kämpfte mit seinen Zweifeln. Sie hatte Urd gekannt, aber dennoch … Sie irrte sich. Sie musste sich irren. Nichts konnte ewig leben.

»Denk noch mal nach«, sagte sie, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Wie wurde er der Seher? Was brachte uns dazu, einen Totgeborenen ein Jahrtausend lang zu verehren? Und warum sollten Leute nachts über etwas zu Tode erschreckt wach liegen, über das sie kaum etwas wissen? Wie werden Mythen erschaffen, Rime?«

»Sagst du, dass es den Seher gibt? Dass er lebt?«

»Ich sage, dass sie beide leben.« Sie lehnte sich wieder zurück an die Wand.

»Du vermutest …«

»Ich weiß es.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Graal und Urd haben miteinander gesprochen«, antwortete sie mit einem Schulterzucken, als unterhielte sie sich übers Wetter.

Rime starrte auf den Tisch. Seine Gedanken suchten nach sicherem Halt. Nach Haken, an denen man etwas festmachen konnte. Er fand nur einen. »Der Schnabel …« Er schaute zu ihr hoch. »Durch den Schnabel, oder?« 

Sie nickte. »Urd nahm den Schnabel.«

»Nahm?«

»So nennen sie das. Den Schnabel nehmen.«

Rime wusste, dass er sich auf dünnes Eis hinauswagte. Er hatte sich mit ganz falschen Dingen beschäftigt. Er hatte sich gefragt, wie das, was möglich war, möglich sein konnte. Die Tore. Die Gabe. Blindwerk. Vor allen anderen hätte er es besser wissen müssen. Wie das kam, war nicht wichtig. Er griff nach ihrer Hand. 

»Warum? Warum nahm er den Schnabel?«

»Weil er wirklich mit Graal reden wollte. Und Graal befindet sich nicht in unserer Welt. Er wurde ins Exil geschickt, wie du weißt.«

Rime ließ ihre Hand los. Die Gewissheit war nicht aufzuhalten. Sie beschleunigte seinen Puls. Er schloss die Augen. »Zu den Odinskindern«, hörte er sich sagen. »Er wurde zu den Menschen geschickt.«

Damayanti stand auf. Sie beugte sich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Und von dort kann er einen neuen Krieg führen. Denn jetzt hat er die Möglichkeit dazu. Und ich glaube, du weißt, warum.«

Hirka …

Rime fielen Hlosnians Worte wieder ein. Hirka hatte einen Anteil daran, dass die Tore offen waren. Sie gehörte nicht hierher. Etwas war mit ihr. Etwas, das mit der Gabe zu tun hatte. Sie hatte Reiseblut. Und jetzt war da jemand, der es brauchte. Sie war allein. Allein in einer unbekannten Welt. Zusammen mit etwas uraltem Bösen, das Ymsland zurückerobern wollte.

Er hatte sie in den Tod geschickt.

»Du hast den Tee vergessen«, sagte Damayanti und ging.

Rime starrte die Kanne an. Sie hatte aufgehört zu dampfen. Ihm war kalt bis auf die Knochen. Er stand auf und schaute die anderen im Raum an. Die Frauen kicherten. Der Mann mit der Puppe saß nach wie vor mit derselben Tasse in der Ecke. Lindri füllte Tee in kleine Schachteln. Niemand verhielt sich, als ob es Untiere gäbe, die ewig leben konnten. Tausend Jahre alte Totgeborene. Niemand von ihnen ahnte …

Etwas knackte gewaltig. Zerbrach. Einen Augenblick glaubte er, er selbst sei es, aber das Geräusch kam durch die Wand, kam von draußen. Vom Eis. Das Eis am Flussufer taute gerade.

Rime legte einen Stapel Münzen auf den Tisch und begab sich zum Ausgang. 

»Rabenträger?«, kam es zögerlich von dem Mann mit der Puppe. Rime sah ihn an, ohne zu antworten. »Bist du es? Rime-Fadri?« Rime nickte.

»Hättest du nicht deinen Platz im Rat eingenommen, würde ich kaum hier sitzen. Ich habe das Gefühl, ich muss mich wohl bedanken.«

Rime trat näher. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Sie sagten, ich hätte Glück, dass ich mich mit der Fäulnis angefreundet hätte, während ich in den Kerkerschächten saß. Sie war es, die forderte, dass man mich freiließ.«

»Hirka?«

Er nickte. »Die Leute sagen, du kennst sie. Richte ihr meinen Dank aus. Wenn es nun nicht wahr ist, dass sie tot ist, meine ich.«

»Sie lebt.« Rime gelang es mit Mühe und Not, nicht die Zähne zu fletschen.

»Gut. Sag ihr, sie soll das Wasser nicht trinken. Sie vergessen immer, es zu wechseln. Sie wird verstehen, was ich meine.« Er lächelte gequält. Seine Augen wagten sich nur ausnahmsweise zu Rimes hinauf. Meistens ruhte sein Blick auf der Puppe, die einen König darstellte. Gekleidet in Blau und mit einer Kupferkrone auf dem Kopf. 

Rime wandte sich zum Gehen, aber ein bohrender Gedanke ließ ihn innehalten. 

Wann? Wann hat Hirka gefordert, dass der Rat Leute aus den Kerkerschächten freilässt?

»Wann bist du freigekommen?« Er drehte sich wieder zu dem Mann um.

»Kurz vor der Weihe, Rime-Fadri. Ich sah, wie du den Stab entgegennahmst. Du bist der Jüngste aller Zeiten. Alles wird ab jetzt anders, sagt man sich. Ich weiß nicht. Aber ich bin jedenfalls draußen. Frei und arm. Das reicht mir voll und ganz. Ich möchte ihr gern danken, aber … man sagt sich, dass sie nicht mehr hier ist.«

Rime hörte nicht mehr zu. Wenn der Mann recht hatte, dann konnte das nur eins bedeuten. Hirka hatte sich unmittelbar vor seiner Weihe zum Rabenträger mit dem Rat getroffen. Und unter welchen Umständen hatte sie alles Mögliche vom Rat verlangen können? Etwas, worauf sie sich auch noch eingelassen hatten?

Ein Tauschhandel. Sie zwangen sie wegzugehen.

Er hatte es ihr an dem Abend gesagt, an dem sie sich auf den Weg gemacht hatte. Seine erste Eingebung war, dass der Rat sie gezwungen hatte, Ymsland zu verlassen. Was hatte sie geantwortet? Hatte sie es geleugnet? Oder nur drum herumgeredet? Rime spürte, wie sich sein Körper für die Gabe öffnete. Für den Zorn. Für die Angst. Sie durchströmte seine Adern. Zwang sie, sich zu öffnen. Der Mann vor ihm verzog sich weiter in die Ecke. Starrte ihn an.

Rime riss seine Schwerter an der Tür an sich und begann, nach Eisvaldr hinaufzulaufen.

Sie haben sie gezwungen, wegzugehen. Und nun ist sie in Lebensgefahr.

Er würde sie alle eigenhändig erwürgen.
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Untergang

Nacheinander kamen sie durch die Tür geschlendert, als hätten sie alle Zeit der Welt. Noldhe Saurpassarid war die Erste. Sie war fast achtzig und hätte wohl die Langsamste sein dürfen, aber die Ältesten hatten immer noch Respekt vor den Ratsversammlungen. Sie zog ihren Stuhl am Tisch vor. 

»Ihr braucht euch gar nicht erst hinzusetzen«, sagte Rime kühl. 

Noldhe schaute die anderen an. Sie sagten kein Wort, darum schob sie den Stuhl wieder zurück und blieb stehen. Sigra Kleiv verschränkte ihre Arme vor der Brust und erwürgte ihn mit Blicken. Nur weniges verärgerte die Anführer des Landes mehr, als zu einer Sitzung geprügelt zu werden, die nicht geplant war. Dass Rime dahintersteckte, machte das Übel nur noch schlimmer. Einen Grünschnabel hatte Ilume ihn genannt. Er war also ein Grünschnabel in seinem neunzehnten Winter. Rabenträger eines Rates, in dem kaum jemand unter fünfzig war. 

Sie versammelten sich am anderen Ende des Tisches. So weit wie möglich von ihm entfernt. Jede ihrer Bewegungen ging ihm auf die Nerven. Schulterzucken. Augenverdrehen. Grinsen hinter vorgehaltenen faltigen Händen. Wie lange hielt er das noch aus? War er dabei, verrückt zu werden?

Nein, dann wäre ihm das wohl nicht aufgefallen. War es nicht so? An den Gedanken klammerte er sich.

Garm fehlte noch immer. Rime ließ sie warten. Er hatte nicht vor, auch nur ein Wort zu sagen, bevor alle erschienen waren. Sigra Kleiv machte gerade den Mund auf, als Garm Darkdaggar zur Tür hereinkam.

Der Rat war vollzählig. Elf Männer und Frauen. Sie hätten zwölf sein müssen, aber Rime hielt Urds Platz noch frei. Den Stuhl sollte Ravnhov haben, koste es, was es wolle. Es war an der Zeit, das Notwendige zu tun. Wie Schwarzfeuer gesagt hatte.

Fang nichts an, von dem du nicht imstande bist, es zu Ende zu bringen.

Rime kehrte ihnen den Rücken zu. Seine Wut würde sich nicht zügeln lassen, wenn er sie ansehen müsste. Er starrte aus dem Fenster, auf die halb eingestürzte Brücke. Das Eis darauf hatte angefangen zu tauen. Das Wasser tröpfelte die Verzierungen entlang und vereinigte sich zu einem schweren Tropfen auf einer Schlangenzunge. Er begann zu sprechen.

»Diejenigen von euch, die versuchen, das zu leugnen, was ihr getan habt, werden nie wieder einen Fuß in diesen Ratssaal setzen. Ich habe euch nicht einbestellt, um euch zu fragen. Oder um eine Erklärung von euch zu bekommen. Die kenne ich bereits. Ich bin hier, um euch mitzuteilen, was jetzt geschehen wird.«

Er hörte, dass sich ihm jemand näherte. »Rime …«

Die Stimme gehörte Jarladin. Dem Stier mit dem großen Herzen. Einem Mann, den er seit seiner Kindheit respektierte. Dem Einzigen in diesem erbärmlichen Haufen von Wohlhabenden, dem er noch zuhören konnte, ohne dass ihm die Ohren wehtaten. Doch die Zeit des Zuhörens war jetzt zu Ende. Rime blendete ihn aus und fuhr fort.

»Ich weiß, dass ihr sie aufgefordert habt, wegzugehen.«

Er hörte sie murmeln. Sie waren nicht einmal sicher, wen er meinte. Hirka war für sie belanglos. Vergessen. Weggeschickt. Für sie hätte es sie genauso gut nie gegeben haben können. Der Wassertropfen auf der Schlangenzunge fiel. Rime hatte das Gefühl, er tue das auch. Segelte hinunter zum Steinkreis und zerplatzte auf dem Boden.

Er drehte sich zu ihnen um. »Was habt ihr ihr versprochen? Was hattet ihr ihr zu geben, das so wichtig war, dass sie sich entschied, wegzugehen? Antwortet mir!«

Das Schweigen rauschte in seinen Ohren.

»Bringt mich nicht dazu, das Schwert gegen euch zu ziehen …«

Noldhe stockte der Atem wie bei einem jungen Mädchen. Sie rotteten sich zusammen, murmelten beunruhigt. Leivlugn Taid legte die Hand hinters Ohr. »Was hat er gesagt? Hat er was von Schwert gesagt?«

Garm Darkdaggar warf den Umhang über die Schultern und steuerte mit entschlossenen Schritten auf die Tür zu. Rime wusste nur zu gut, was ihn aufhalten konnte. »Wenn du jetzt gehst, kommst du nie wieder hierher zurück, Garm!« Darkdaggar blieb stehen. Er war ein auf seinen Vorteil bedachter Mann. Sie waren alle auf ihren Vorteil bedacht. Sie waren treue Anhänger vom Weg des geringsten Widerstandes. Er hasste sie jetzt. Mehr denn je.

»Alles wird anders werden«, verkündete Rime und hörte, wie seine Stimme zitterte. »Ich reise morgen zu Eirik nach Ravnhov. Und in unser aller Namen werde ich ihm Urds Stuhl anbieten.«

Sigra schnaubte: »Das haben wir doch schon zur Genüge durchgekaut! Andere Erben warten auf den Platz und du kannst nicht …«

»Erben? Es gibt keine Erben mehr. Niemand wird jemals wieder einen Stuhl erben. Nie mehr. Die elf Reiche werden ihre eigenen Vertreter wählen und dieser Familienrat wird sterben. Ich bin der letzte Erbe, den die Welt erlebt.«

»Du bist unser Untergang«, flüsterte Freid mit verzerrtem Gesicht. Sie stammte aus der Familie Vangard und er wusste, dass sie nie einen Rabenträger gehabt hatten. Jetzt würden sie auch keinen mehr bekommen. Es war vorbei. Alles war vorbei. Er würde Eisvaldr in Schutt und Asche legen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.

»Untergang? Ihr würdet den Untergang nicht mal erkennen, selbst wenn er euch bei lebendigem Leibe auffressen würde! Ihr wisst nicht einmal, was ihr getan habt! Ihr habt sie in den Tod geschickt. Und auf ihren Tod folgt der eure. Ein neuer Krieg. Ein tausendjähriger Krieg. Unser Schicksal wird nicht hier entschieden. Nicht in Ymsland. Es wird mit ihr entschieden und ihr habt euch nicht einmal gefragt, wie sie hierhergekommen ist. Oder warum. Ihr wisst nichts! Ihr versteht nichts! Sie hat die Tore aufgebrochen und jetzt … jetzt stehen wir …«

Rime suchte nach Worten. Er schaute sie an. Sie sahen einander an und er wusste, dass sie ihn für geisteskrank hielten. Was wussten sie denn schon über Totgeborene? Über Graal? Sie hatten die Gabe nie so wie er gespürt. Sie sahen nicht die großen Linien. Den eigenen Untergang. 

»Ihr habt sie weggegeben …«, hörte er sich selbst sagen. »Ihr habt den Schlüssel unseren Feinden in die Hand gegeben. Das Reiseblut.«

Er spürte Jarladins Hand auf der Schulter. »Jetzt reicht es, Rime.« Rime machte ein paar wütende Schritte auf sie zu. Nur Sigra wich nicht zurück. »Was habt ihr ihr versprochen? Antwortet mir! Was hat sie bekommen, damit sie weggeht?«

Jarladin packte ihn und hielt ihn zurück. »Rime, ich werde es dir erklären, versprochen. Aber lass sie gehen. Sie wissen nicht das, was du weißt.« Jarladin nickte den anderen zu und sie verließen nacheinander den Saal, so wie sie gekommen waren. Garm und Sigra waren bemüht, ein Lächeln zu unterdrücken. Er wusste, warum. Sie glaubten, er habe den Verstand verloren, und dann wäre es leichter, ihn loszuwerden.

Rime starrte ihnen nach, bis sie fort waren. Dann wandte er sich zu Jarladin um. »Was habt ihr getan?«

»Ich, Eir und Garm. Die anderen haben nichts gemacht.«

»Was also habt ihr gemacht?«

»Wir haben uns mit Hirka in Blindból getroffen. Nachdem …« Mehr brauchte er nicht zu sagen. Nachdem der Ritualsaal eingestürzt war. Nachdem die Welt auf den Kopf gestellt worden war.

Jarladin zog zwei Stühle vor, aber Rime blieb stehen. Der Stier setzte sich und legte die Unterarme auf den Tisch. Der sorgfältig gestutzte Bart zitterte an einer Seite. Rime starrte ihn an. Er hatte ihn nie so klein gesehen.

»Du musst das verstehen, Rime … Der versammelte Rat wusste, dass sie nicht bleiben konnte. Du wusstest es auch. Du hast selbst gesagt, dass sie die Blinden hergeführt hat. Und was für einen Frieden, meinst du, hätten wir schließen können mit einem Odinskind, das in Eisvaldr frei herumläuft? Das Mädchen gehörte nicht hierher. Also, ja … Wir baten sie, uns zu verlassen. Ohne Zwang. Ohne Drohung. Wir baten sie. Und sie willigte in den Tauschhandel ein.«

»Lügen!«, schrie Rime. »Hirka lässt sich nicht kaufen. Um keinen Preis. Es gibt nichts auf der Welt, das du ihr hättest anbieten können.«

Jarladins Gesicht war voller Trauer. Sein Blick offen und unverstellt. Er sagte die Wahrheit. Rime schluckte. »Was? Was war der Preis?«

»Du.«

Rime stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und starrte ihn an. »Ich?«

Jarladin nickte. »Sie hat mehr begriffen als du. Sie hat begriffen, dass dieser Stuhl hier der gefährlichste Platz in allen elf Reichen ist, darum forderte sie nur eins und ich gab ihr mein Wort darauf. Sie ist weggegangen im Tausch dafür, dass ich dich als Anführer am Leben halte. Ein Versprechen, das einzuhalten du immer schwieriger machst, Junge.«

Rime ließ sich auf den Stuhl fallen und blieb sitzen. Jarladin sprach weiter. Darüber, dass Hirka zurechtkommen würde. Dass sie nicht mit leeren Händen aufgebrochen war. Dass Rime vergessen musste, loslassen musste. Die Worte vermengten sich zu einem sinnlosen Quark. Darüber, den Schaden wiedergutzumachen, die anderen zu beruhigen. Dann wurde es still und Rime stellte fest, dass Jarladin gegangen war. 

Er griff sich an die Brust. Tastete nach dem Schmuck, aber er war nicht mehr da. Er hatte ihn ihr gegeben, als sie sich auf den Weg machen wollte. Alle Kerben, für die sie als Kinder gekämpft hatten. Es kam ihm vor, als sei das alles nie geschehen. Wie viele Kerben würde sie für das hier bekommen? Dafür, dass sie ihn verlassen hatte im Tausch gegen Jarladins Loyalität?

Alles, was in Ymsland gut war, war mit ihr gegangen. Und er hatte nichts dagegen unternommen. Er hatte sie gehen lassen. Und zu wem? Zu einem blutrünstigen Totgeborenen, der bei den Menschen seit mehr Jahren, als man sich vorstellen konnte, gefangen war. Rimes Gedanken kreisten schonungslos um das eine, das er nicht wissen wollte. Was würde mit ihr geschehen? Wozu würde man sie benutzen? Um die Tore sperrangelweit aufzusprengen? Um einen neuen Krieg anzuzetteln?

Hirngespinste! Mythen und Lügen!

Es war zwecklos. Er spürte im ganzen Körper, dass Wahrheit in dem steckte, was er gelesen und gehört hatte. Und er konnte sie nicht finden. Oder sie warnen. Aber konnte er vielleicht die Tore aufbrechen, so wie Urd es getan hatte?

Nein, das würde sie alle zerstören, und dann würde er sie nie mehr zurückbekommen können.

Rime starrte auf die Tischplatte. Sein eigener Name starrte ihn ebenfalls an. An-Elderin. In Stein gemeißelt. Gefangen. Eingeschlossen seit Generationen. Er war der, der er war. Ilumes Blut. Ratsblut. War er dazu verurteilt, so zu werden wie alle anderen vor ihm? Unfähig, zu handeln? Unfähig, etwas zu verändern?

Er legte das Gesicht auf die Tischplatte. Kalter Stein an der Stirn. Das Blut rauschte in seinen Ohren mit Freids Worten als Echo.

Du bist unser Untergang.
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Graal

Das Rún Kunstmuseum in Kopenhagen war ein Wunderwerk. Höher als eine Seherhalle und mit ganzen Wänden und Dächern aus kristallklarem Glas. Hirka stieß ständig mit anderen Besuchern zusammen, weil sie zum Himmel hochstarrte, obwohl sie sich in einem Gebäude befand. Hier war es ein wenig so wie im Gewächshaus, nur so unfassbar viel größer. Glastüren. Glasfenster. Glaskästen, die mitten im Raum standen, ohne einen anderen Inhalt als geschnitzte Holzfiguren. Wenn sie blinzelte, kam es ihr vor, als löse sich das ganze Gebäude auf. Ein Traum. Eine Fantasie. Ein zerbrechlicher Palast, der da war und gleichzeitig auch wieder nicht.

»Hallo!«, rief sie, um das Echo zwischen den Wänden tanzen zu hören. Eine Gruppe älterer Personen in ausgebeulter Kleidung drehte sich um und guckte sie an. Sie hob die Hand und winkte ihnen zu, aber da taten sie so, als hätten sie sie nicht gesehen. Als sei sie so durchsichtig wie das Gebäude.

Stefan zerrte sie die Treppe hoch. Ein beeindruckender Bogen mit schwebenden Stufen aus Holz. »Ich bin nicht Tag und Nacht gefahren, damit sie uns wegen dir gleich wieder rausschmeißen«, flüsterte er und zog an seiner Lederjacke, als sitze sie nicht richtig. Er schien sich nicht wohlzufühlen und das tat sie auch nicht. Sie hatte sich widerwillig damit einverstanden erklärt, die Kleider anzuziehen, die Allegra ihr geschenkt hatte, im vergeblichen Versuch, sich anzupassen, wie Stefan es nannte.

»Warum sollten sie uns rausschmeißen?«

»Findest du etwa, wir sehen aus, als würden wir ständig in Museen rumhängen?« Stefan warf einen Blick zurück auf Naiell. Der Blinde war der Einzige im Museum, der eine Sonnenbrille trug. Er hatte sich die Jacke über den Arm gelegt. Das weiße Hemd spannte über der Brust und für sie war es leicht zu erkennen, dass er nicht so war wie die anderen. Aber das lag daran, dass sie es wusste.

»Hier ist es.« Stefan zeigte auf ein graues Schild, das sie nicht lesen konnte. Sie rückte ihren Beutel zurecht und folgte ihm am Geländer entlang weiter in den Raum hinein. Sie blieb vor einem klaffenden Loch im Boden stehen. Aber Stefan ging geradeaus weiter, ohne hineinzufallen. Ihr blieb der Mund offen stehen. Mehr Glas. Glas, auf dem man gehen konnte.

Stefan kam mit heiler Haut auf der anderen Seite an, ohne sich überhaupt anmerken zu lassen, was er tat. Hirka weigerte sich und blieb stehen. Sie wollte weiter, aber der Widerstand in ihrem Körper war zu stark. Sie umrundete die Stelle. Naiell ging geradewegs darüber, als habe er nie etwas anderes getan, als auf Glas zu laufen. Glaubte er, dass er immer noch fliegen konnte?

Sie fanden die Bücher. Band für Band in verschlossenen Glasschränken an den Wänden befestigt. Neun der Bücher lagen auf je einem Ständer. Sie standen in einer Reihe, geschützt unter Glasdeckeln. 

»Dies?« Stefan blieb vor einem Ständer stehen. Hirka guckte hinunter. Das dicke Buch war aufgeschlagen. Die Seiten waren voller Muster in Rot und Blau.

»Was ist das?«

Er beugte sich nach unten, um ein kleines Schild auf dem Glasdeckel zu lesen.

»Musik? Alte Noten.«

»Falsche Abteilung. Wir müssen den Portalraum finden.«

»Was müssen wir finden?«

»Den Portalraum«, wiederholte sie. »Und dann das Regal mit den Anleitungen.«

»Du meinst wohl Gebrauchsanweisungen.«

»Gebrauchsanweisungen, ja.«

»Du hältst dich wohl für total witzig, was?«

»Das tue ich wirklich«, grinste sie, hauptsächlich, um den Frust nicht durchblicken zu lassen. Sie war von Büchern und Bildern umgeben, die zu verstehen sie nicht die geringsten Voraussetzungen mitbrachte. Alle sahen gleich wichtig aus. Farbige und illustrierte. Welchen Anhaltspunkten sollte sie nachgehen? Den Zeichnungen an der Wand eines Mannes mit Gedächtnisschwund. Was hatte sie eigentlich gesehen? Rachdorn oder einen Strohhalm?

Wahrscheinlich hatte Stefan die ganze Zeit über recht gehabt. Warum sollte jemand etwas Wertvolles an einem Ort wie diesem zurücklassen? Offen, sodass alle es sehen konnten? Wenn es denn wirklich so etwas wie eine Anleitung für die Rabenringe gab, dann hätte Graal sie schon längst gefunden und mitgenommen.

»Wir sind auf der falschen Fährte«, meinte Stefan.

»Das habe ich auch gerade gedacht«, sagte sie und empfand eine unerwartete Erleichterung. Wenn eine Beschreibung hier gewesen wäre, was hätte sie dann gemacht? Sie zerstört? Sie gestohlen? Und wäre bis an ihr Lebensende auf der Flucht gewesen mit einem Schatz, für den ein tausend Jahre alter Totgeborener töten würde, um ihn in die Krallen zu kriegen?

So gesehen war es eine Wohltat, dass ihr das erspart blieb. Sie atmete tief durch und fühlte sich so leicht wie schon seit mehreren Wochen nicht mehr. Fast frei. Sie, die sie immer Angst vor großen Volksmassen gehabt hatte, fühlte sich mit einem Mal sicher, weil sie Leute um sich sah. Menschen, Odinskinder, alle zusammen. Und sie gingen so ruhig zwischen den Regalen umher. Unterhielten sich und bewunderten die Ausstellungsstücke. Für sie war das etwas ganz Alltägliches. Könnte das vielleicht auch einmal zu ihrem Alltag gehören?

Sie lächelte und ging die Reihe mit den Büchern entlang. Eins davon weckte ihre Aufmerksamkeit. Es lag aufgeschlagen wie die anderen da. Schwebte auf seinem Ständer, der seinen Rücken stützte. Es war ein ganz gewöhnliches Buch, in schwarzes Leder gebunden. Die Deckel waren dünn und gewellt. Dadurch sah es einem Raben im Flug ähnlich, wie es da unter dem Glasdeckel hing. Keine Verzierungen. Keine Farben. Verglichen mit den anderen sah es langweilig aus. In keiner Weise aufsehenerregend.

Das Merkwürdige war, dass nichts darin geschrieben stand. Die eine Seite war ganz leer. Auf der anderen Seite waren nur drei kleine Kreise mit schwarzer Tinte gemalt. Sie waren von Strahlen umgeben, so wie Vetle in Hirkas Erinnerung immer die Sonne gemalt hatte. Die Kreise waren scheinbar wie zufällig auf der Seite angeordnet. Sonst gab es da nichts. Keinen einzigen Buchstaben. Kein einziges Zeichen.

»Kunst«, schnaubte Stefan hinter ihr. »Dieses Machwerk kostet bestimmt genauso viel wie ein Jaguar. Genau wie ich immer gesagt habe. Total sinnlos. Ich muss eine rauchen.«

Hirka ging in die Hocke, um den Einband besser studieren zu können. Zwei schräge Striche waren ins Leder geprägt. Das Zeichen kam ihr in all seiner Schlichtheit bekannt vor. Sie konnte nur nicht sagen, woher. Doch das jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. 

Kalter Schauer?

Hirka stand wieder auf. Etwas stimmte nicht. Die Luft um sie schien sich zu verdichten. Dem Bersten nahe. Bewusst. Wie das Gefühl, bevor ein Blitz einschlug.

Sie war nicht allein.

Von der Gewissheit wurde ihr eiskalt. Sie schaute Naiell an. Er nahm die Sonnenbrille ab, hob das Kinn, wie um von etwas Witterung aufzunehmen. Er wusste es. Auch er. Er warf die Jacke auf den Boden und ging rückwärts.

»Naiell?« Hirka streckte die Hand nach ihm aus, aber er beachtete sie nicht. Seine Augen flackerten. Er begann sich im Kreis zu drehen wie ein Verrückter.

 »Was ist los?«, fragte Stefan. »Stimmt mit ihm was nicht?«

Hirka wusste es. Ihr ganzer Körper wusste es.

»Er ist hier …«

Stefan sah sie forschend an, bevor er es verstand. Dann reagierte er. Griff nach der Pistole. Hirka packte ihn beim Arm und er schien die Dummheit einzusehen. Die Waffe war Wahnsinn, besonders an einem Ort wie diesem. 

Hirka suchte die Besucher mit Blicken ab. Normale Menschen. Oder war er das? Der kahlköpfige Mann, der gebeugt über dem Buch stand, das sie sich zuerst angesehen hatten? Nein … Er hatte ganz normale Finger. Der andere Mann da? Der ein kleines Mädchen an der Hand hielt? Nein, er hatte ganz normale Augen. Ganz normal.

Hirka merkte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie wusste, dass er hier war. Fühlte es. Roch es. Es gab keine andere Erklärung für die Gewissheit, die sich festsetzte.

Er ist hier. Graal ist hier.

Sie lief zum Geländer. Starrte auf die Etage darunter. Da unten waren viel zu viele Leute. Lächelnd und nichts ahnend. Einige allein. Andere in Gruppen. Hirka hätte am liebsten geschrien. Ihnen zugerufen, dass sie alle nach draußen laufen mussten. Aber ihr fehlten die Worte. Was sollte sie sagen? Ihr war nicht einmal selbst klar, was die Gefahr ausmachte. Sie wusste nur, dass Naiell zu Tode erschrocken war. Der Seher höchstpersönlich. Leichenblass drückte er sich an die Wand mit den Büchern. Gefangen von einer unsichtbaren Gefahr.

Ein Mann kam die Treppe hoch. Er war elegant gekleidet. Brauner Ledermantel, Handschuhe und eine dunkle Brille. Das Haar war kurz und schwarz. Er glitt beim Hochgehen mit zwei Fingern am Geländer entlang. Gelassen. Mit aller Ruhe der Welt. Stufe für Stufe. Fast so, als würde die Zeit stehen bleiben.

Er hob den Blick. Hirka wusste, dass er sie ansah, obwohl es hinter seiner Brille nicht zu erkennen war. Er nahm die letzte Stufe und ging an der Wand entlang, wie um sie einzukreisen.

Stefan …

Sie schaute sich nach ihm um. Er war auf dem Weg zu ihr. Naiell auch. Wahrscheinlich der ungünstigste Ort, an dem man sich gerade jetzt aufhalten konnte. Sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste, aber ihr Kopf fühlte sich wie eingefroren an. Blutlos. Der Mann blieb ein Stück von ihr entfernt stehen. Sein Mantel war offen und er steckte die Hände in die Taschen, während er vor ihr stand und sie anschaute.

Er war nicht ganz so groß wie Naiell. Hatte ein schmaleres Gesicht. Und bewegte sich anders. Ruhig. Furchtlos. Mit dem Anflug eines Lächelns im Mundwinkel. Das war am erschreckendsten. Hirka schluckte. Ihr Hals fühlte sich trocken wie Sand an. Alles, was sie voneinander trennte, waren zwei Ständer mit Büchern. Nur ein paar lange Schritte, dann hätte er sie. 

Ihr fiel plötzlich ein, was Rime in Blindból gesagt hatte, als Draumheim ihn beinahe bekommen hätte. Als sich die Schwarzröcke über die Felswand an sie herangepirscht hatten. Er hatte zu ihr gesagt, sie solle sich hinter ihm halten. Dafür sorgen, dass er sich immer zwischen ihr und den Schwarzröcken befand. Rime war nicht hier. Keiner war hier. Stefan und Naiell standen ein Stück entfernt. Sie war allein vor dem Mann, der ihren Untergang plante. Den Untergang aller.

Graal nahm die Sonnenbrille ab. Klappte sie zusammen und steckte sie in die Brusttasche seiner Weste. Seine Augen waren so schwarz wie Tinte. Er zog die Handschuhe aus, während er Naiell anschaute.

»Du siehst müde aus, Bruder«, sagte er auf Ymsländisch.

Naiell fletschte die Zähne. Machte einen Katzenbuckel. Hirka begriff, dass sie eigentlich nicht verstanden hatte, worin sein Hass bestand. Was der Krieg zwischen den Brüdern bedeutete. Bis jetzt. Furcht und Wut beherrschten jeden Muskel in Naiells Körper.

Ein junges Paar kam die Treppe herauf. Hirka wusste nicht, ob sie um Hilfe schreien oder ihnen sagen sollte, dass sie weglaufen mussten. Das Paar schien sofort zu merken, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Sie flüsterten miteinander, machten auf dem Absatz kehrt und entfernten sich in eine andere Richtung.

Graal machte einen Schritt auf sie zu. Naiell tat das Gleiche, als seien sie Figuren in einem Schachspiel. Stefans Blick wanderte voller Panik von einem zum anderen. Er hatte eine Hand am Gürtel und sie wusste, dass er die Pistole ziehen würde. Sie musste etwas tun.

Das Buch. Er darf das Buch nicht bekommen.

Sie schlich etwas näher zum Ständer. Graal lächelte ihr zu. Ein breites Lächeln, mit weißen Zähnen. Mächtig. Hirka hatte Blutgeschmack im Mund und merkte, dass sie sich in die Unterlippe gebissen hatte.

»Du bist mein. Was sagt er dazu?«, fragte Graal.

Seine Stimme war tief. Rau und tierisch wie Naiells. Aber trotzdem wirklicher. Und er hatte die Wahrheit gesagt. Jetzt war es ausgesprochen. Das Geheimnis, das vor Naiell zu verbergen sie sich bemüht hatte. Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück.

»Ich habe es ihm noch nicht erzählt«, antwortete Hirka und schob sich etwas weiter ans Buch heran. Graal legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ihm erzählt? Blut von meinem Blut, er weiß sehr gut, wer du bist. Wir wissen, wann unsere Angehörigen anwesend sind. Was glaubst du denn, wie er dich gefunden hat?«

Hirka zögerte. Begegnete Naiells Blick. Er schüttelte langsam den Kopf. Sie wusste, was er zu sagen versuchte. Dass sie nicht auf dieses Monster hören durfte.

Graal nickte Naiell zu. »Er ist schrecklich ernst, nicht? Hast du je erlebt, dass er über sich selbst lacht?« Hirka antwortete nicht. »Nein, dachte ich’s mir doch. Er ist so, wie er immer war. Es ist peinlich, dass man sich innerhalb von tausend Jahren so gar nicht verändert, findest du nicht? Was hat er sonst noch unterlassen, dir zu erzählen, Blut von meinem Blut?«

»Er hat genug gesagt«, antwortete Hirka. Jetzt stand sie neben dem Buch. Aber sie wusste, sobald sie den Glasdeckel anhöbe, würde alles auf einmal passieren. Stefan und Naiell standen wenige Schritte von ihr entfernt. Mitten auf dem durchsichtigen Boden. Ein verzweifelter Plan nahm in ihrem Kopf langsam Formen an. Sie starrte hinunter auf das Buch.

»Na, na, was willst du denn damit? Du weißt doch nicht mal, was das ist«, meinte Graal und tötete die kleine Hoffnung, die sie gehabt hatte, ihn zu überrumpeln.

»Ich weiß, dass es dir helfen kann, die Tore zu öffnen«, entgegnete Hirka. »Und das ist genug!«

Er lachte wieder und machte einen Schritt auf Naiell zu. »Die Rabenringe stehen schon weit offen. Für alle, die die Gabe haben. Unser Volk kann jeden Tag frei nach Ymsland gehen und du kannst das durch nichts verhindern.« Er sah Hirka wieder an. »Er weiß es auch. Darum ist er hier. Was, meinst du, würde unser Volk mit ihm machen, wenn sie ihn kriegen würden? Mit dem Mann, der sie alle verraten hat?«

»Jetzt reichts!«, schrie Naiell. Leute drehten sich nach ihnen um. Vom Eingangstresen kam jemand angelaufen. Das würde ein böses Ende nehmen.

Willst du nun leben oder sterben?

Hirka stieß mit dem Glaskasten den Ständer darin um. Der massive Deckel zersprang vor Graal. Sie riss das Buch an sich, ehe es auf dem Boden ankam. Graal kam ihr entgegen. Sie stürmte auf Stefan zu. Griff die Pistole, die er gezogen hatte. Er rief ihren Namen. Sie zielte auf den Glasboden und drückte ab. Es knallte. Mehrere Male. Ihr Arm zuckte. Leute schrien. Der Boden unter ihr gab nach, zersplitterte. Sie befand sich im freien Fall. Eine Sirene heulte. Dann traf sie auf den Boden in der Etage darunter auf und rollte herum.

Kurz war sie benommen. Unsicher, ob sie lebte oder nicht. Aber sie war unversehrt. Genauso unversehrt wie vorher.

Stefan!

Stefan krabbelte auf allen vieren. Seine eine Hand hinterließ auf dem Boden eine Blutspur. Glas knirschte. Sie kniete in einem Meer aus glitzerndem Eis. Naiell war schon auf den Beinen und auf dem Weg nach draußen. Hirka presste das Buch an ihre Brust. Blickte zu Graal hoch. Er stand noch immer oben an der Kante. Gezacktes Glas ragte wie Reißzähne um ihn herum. Sie kroch zu Stefan. Zwischen den Beinen der Menschen, die um ihr Leben rannten. Stefan sprang auf die Füße und packte sie. Zog sie zum Ausgang. Leute schrien und liefen mit ihnen. Strömten zu den Türen.

Hirka warf einen Blick über die Schulter. Graal war durch das Loch in der Decke hinuntergesprungen. Er stand still im Meer der Leute und schaute ihr nach. Schwarzes, wildes Haar. Schwarze Augen. Ihr Vater. Ihr Tod.

Sie hätte schwören können, dass er stolz aussah.
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Neues Blut

Sie waren übers Meer gefahren. Auf einer Brücke, die kein Ende nehmen wollte. Waren in ein blaues Nichts gefahren, ohne das Ziel vor Augen zu sehen. Nach Norden. Die ganze Zeit nach Norden. Nach Stockholm. Sie fuhren auf kleinen Straßen. Stritten darüber, wohin sie wollten. Stritten darüber, was passiert war. Ob sie jetzt das waren, was Stefan auf dem Radar nannte. Im Museum waren Kameras, hatte er gesagt. Die vielleicht Aufnahmen von ihnen gemacht hatten. Die ganze Welt würde jetzt erfahren, wer sie waren. Was sie getan hatten.

Hirka kümmerte das wenig. Sie wusste nicht, was es bedeutete, auf dem Radar zu sein. Die konnten von ihr aus so viele Kameras haben, wie sie wollten. Das war nicht wichtig. Das waren Dinge, die in diese Welt gehörten. Nicht in ihre. Sie war keine von ihnen. Sie gehörte hier nicht her.

»Wäre sinnvoll, wenn du mich bitten würdest, ruhig zu bleiben, oder?«, sagte Stefan beim Fahren über die Schulter. »Und es wäre sinnvoll, wenn du mich zusammenflicken würdest. So was machst du doch, oder? Sachen zusammenflicken? Ich blute nämlich hier!« Er nahm die Hand vom Steuer und drehte die Handfläche zu ihr. Sie gab keine Antwort.

»Und was ist mit dir?«, fuhr er fort und schaute im Rückspiegel Naiell an. »Wo zum Henker warst du? Mann, eine Ratte hätte mir mehr geholfen!« Auch Naiell antwortete nicht, aber wenn er Stefans Worte verstanden hätte, dann hätte er es wohl getan. »Sag ihm das! Hörst du?« Stefan war kurz vorm Explodieren.

»Halt an!«, sagte Hirka, aber er hörte sie nicht. Zwei Lichter kamen ihnen auf der Straße entgegen und er wich ihnen aus. »Fuck, fuck, fuck!«

»Halt an!«

»Wir können nicht anhalten! Wir können nie mehr anhalten! Du hast verdammt noch mal alles ruiniert, Mädchen. Alles!«

Hirka konnte sein Gejammer nicht mehr ertragen. Sie verpasste dem Rücken des Fahrersitzes einen Tritt, sodass Stefan einen Satz nach vorn machte. »Halt an, sage ich!«

Er fluchte wieder und bog scharf nach links ab. Die Straße wurde schmaler und verlor sich zwischen den Bäumen. Es fing an, seltsam zu riechen. Sauer. Stefan hielt vor einem Maschendrahtzaun. Er blieb sitzen und starrte auf seine Hand. »Verflucht, die Glassplitter kriege ich da nie wieder raus!«

Hirka riss die Autotür auf und sprang nach draußen. Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und lief zum Zaun. Sie fand ein Loch, wo ein Zaunpfahl umgekippt war, und zwängte sich hindurch. Sie hörte Stefan nach Naiell rufen. Rufen, dass er sie aufhalten sollte. Sie konnten hier nicht bleiben.

Sie guckte nach hinten. Naiell riss einen Zaunpfahl aus dem Boden und folgte ihr. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. Hätte er sie töten wollen, dann hätte er das im Auto getan. Sie wollte nur weg. Weg von ihm. Weg von allem, was er unterlassen hatte zu erzählen. Dinge, die sie nun zu ersticken drohten. Er hatte es gewusst. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Wer sie war. Und dass die Blinden immer noch in Ymsland waren.

Bei Rime.

Sie war für nichts und wieder nichts weggegangen. Hatte ihn verlassen. Hatte Ymsland verlassen. Hatte alles und alle verlassen, die sie liebte. Für nichts.

Ihre Füße verhakten sich ineinander und sie fiel der Länge nach hin. Kroch einen Hügel hinauf, hielt inne, als sie erkannte, woraus er bestand. Aus Müll. Ein ganzer Berg aus Müll. Mehrere Berge. Wie Kuppen in einer Landschaft. Sie stanken. Essensreste. Kartons. Plastiktüten. Kaputtes Spielzeug. Zeitungen. Gegenstände, die sie überhaupt nicht kannte. Krähen und Raben liefen auf den Haufen herum und stocherten mit ihren Schnäbeln in Nicht-Essbarem. Was war das hier? Wo war sie? Wem gehörten all diese Dinge?

Fäulnis. Das ist Fäulnis. Die Welt stirbt.

Sie stand auf und wich zurück. Stieß mit dem Rücken gegen Naiell. Er drehte sie zu sich um und legte ihr die Hände ums Gesicht. Die Krallen fühlten sich am Hinterkopf scharf an. Sie starrte zu dem blassen und schönen Totgeborenen hoch und wusste, dass sie alles dafür gegeben hätte, wenn er ein anderer gewesen wäre. Wenn er Rime gewesen wäre. Kein anderer hatte das Recht, ihr so nahe zu kommen. Keiner.

»Du hast mich angelogen!«, fauchte sie.

»Nein. Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe dir etwas nicht erzählt, was dich vernichtet hätte.« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber es war vergeblich. »Hör mir zu, Hirka! Hätte es irgendetwas einfacher gemacht, wenn ich dir gesagt hätte, wer du bist? Wäre es dadurch einfacher, hier gefangen zu sein, wenn du gewusst hättest, dass du die Tochter meines Bruders bist?«

Sie nickte. »Alles ist einfacher, wenn man Bescheid weiß. Alles! Aber was weißt du denn schon davon? Was wissen denn die Totgeborenen? Wirklich?«

Er knurrte über die Bezeichnung. Sein Haar hing in langen, dunklen Strähnen durcheinander auf seiner Brust. Ein Hemdknopf fehlte. »Wir wissen mehr als Ymlinge und Menschen zusammen! Wir sind Dreyri! Wir haben Blut von den Ersten. Und es wäre klug von dir, wenn du dich erinnerst, dass du eine von uns bist.«

Hirka schluckte. Sie war eine von ihnen. Eine von denen, die jetzt Ymsland verwüsteten. Eine von denen, die … Der Gedankenfaden riss ab. Sie merkte, dass sie nicht mehr über sie wusste.

Naiell zog sie näher an sich. Schwarze Tinte tanzte in seinen Augen. Vereinigte sich zu einem pulsierenden Ring. »Und wer hat hier wen belogen? Du wusstest es selbst, aber du hast mir nichts gesagt. Oder?«

»Du hättest mich getötet.«

»Lebst du denn nicht noch, Sulni?«, zischte er.

»Doch. Aber tut Rime das auch? Lebt Ymsland? Oder habt ihr alles verwüstet?«

»Ich bin nicht sie!«

»Aber du wusstest es! Du wusstest, dass sie noch dort sind! Du wusstest, dass ich wegen nichts und wieder nichts hierhergekommen bin, und du hast kein Wort gesagt! Du hast nicht ein einziges Wort gesagt, du Untier!«

Er umfasste ihren Kopf fester und schüttelte sie. »Aber jetzt weißt du es! Ist es dadurch leichter? Was? Antworte mir! Ist es leichter, hier zu sein und zu wissen, wer du bist? Zu wissen, dass du ihnen nicht helfen kannst?«

Sie hätte am liebsten geweint, aber ihr Körper fühlte sich ausgedörrt an. Trocken. Tot. »So hast du mich gefunden …«, hörte sie sich sagen. »Du wusstest es. Schon bevor wir weggegangen sind. Als du noch ein Rabe warst. Du hast mich in der Alldjup-Schlucht gefunden, als Kuro, weil du es wusstest …«

»Wir riechen unser eigenes Blut und du warst ein Ding der Unmöglichkeit.«

Das war nicht gerecht. In Ymsland war sie ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Hier sollte alles anders sein. Hier sollte sie kein Ding der Unmöglichkeit sein. Nicht hier bei den Menschen.

Er ließ sie los und sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie fiel nach hinten. Auf einen schwarzen Plastiksack. Plastik, dieser kranke Stoff, der nie starb. Der würde noch lange nach ihrem Tod hier liegen. Vielleicht sogar noch, wenn die ganze Welt schon tot war. Würde hier liegen und verfault riechen.

Sie sah Stefan hinten am Zaun. Er kam auf sie zugelaufen. Das Auto stand mit weit aufgerissenen Türen hinter ihm. Die Krähen krächzten laut unter dem wolkenschweren Himmel.

»Ich bin kein Ding der Unmöglichkeit, Naiell. Ich bin nie unmöglich gewesen. Ich bin doch hier, oder etwa nicht?«

Er setzte sich neben sie. Nicht so, wie Stefan es getan hätte. Oder wie Vater es früher einmal getan hatte. Naiell war nicht hier, um sie zu trösten. Der Typ war er nicht. Blinde waren vielleicht nicht der Typ für so etwas.

Bin ich der Typ für so etwas? Habe ich nicht mein Leben lang andere getröstet? 

»Ich wusste, dass du die Tochter meines Bruders bist. Ich begriff nur nicht, wie das möglich sein konnte.«

Stefan blieb vor ihnen stehen. Er war außer Atem. Beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. »Worüber redet ihr? Wie man sich auf einen Müllberg setzt und auf die Bullen wartet? Redet ihr darüber? Was zum Henker stimmt mit euch beiden nicht? Das ist, als würde euch die Wirklichkeit nichts angehen! Was glaubt ihr wohl, was passiert, wenn sie uns finden?« Er richtete sich wieder auf. Fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seine Augen flackerten. Er wusste die Antwort auf seine Frage selbst nicht.

Naiell legte sich im Müll zurück. Es sah nicht so aus, als würde ihn das stören. Vielleicht war es wie mit dem Essen, das er mit den Fingern aß. Nur Teile eines größeren Ganzen. Nichts war verschimmelt oder neu. Alles bestand aus winzig kleinen Teilchen. Sie waren zu klein, um sie mit dem bloßen Auge zu erkennen, konnten aber trotzdem nützlich sein.

Hirka guckte zu Stefan hoch. »Er hat gewusst, wer ich bin, Stefan. Hat es aber nicht gesagt.«

»Du hast es auch gewusst, ohne mir ein Wort zu sagen! Und ich bin ein Mensch. Was zum Henker ist er? Du kannst nicht ernsthaft geschockt sein, dass man sich auf ihn nicht verlassen kann, oder?«

Sie kam sich plötzlich dämlich vor. Er hatte natürlich recht. Konnte man sich überhaupt auf jemanden verlassen, der so fremd war? Hirka starrte in den Himmel. Es begann zu dämmern. Die ersten Sterne waren aufgegangen. Sterne. Die gab es zu Hause in Elveroa auch. Waren es vielleicht sogar dieselben Sterne, die jede Nacht leuchteten und die jeden Morgen verblassten, wenn die Möwen schrien und die Fischerboote an der Landungsbrücke anlegten?

Naiell setzte sich auf. »Graal hätte die Sippe nie weiterführen können. Sie haben ihm seine Männlichkeit abgehackt, bevor sie ihn hierhergeschickt haben.«

Hirka brauchte eine Weile, bis sie verstand, was er damit sagen wollte. Männlichkeit war ein so veralteter Ausdruck.

»Machst du Witze?«

Er gab keine Antwort.

»Sie haben ihn kastriert?«

»Sie haben die Blutlinie unterbrochen«, erklärte er bissig. »Das war die Strafe.«

»Für was? Für den verlorenen Krieg?«

Für einen Krieg, den er deinetwegen verlor. Der Seher …

Sie dachte es, traute sich aber nicht, es laut auszusprechen. Sie schaute Stefan an. »Er sagt, Graal ist … dass er nicht Vater werden kann. Er hat keinen …« Sie warf einen Blick auf seinen Schritt.

Stefan pulte eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Seine Finger zitterten. »Er hat also keinen Pimmel? Der Typ, der uns vorhin über den Weg gelaufen ist?«

Hirka war sich nicht sicher, was das Wort bedeutete, nickte aber trotzdem.

»Gut gemacht«, sagte er und zog an der Zigarette, bevor er weitersprach. »Dich zu kriegen, meine ich.«

»Das sagt Naiell auch. Er hatte das nicht für möglich gehalten. Ich auch nicht.«

Stefan zuckte die Achseln. »Man kann auch ohne Vater werden. Solange man … Solange innen noch alles da ist. Verstehst du? Die ganze Zeit kriegen Leute Kinder, ohne miteinander zu schlafen. Retorten-Kinder. Leihmütter. Durch so was eben.«

Hirka blinzelte. Suchte nach der Bedeutung hinter den Wörtern. Stefan warf die Zigarette weg, obwohl er sie gerade eben erst angesteckt hatte. Versuchte er vielleicht, damit aufzuhören? »Also das, womit man Kinder macht, liegt innen drin. Viele kriegen Kinder, ohne zu können … Wie alt bist du noch mal?«

»Alt genug«, antwortete sie trocken. Sie wusste nicht, ob sie sich erleichtert fühlen oder sich ärgern sollte, dass es ihm unangenehm war, mit ihr darüber zu reden. Sie drehte sich zu Naiell um. »Stefan sagt, dass das nichts zu bedeuten hat. Man kann Kinder kriegen, ohne miteinander zu schlafen. Er sagt, dass so was hier die ganze Zeit vorkommt. Torten-Kinder. Ich weiß auch nicht …«

Naiell stand auf und sprang vom Müllberg. Er lief vor ihnen auf und ab. Soweit sie sich erinnerte, interessierte er sich zum ersten Mal für das, was sie gesagt hatte. »Er hat also einen Weg gefunden, um die Blutlinie zu öffnen. Einen Weg, um sich fortzupflanzen. Aber ohne eine Frau zu haben? Er muss doch wohl eine Frau gehabt haben?«

»Davon gehe ich aus.«

»Frag ihn!«

Hirka fragte. Stefan starrte sie an, als hätten beide den Verstand verloren. »Doch, zum Henker, natürlich muss man eine Frau dafür haben.«

Meine Mutter. Ich hatte eine Mutter. Einen Menschen. Halb Mensch, halb Blinde.

Naiell legte seine Krallen ans eigene Kinn. »Aber warum? Er kann doch die Tore ohnehin nicht nehmen«, sagte er wie zu sich selbst.

»Ich dachte, du hast gesagt, dass er das wollte?«

»Natürlich will er das, aber das wird nicht möglich sein! Sie haben sein Blut verbrannt, um ihn hier gefangen zu halten. Für immer. Wenn er die Tore nimmt, wird er sterben. Jeder Blutstropfen in seinen Adern wird Feuer fangen und das weiß er.« 

Hirka gruselte sich. Die Dunkelheit schien näher zu kriechen. Die Raben schrien über ihnen. Das war Blindwerk. Verbranntes Blut. Kastrierung. Aus was für einer Welt kamen sie bloß? Wie finster war es im Land der Blinden? Der Gedanke war so furchteinflößend, dass sie nicht in der Lage war, ihn dafür zu verfluchen, dass er ihr noch etwas verheimlicht hatte.

»Wie sollte er also das tun, was er deinen Worten nach machen wird? Wenn er nicht die Tore nehmen kann?«

Naiell bleckte die Eckzähne. »Ich weiß es nicht!«, fauchte er. »Wie viele Tage hast du zum Spekulieren? Vielleicht will er ein Heer von hier nach Ymsland schicken? Vielleicht hat er andere Tore gefunden? Tore, die er nehmen kann, ohne dass sein Blut Feuer fängt. Oder vielleicht hat er jemanden gefunden, der ihn wiederherstellen kann, so unwahrscheinlich das auch klingt. Oder er hat sich womöglich hier zur Ruhe gesetzt und braucht dich nur als Sklavin, deren Blut stark genug ist, um für ihn zwischen den Welten zu wandern, um Angelegenheiten zu erledigen? Du hast die freie Auswahl, Sulni, aber wir haben immer noch keine Antwort!«

Hirka wich etwas zurück. Ob das an seiner Wut lag oder an den Theorien, die er aufstellte, wusste sie nicht so genau. Beides war gleich schreckenerregend.

Aber er hatte recht. Sie wussten nichts. Das Buch, das sie alle klüger machen sollte, war sinnlos.

Stefan starrte sie wieder an und sie übersetzte: »Er sagt, Graal selbst kann die Tore nicht nehmen. Sie … sie haben etwas mit ihm gemacht. Nachdem er hergekommen ist. Sie haben sein Blut zerstört. Haben es verbrannt, sagt er. Es vergiftet. Ich weiß auch nicht.«

»Meinst du das im Ernst? Dafür will er dich benutzen?«

»Was meinst du?«

»Für neues Blut. Wenn du sein Kind bist, dann kann er deins benutzen, verstehst du?«

Hirka starrte ihn an. Hatte der Stress ihm am Ende den Rest gegeben? »Man kann das Blut von anderen nicht benutzen, Stefan.«

Stefan wischte sich die blutige Hand am Hosenbein ab und fluchte, als ihm klar wurde, was er da tat. »Hör jetzt mal zu. Ich weiß zwar nicht, aus was für einer Welt ihr kommt. Aber mir dämmert langsam, dass man da in so was wie der Steinzeit lebt. Habt ihr überhaupt Krankenhäuser? Oder Medizin? Selbstverständlich können Leute Kinder kriegen, ohne miteinander zu schlafen. Selbstverständlich ist auch, dass man das Blut von anderen benutzen kann. Fuck, Hirka, die tauschen bei Leuten ständig Blut aus! Bei denen, die Krebs haben, zum Beispiel. Sie kriegen neues Blut! Raus mit dem kranken und rein mit dem gesunden Blut. Bluttransfusionen. Wie macht ihr das? Mit Blutegeln?« Er hörte sich gereizt an.

Hirka fühlte sich wie gelähmt. Ihre letzten Kräfte rannen aus ihr heraus. Sie schaute Naiell an. »Er sagt …« Sie schluckte und setzte neu an: »Er sagt, dass sie hier auch Blut austauschen. Im Krankenhaus.«

Naiell legte den Kopf schräg. »Jeden Tropfen? Wirklich?«

Sie glaubte, dass er zum ersten Mal das Wissen eines anderen annahm, doch sie war nicht in der Lage, sich darüber zu freuen. »Ja, wirklich«, flüsterte sie.

Stefan guckte abwechselnd von ihr zur Naiell. Er zog die Schultern hoch und sah beide fragend an. »Was? Was habe ich gesagt?«

Niemand gab Antwort. Hirka starrte hinunter auf einen verfaulten Apfel. Zersprungenes Glas, eine Zeitungsseite mit einem Bild von einem Schädel, halb eingegraben in der Erde. Tod. Tod und Verwesung. Dann fing Stefan an zu lachen. »So ist das also, oder? Darum geht es hier?« Er lachte lauter. Ein Laut der Verzweiflung, der ihr in den Körper schnitt. »Du bist ein Blutbeutel!«

Hirka brauchte das Wort nicht zu verstehen. Sie wusste trotzdem, was damit gemeint war. Die Bedeutung war so stark, dass sie die Sprachbarriere überwand. Das musste das schrecklichste Wort sein, das sie je gehört hatte. Blutbeutel. Sie war ein Blutbeutel.

Neues Blut für altes Böses.
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Nach Draumheim

»Du schleichst dich durch die Hintertür an, Ratsherr!«, dröhnte Eirik von oben. »Hattest du Angst, wir würden dich nicht reinlassen?« Das Lachen des Fürsten donnerte über Blindból und steckte den Mann neben ihm an. Rime schaute beim Weiterklettern zu ihnen hoch. Nach mehreren Tagen einsamer Wanderung durch Blindból tat es gut, Laute von Leuten zu hören.

Die Felswand war kahl und so war es schwierig, festen Halt zu finden. Er peilte den Spalt oben an, wo die anderen standen. Eine Kluft im Berg über ihm, dunkel wie ein ausgeschlagener Zahn. Er zog sich das letzte Stück hoch, bis er neben dem Fürsten von Ravnhov stand. Ein haariger Riese von einem Mann. Sein Bart war seit ihrer letzten Begegnung gewachsen. Ein grau meliertes Dickicht, das einen Kamm seit dem Ritual kaum zu spüren bekommen hatte.

Rime wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und schaute über Blindból. Die schwarzen Berge, die weit unten wie Finger aus dem Waldboden ragten. Er hatte hier schon einmal gestanden. Genau an dieser Stelle. Bevor der Fjell weiß geworden und die Bäume gefroren waren. Zusammen mit Hirka. Sie waren gemeinsam durch Blindból gekommen nach der folgenschweren Nacht im Turm des Sehers.

In dieser Nacht hatte er sie geküsst. Auf halbem Weg nach oben in einer Felswand, während der Himmel weinte. Ihre Lippen. Seine Finger, die in ihr nasses Haar griffen. Sein Körper erwachte von der Erinnerung. Er drückte sie weg. Sie hatte ihn ohnehin von sich weggeschoben. Aus Angst vor der Fäulnis. Zu Tode erschrocken, weil sie ein Odinskind war und er ein Ymling.

Eiriks Augen funkelten ihn blau an. Schauten Rime geradewegs in die Schwermut. »Komm!«, brummte der Fürst. Er legte Rime den Arm um die Schultern und sie gingen los. »Habe ich’s nicht gesagt, Ynge? Jetzt schuldest du mir Silberlinge.«

»Tue ich das nicht immer?«, entgegnete Ynge.

»Habt ihr gewettet, ob ich überlebe oder nicht?«, fragte Rime. »Kein Wunder, dass man euch in Mannfalla Wilde nennt.«

Eirik klopfte ihm auf die Schulter. »Wir haben gewettet, welchen Weg du nehmen würdest. Auf der Hauptstraße oder durch Blindból. Ich habe gewonnen, weil ich weiß, dass du im Herzen auch ein Wilder bist, Rime An-Elderin.«

Ynge schnaubte. »Ein Rabenträger, allein durch Blindból, im Winter? Ohne Wachen, ohne Wagen? Du musst zugeben, dass meine Gewinnaussichten nicht schlecht standen.«

Rime widersprach nicht.

Sie stiegen die steinerne Treppe hinauf und erreichten den höchsten Punkt der Hochebene. Eine gelb gestrichene Brücke führte über die Felsschlucht. Zum Eingang des Fürstensitzes. 

»Ynge, sag ihnen, dass Mannfalla gekommen ist«, befahl Eirik und scheuchte ihn davon wie einen Hund. »Und denk an die Silberlinge!« Ynge machte mit dem Finger ein Zeichen, das alles andere als untertänig aussah. Rime begleitete Eirik an dem großen Hofbaum vorbei. An einer uralten Tanne, die sich über die Festhalle erstreckte. Dort hatte er mit Tein, dem Fürstensohn, gekämpft. Rime hatte dafür gesorgt, dass er nicht das Gesicht verlor. Des Friedens wegen. Hirkas wegen.

Ravnhov hatte sich verändert. Lange Eiszapfen hingen an den spitzen Torfdächern der Häuser, die sich bergab zusammendrängten. Darunter schlängelte sich die Straße hinunter in die Stadt. Rime sah mehr Leute auf der Stadtmauer als beim letzten Mal. Sie waren schwer bewaffnet. Blaue Banner mit gelben Kronen wehten im Wind. Ein ausgebrannter Wagen stand halb eingeschneit am Tor. Ein Haufen aus zerschlagenen Schilden lag vor einem Haus. Spuren vom Krieg.

Leute gafften ihn an, als sie über den frostweißen Hofplatz gingen. Zwei Mädchen, die ihnen entgegenkamen, trugen ein Bündel toter Kaninchen. Sie tuschelten miteinander und lächelten ihm unter mit Raureif bedeckten Kapuzen zu.

»Haben die Leute hier aufgehört, mich zu hassen?«, fragte Rime.

Der Fürst lachte in sich hinein. »Ja, das kann man so sagen. Nach dem zu urteilen, was wir hören, leistest du mit dem Abriss von Mannfalla bessere Arbeit, als wir selbst sie je hätten leisten können. Komm jetzt. Du hast mit dem Raben nicht viel Auskunft geschickt, aber ich glaube, dass wir das haben, wonach du suchst.«

Rime folgte ihm vorbei an der Festhalle und dahinter weiter den Berg hinauf. Den gleichen Weg, den sie damals genommen hatten, als Eirik ihm den toten Totgeborenen im Eis gezeigt hatte. Aber dahin wollten sie jetzt nicht. Eirik winkte ihn mit sich in eine Schlucht in der Felswand. Sie weitete sich zu einem schneebedeckten Platz. Kreisrund und umgeben von senkrechten Steinwänden. In der Mitte stand ein Götterbild. Eine üppige Frau, die rittlings auf einem zweiköpfigen Raben saß.

Rime hatte von diesem Ort schon gehört. Hirka musste ihm davon erzählt haben. Sie hörte gar nicht mehr auf zu sprechen, wenn sie einmal angefangen hatte.

Mit wem spricht sie wohl jetzt?

»Das hier sind unsere Bücher«, erklärte Eirik und deutete auf die Felswand. Sie war mit Bildern übersät. In den Stein gehauen und mit Farbe bemalt im ganzen Rund. »Das ist nicht das Gleiche wie die Bibliothek in Mannfalla, was?«

»Nein«, antwortete Rime. »Aber was hier steht, steht sicher auch nicht in Mannfallas Büchern.«

Eiriks Bart hob sich und verriet, dass er lächelte. Sie schauten einander an. Der Fürst und der Rabenträger. Ravnhov und Mannfalla.

»Bei Blindból, Rime – schön, dich zu sehen«, sagte Eirik. Die Wärme in seinen Worten war unerwartet, aber willkommen. Rimes Respekt vor dem Fürsten hatte seit ihrem letzten Zusammentreffen zugenommen und er hatte das Gefühl, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch beide wussten, dass die Welt größer war als sie beide. Was auch immer sie voneinander hielten, war nicht stärker als der Volkswille. Sie waren nach wie vor Feinde. Sie hatten kürzlich eine Schlacht geschlagen und waren mit weniger Streitkräften zurückgekehrt. Das Blutgedächtnis hat die Neigung, weit zurückzureichen.

Sie folgten einem Pfad an der Bildwand entlang, wo der Schnee festgetreten war. Rimes Hände waren in den Handschuhen steif gefroren, aber er wollte zuerst die Antworten wissen. Und er musste Eirik auf seiner Seite haben.

»Ich habe viele gefragt nach dem, was du sagst, Rime. Und ich habe genauso viele Antworten bekommen. Vielleicht leben sie ewig, die Blinden. Einige meinen, sie seien schon tot. Aber wir haben sie gemeinsam getötet, du und ich. Darum wissen wir, dass sie sterben können. Darauf kommt es an. Ob sie nun zehn oder tausend Jahre leben, spielt keine Rolle.« Eirik blieb stehen. »Hier. Der Sieg.«

Rime legte eine Hand auf die Felswand. Stocherte mit dem Finger den Schnee aus den Felszeichnungen. Sie stellten eine Gruppe Ymlinge dar. Vor ihnen kniete ein Mann. Er hatte leere Augen und hielt sich die Hände vor den Schritt. Ein Blinder. Neben ihm stand eine große Frau, die Handflächen nach oben gedreht. Ein Schwert schwebte über der einen und eine Blume über der anderen Hand. Sie konnte eine Göttin sein. Oder eine Ratsfrau. Das war schwer zu erkennen. Bei einem war sich Rime sicher, und zwar bei der Gestalt, die mit ausgebreiteten Armen über den anderen schwebte. Die Finger verzweigten sich wie Federn. Flügel. Das war der Seher. Der Siegesherr. Gott.

»Wisst ihr, wer das hier ist?« Rime zeigte auf den knienden Blinden. Er hatte rote Striemen kreuz und quer auf dem Rücken.

»Die Gelehrten sagen, er sei ein Gleichnis«, antwortete Eirik. »Ein Bild für die Blinden. Dass man das nicht als tatsächlichen Mann verstehen kann.«

»Da irren sie sich, Eirik. Ihn gab es. Er führte sie an.«

»Das sagen die Ältesten auch. Jene, die alt genug sind, dass sie über die Gelehrten verärgert die Nase rümpfen.« Eirik lachte in sich hinein und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Jacke machte den Eindruck, als würde sie gleich über den Schultern reißen. »Rime, wir sind beide nicht dumm. Ich verstehe, dass du wütend bist. Dass du denkst, das Mädchen sei umsonst weggegangen. Aber das wussten wir doch die ganze Zeit, oder etwa nicht? Dass sie fortging, war keine Garantie dafür, dass wir die Totgeborenen nie wiedersehen würden. Ganz gleich, was dieser verwirrte Steinflüsterer sagt. Lass sie von Zauberei und Blindwerk reden, bis sie verfaulen. Das hilft uns wenig. Hirka ist nicht hier. Aber die Blinden sind es. Darum müssen wir uns um das Nächstliegende kümmern. Krieg ist Krieg.«

Der Fürst sprach wahre Worte, Rime hörte aber auch, was außerdem mitschwang. Sorge. Nicht wegen der Nábyrn. Nicht wegen des Krieges. Sondern seinetwegen.

»Das brauchst du mir nicht zu sagen, Eirik. Darum bin ich hier. Krieg ist Krieg. Ganz gleich, was wir hier machen. Die Totgeborenen werden weiterhin kommen. Wir können ums Überleben kämpfen, aber wir können den Krieg hier nicht gewinnen. Nicht in Ymsland. Der kann nur da gewonnen werden, wo sie ist.«

Der Blick des Fürsten wurde wärmer. »Rime, die Alten sagen, dass die Steine Leute verschlungen haben, seitdem sie aufgestellt wurden. Sie geradewegs nach Draumheim geschickt haben. Warum glaubst du, dass sie immer noch lebt?«

»Sie lebt.«

Der Fürst rieb sich die schiefe Schulter. Der Zweifel war leicht in seinen Augen abzulesen. Rime packte ihn. »Sie lebt, Eirik! Und es ist, wie ich geschrieben habe. Sie kann, was niemand von uns kann. Sie kann die Tore öffnen. Hlosnian nennt es Reiseblut. Du musst zuhören, was ich sage. Sie lebt und sie ist der Schlüssel zu dem Krieg, von dem wir wissen, dass er kommen wird.«

Rime hörte selbst, wie verworren seine Worte klangen. Sie kamen in der falschen Reihenfolge. Ergaben keinen Sinn. Er hörte sich an wie ein Verrückter. Er musste denken wie ein Schwarzrock. Er musste Gefühle ausklammern. Er musste Ratsherr sein. Rabenträger.

»Eirik, Nábyrn leben lange. Die Totgeborenen, die uns jetzt verfolgen, sind die gleichen wie vor tausend Jahren. Der Seher rettete uns vor seinem eigenen Volk. Und er schloss die Rabenringe, damit sie nie wieder zurückkommen konnten.«

Eirik lachte wieder in sich hinein. »Ja, du kannst dir vorstellen, dass die Männer ihren Spaß mit deinem Brief hatten. Der Seher, von dem du selbst behauptet hast, dass es ihn nicht gab, den gibt es trotzdem. Das hast du doch gesagt, Rime An-Elderin, oder?«

Rime schlug mit der flachen Hand kräftig auf das Bild in der Felswand. Der Schnee rieselte zu Boden. »Er lebt! Und der Mann, der da vor ihm kniet, lebt. Das sind keine Bilder oder Mythen. Sie haben Namen. Graal und Naiell. Sie waren Brüder. Totgeborene Brüder, die gemeinsam kämpften.«

»Hör zu«, sagte Eirik und zog Rime in die Mitte der kreisrunden Fläche. Bis zum Götterbild. »Hier opfern wir immer noch. Wie unsere Vorfahren es taten. Und deren Vorfahren vor ihnen. Draumheim ist voller Leute, die ihr eigenes und anderer Leute Blut geopfert haben. Für die Steine. Also hast du vielleicht recht. Mehrere, mit denen ich gesprochen habe, glauben das. Dass es so angefangen hat. Man gab den Steinen Blut, um sie zu öffnen. Um Leute – und Schlimmeres – raus- und reinzulassen. Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, dann würde ich das als Wahnsinn bezeichnen. Aber wir können nicht gegen etwas kämpfen, das wir nicht sehen können. Oder erreichen können.«

»Wir können sie erreichen! Urd hat mit Graal gesprochen und ich kann das auch tun. Ich kann ihn aufhalten.« Rime wurde kalt von seinen eigenen Worten. Vielleicht hatte er erst jetzt begriffen, wie weit zu gehen er bereit war.

»Rime, erklär mich für verrückt, wenn du willst, aber wenn diese Lügenmärchen wahr sind, dann, finde ich, machst du dir um den falschen Mann Sorgen. Nicht den Feind sollst du fürchten, der am meisten verloren hat. Sondern den, der immer noch etwas zu verlieren hat.«

Rime runzelte die Stirn. Eiriks Worte stellten alles, woran er geglaubt hatte, infrage. Er wollte sie bestreiten. Graal hatte alles verloren, was ihn ausmachte. Alles, was er besaß. War verraten, bestraft, gequält, erniedrigt und ins Exil geschickt worden. Was für ein Zorn konnte aus so einem Keim entstehen? Wenn er tausend Jahre Zeit zum Wachsen hatte? Und dennoch …

Eirik redete weiter, als handelte es sich immer noch um Märchen. Als ginge es nicht um Leben und Tod. »Wenn der Totgeborene sich gegen sein eigenes Volk wandte, um Alleinherrscher über die elf Reiche zu werden, dann würde ich annehmen, dass sie nicht gerade Lobgesänge auf ihn anstimmen, oder was meinst du? Und in dem Fall hat er allen Grund, sich jetzt ins Hemd zu machen, wenn sie auf dem Weg zurück sind. Egal, ob er hier ist oder nicht.«

»Er ist bei ihr …«

»Der Seher?«

»Der Seher ist bei ihr.«

Eirik hob eine wild wuchernde Augenbraue. »Du meinst also, derjenige, der am meisten Grund hat, die Tore geschlossen zu halten, ist zusammen mit dem Mädchen, das sie öffnen kann?«

Rime schloss die Augen. Die Worte des Fürsten waren scharf wie Schwerter. Er sprach aus, wie es war. Deutlicher, als Rime gewagt hatte, es sich selbst zu sagen. Er nickte.

»Hmm … Dann lass uns hoffen, dass du den Verstand verloren hast und dass das alles hier nur Wahnsinn ist, Rabenträger! Denn wenn dem nicht so ist, dann sind das schlechte Neuigkeiten für das Mädchen. Und mögen die Götter mir beistehen, aber ich mochte sie. Sie hatte ein Rückgrat aus Stein.«

Eirik schlug Rime auf die Schulter und führte ihn zurück durch die Schlucht. »Ich glaube wirklich, Mannfalla hat dir den Rest gegeben, Rime. Du bist blass wie ein Blinder. Aber zum Glück ist das nichts, das Bier und guter Nachtschlaf nicht heilen könnten. Morgen sieht alles schon ganz anders aus.«

Eiriks Worte erinnerten Rime an sein zweites Anliegen. Er ging neben dem Fürsten her. »Eirik, ich bin hier im Namen Eisvaldrs, um dir einen Platz im Rat anzubieten.« Rime hatte den Satz mehrmals vor sich selbst aufgesagt. Jetzt klang er hohl. Eirik blieb stehen. 

»Im Namen Eisvaldrs, wirklich? Und sie haben dich geschickt?«

»Ich bin Rabenträger. Niemand schickt mich.«

»Nein, das nehme ich an. Und ich weiß, dass du es gut meinst. Also danke. Aber nein, danke. Ich habe genug Stühle hier. Ich brauche keinen Stuhl in Mannfalla.«

Rime hatte genau diese Antwort befürchtet. Aber er hatte nicht vor, sich so leicht geschlagen zu geben. »Weißt du noch, als ich letztes Mal hier war, Eirik? Ich habe gegen Tein gekämpft, deinen Sohn. Weißt du noch, was du danach zu mir gesagt hast?«

Eirik machte ein verlegenes Gesicht, antwortete aber trotzdem. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich sagte, wenn du Mannfalla gewesen wärst, dann wäre ich dir gefolgt.« 

Rime ging ganz nah zu ihm. Schaute dem Fürsten in seine funkelnden blauen Augen. »Jetzt bin ich Mannfalla, Eirik. Und ich brauche dich dort. Die elf Reiche brauchen dich dort. Darum wirst du morgen Ja sagen.«

Eirik lachte, widersprach aber nicht.

Eine schwarze Wolke zog über ihre Köpfe hinweg. Ein krächzender Chor aus flatternden Flügeln. Die Raben kamen nach Hause. Wie jeden Abend. Wie sie es seit der Geburt der Welt taten. Und wie sie es wahrscheinlich noch lange nach dem Tod aller tun würden. Einige bewegten sich paarweise wie in einem Tanz. So wie sie es in der Mitte des Helfmonds immer machten. Bald würde es Frühling werden. Die Festzeit der Fruchtbarkeit. Die Zeit fürs Eierlegen und für neue Raben. Das Leben ging weiter.

Aber nicht für Rime.

Irgendwo auf der anderen Seite der Steine war Hirka von Verrätern umgeben. Totgeborenen Untieren. Er musste sie finden. Er hatte versprochen, dass er es tun würde, und er war ein Schwarzrock. Er hielt Wort. Und Damayanti würde ihm helfen.
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Rime schlief schlecht. Er schwebte die ganze Nacht in Träume hinein und wieder aus ihnen heraus. Hirka lockte ihn hinauf in einen kahlen Baum. Sagte ihm, er solle zu ihr hochkommen. Er wollte es tun, doch der Stamm war glatt und kalt wie Glas. Er wuchs weiter in die Höhe, als er zu klettern versuchte. Schnitt ihm die Hände auf. Hirka wurde immer kleiner da oben. Verschwand in einem grauen Himmel. Es roch nach Tod. Rauch. Asche.

Es fing an zu regnen. Das Wasser wusch sein schmutziges Gesicht, machte den Stamm noch glatter. Er rutschte nach unten. Blut lief aus seinen Händen. Der Regen wurde zu Sand. Zu schwarzem Sand. Wie in einem Stundenglas. Er rann und rann. Donnerte auf die Erde. Der Lärm war unerträglich. Hirka stand hoch oben, mit ausgestreckten Armen. Wollte sich hinabstürzen. 

Nein! Das durfte sie nicht! Er streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten, aber er konnte sie nicht erreichen. Sie lächelte. Dann ließ sie sich nach hinten fallen und stürzte in die Tiefe aus Schlamm und Sand.

Rime zuckte im Bett zusammen. Er hob die Hand. Umfasste das Heft des Schwertes, das unter dem Kissen hervorlugte. Er hatte ein Geräusch gehört. Er atmete weiter, als schliefe er noch, damit der Eindringling nicht misstrauisch wurde. Er starrte in die Dunkelheit. Hörte die Bewegung hinter der Tür.

Anfänger. Sie sind noch nicht einmal drinnen.

Lautlos stand er auf und schob die Bettdecke so zusammen, dass es aussah, als würde er immer noch dort liegen. Dann zog er sich just in dem Augenblick auf einen Balken unter dem gewölbten Dach hoch, als die Tür aufglitt. Eine schwarze Gestalt trat ein. Sogar ein Stein hätte ihn kommen hören. Das hier war kein Schwarzrock, so viel war sicher. 

Die Gestalt trug eine Pelzjacke, die bei jeder Bewegung vor Frost knarrte. Der Mann ging mit unsicheren Schritten zum Bett. Hielt das Messer erhoben vor sich. Ungeschickt. Völlig ungeschützt. War das etwa geltender Grundsatz bei Mördern in Ravnhov? Rime hoffte, dass er nicht allzu viel gekostet hatte. Würde der Mann überhaupt wagen, Rime anzugreifen? Oder war er nur ein einfacher Einbrecher?

Die Antwort bekam er sofort. Die Gestalt warf sich mit dem Messer voraus aufs Bett. Keuchte halb erstickt, als er merkte, dass niemand darin lag. Rime schöpfte aus der Gabe. Sprang auf den Boden und knallte die Tür zu. Er gönnte dem Mörder keinen Fluchtweg.

Der Fremde fuhr herum. Seine Augen leuchteten im Dunkeln weiß vor Schreck. Rimes Wut wuchs mit der Gabe. Sie versuchten nicht nur, ihn zu töten, sondern sie machten es auch noch schlecht!

Rime breitete die Arme aus. Bot dem Angreifer seine nackte Brust dar, um ihm ein Gefühl von Sicherheit vorzugaukeln. »Was haben sie dir versprochen, wenn du den Rabenträger tötest?« Als Antwort schluckte der Mann nur. Rime wartete. Bald würde das Verstehen in den Augen des Fremden abzulesen sein. Die Gewissheit, dass nur einer von ihnen diesen Raum lebend verlassen würde. Der Blick des Mannes flackerte.

So. Jetzt hat er es begriffen.

Der Mann hob das Messer und kam auf ihn zu. Rime fing ihn ab und pfefferte ihn an die Wand. Er fiel wie eine Flickenpuppe. Riss einen Hocker um, blieb mit zuckenden Armen liegen. Rime hätte ihn sofort töten können, aber er musste wissen, wer ihn beauftragt hatte.

Der Mann stöhnte. Er kam erstaunlich schnell wieder auf die Beine. Von Panik getrieben. Rime hörte sein eigenes Blut in den Ohren rauschen. Für genau solche Fälle war er ausgebildet worden.

Der Mann kam abermals auf ihn zu, mit dem Messer vor sich ausgestreckt. Vollkommen ungeschützt. Rime stieß ihm das Schwert in die Seite. Der Eindringling schrie. Fiel aufs Bett. Rime ließ das Schwert los. Stürzte sich auf ihn. Er entwand dem Mann das Messer. Legte ihm die Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken.

Sie lagen Gesicht an Gesicht im Bett. Wie Mann und Frau. Rime fühlte warmes Blut auf der Haut und lächelte, weil er wusste, dass es nicht seins war. Er schob das Messer in die Wunde, die das Schwert zurückgelassen hatte. Der Mann wand sich unter ihm. Schreie und Speichel drangen zwischen Rimes Fingern hervor. Der Mann warf den Kopf hin und her, ohne sich befreien zu können.

»Schsch …«, flüsterte Rime ihm ins Ohr und umklammerte das Messer mit aller Macht. Der Mann beruhigte sich. Nur leises Schluchzen presste sich unter der Hand hervor.

»Du kannst es dir aussuchen«, sagte Rime ruhig. »Der Tod ist da. Aber du darfst ungestört im Draumheim schlafen oder dich bis in alle Ewigkeit von Albträumen quälen lassen. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.« Der Mann starrte ihn an. Seine Augen feucht und misstrauisch. Voller Todesangst.

»Verrate mir, wer dich beauftragt hat.« Rime wartete kurz auf die Antwort. Es kam keine. Er bohrte das Messer tiefer in die Wunde. Der Mann bog sich unter ihm wie eine Geliebte. »Wer?«, fragte er wieder.

»Dark…« Rime lockerte ein wenig den Druck der Hand, damit der Mann die Antwort herauspressen konnte: »Darkdaggar.«

Wie er vermutet hatte. Der Rat.

»Wer noch? Seid ihr mehrere?«

Der Mann schüttelte heftig den Kopf. Sein Atem drückte gegen Rimes Hand.

»Dann kannst du schlafen.« Rime zog das Messer aus der Wunde und stach es dem Mann ins Herz, noch bevor er stöhnen konnte. Er war auf der Stelle tot. Blut quoll zwischen Rimes Fingern hervor. Tot. Keine Politik. Er war kein Rabenträger. Kein Ratsherr. Das hier war er: ein Mörder. Er war nicht dazu geeignet, um einen runden Tisch zu sitzen und Spielsteine hin und her zu schieben. Er war ein Schwarzrock. Ein Zerstörer.

Rime schleifte den toten Körper hinter sich her nach draußen. Der Kopf schlug auf den Treppenstufen auf. Er schleppte ihn auf den Hofplatz. Leute waren aufgewacht. Zwei Nachtwächter liefen herbei. Riefen durcheinander. Eine Frau trat mit einer Laterne vors Haus. Sie schlug die Hand vor den Mund. Eirik kam hinter ihr ins Freie. Zuerst gehend, aber dann fing er an zu laufen.

Der Fürst blieb vor der Leiche stehen. Atemwölkchen tanzten um seinen Mund. Dass er den Zusammenhang sofort erfasste, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Eirik hob beide Hände, wie um eine Katastrophe abzuwehren. »Rime … Der gehört nicht zu uns. Keiner hier würde …«

Rime hatte den Fürsten vorher nur ein Mal ängstlich erlebt. Als er mit seinem Sohn Tein gekämpft hatte. Genau an der Stelle, wo sie jetzt standen. Damals hatte Hirka ihn vom Töten abgehalten. Aber sie war nicht mehr hier.

»Das weiß ich«, antwortete Rime. Er hörte die Eiseskälte in seiner Stimme. Die Kälte, die ihn am Leben hielt. Er war nicht in der Lage, die Gabe loszulassen. Sie füllte ihn aus. Machte ihn zu dem, der er war. Machte ihn zu einem Frostgeborenen.

»Wer steckt nun dahinter? Wer wollte dich töten?«

»Der Rat.« Rime wischte das Blut vom Messer.

»Der Rat wollte dich töten? Hier auf Ravnhov?«

Rime lächelte kühl. »Was käme ihnen gelegener, als wenn es Ravnhovs Schuld wäre?«

Eirik starrte ihn an, als blickte er zum allerersten Mal in den Abgrund, der Mannfalla war. Er legte Rime eine Hand auf die Schulter. Sie brannte auf der Haut.

»Du hast es selbst gesagt, Eirik. Den Feind, der immer noch etwas zu verlieren hat, den muss man fürchten.«

Alle auf dem Fürstensitz waren jetzt aufgewacht. Leute strömten im Dunkeln auf dem Hof zusammen. Blaue Gestalten in einer blauen Nacht. Eingewickelt in Schals und mit Laternen in den Händen. Die Frau des Fürsten legte Rime eine Decke um und er merkte, dass er nackt war. Und blutverschmiert. Das war aber einerlei. Es war an der Zeit, dass Ravnhov Mannfalla entblößt sah.

Rime erhob die Stimme. »Eirik Viljarsón, ich habe einen freien Stuhl am Ratstisch in Eisvaldr. Das ist der gefährlichste Stuhl in den elf Reichen und er gehört dir. Er gehört Ravnhov. Willst du ihn haben?«

Die Leute schauten sich gegenseitig an. Tuschelten miteinander. Einige riefen: »Ja!« Rime entdeckte unter ihnen einen, den er kannte. Tein. Der Fürstensohn trat vor und stellte sich neben seinen Vater. »Wir wollen ihn haben«, sagte er.

Eirik seufzte. Ravnhov hatte gesprochen. Er sah Rime an. »Und was wirst du machen?«

Rime steckte das Messer zurück ins Futteral des Toten, wo es hingehörte.

»Was ich am besten kann«, antwortete er.


[image: ]



Halb blind

Die Nacht war sternenklar. Hirka wickelte sich fester in die Decke ein. Sie verlor kurz das Gleichgewicht dabei und wäre fast vom Baum gefallen, hielt sich aber am Stamm fest. Wie konnte man nur so blöd sein und mitten in der Nacht auf einen Baum klettern, und das auch noch mit einer Bettdecke? Im Winter?

Eine Halbblinde. Halb Odinskind, halb Totgeborene.

Sie setzte sich besser zurecht, da, wo der Stamm sich verzweigte. Dort saß sie jetzt wie in einer kleinen Schale. Der Beutel lag neben ihr, obwohl sie nicht mehr genau wusste, warum sie ihn mitgenommen hatte. Sie hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen. Dennoch, sie brauchte einfach das Gefühl, jederzeit weglaufen zu können. Wenn sie musste.

Manchmal hielt sie es mit Stefan und Naiell nicht mehr aus. Sie waren ihr so fremd, wenn auch auf ganz unterschiedliche Weise. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie zu dritt an einem Strang zogen. Die beiden anderen waren schließlich nur ihretwegen hier.

Sie holte das Buch heraus und schlug die letzten Seiten auf, die sie geschrieben hatte. Wo sollte sie anfangen? Sie konnte sich unmöglich an alle neuen Wörter erinnern, die sie gelernt hatte. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Das bedeutete vielleicht, dass sie die Sprache jetzt so gut sprechen konnte, dass sie nicht mehr alles aufzuschreiben brauchte. Aber ein Wort bekam sie nicht aus dem Kopf: Blutbeutel.

Sie schrieb es auf. Auf dem Papier sah es hässlich aus. Der Form der Buchstaben konnte man ansehen, dass es ein böses Wort war. Voll quälender Versprechen. Wie sollte sie es beschreiben? Ein Behälter? Ein Wasserbeutel? Ein austauschbares Leben, für jemand anders erschaffen?

Das hatten sie gesagt, Stefan und Naiell. Sie hatten leicht reden. Sie konnten da drinnen trotzdem gut schlafen. Sie schaute zum Hotel. Es lag mitten in Stockholm, sodass sie die Autostraße hatte überqueren müssen, um in den Park zu kommen. Eingewickelt in die Bettdecke. Die Autos hatten sie angehupt und sie hatte nach ihnen getreten.

Sie sah ihre eigenen Spuren im Schnee. Das war ein beruhigendes Gefühl, in gewisser Hinsicht. So wusste sie wenigstens, dass es sie gab. Sie blätterte in dem Buch zurück. Fand alte Zeichnungen von Pflanzen, die sie gesehen hatte, als sie in der Kirche gewohnt hatte.

Rosmarin. Gewürz. Niemand weiß, wie es wirkt.

Tomate. Wird für Soße verwendet. Soll gesund sein, aber niemand weiß, wie sie wirkt.

Flieder. Zierstrauch. Niemand weiß, wie er wirkt.

Niemand, den sie gefragt hatte, konnte ihr über irgendeine Pflanze Auskunft geben. Wie konnte man nur in einer Welt herumlaufen, in der man sich nicht auskannte? Essen zu sich nehmen, ohne eine Ahnung zu haben, woher es kam? Sie wusste zwar auch nicht alles über Ymsland, aber sie wusste jedenfalls, wie man überlebte! Wie Pflanzen wirkten.

Sie blätterte weiter. Fand eine Karte, in der sie die Kirche eingezeichnet hatte. Kleine Kreuze kennzeichneten den Friedhof. Der Weg zum Laden war auch da. Der Weg zum Gewächshaus. Ein verzweifelter Versuch, den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren. Die Welt, um sich festzuhalten. Zu verstehen, wo sie war.

Sie schlug das Buch zu. Wenn sie jetzt weiter zurückblätterte, würde sie zu den ersten Seiten kommen. Zu Worten und Erlebnissen, die sie aufgeschrieben hatte, um sie Rime zu erzählen. Aber dazu würde es nie kommen.

Sie hatte ihn verlassen. Sie war hierhergekommen, in diesen Albtraum von Draumheim, damit er in Sicherheit war. Damit sie selbst es wäre. Aber es gab keine Sicherheit, in keiner Welt. Nicht, solange sie ein Blutbeutel war. Eine lebende Bedrohung. Die zum Sterben vorgesehen war, damit jemand anders aus der Gefangenschaft ausbrechen und sich Ymsland zu Füßen legen konnte.

Sie zog die Decke wieder enger um sich. Wie sollte das ablaufen? Würde sie wie Schlachtvieh kopfüber aufgehängt werden, während das Leben aus ihren Adern in die eines anderen floss? Blindwerk!

Und was hatte Graal danach vor? War zu Hause noch jemand sicher? Würde Mannfalla niedergebrannt? Und Ravnhov?

Nein! Sie hatte das Buch. Es ergab scheinbar keinen Sinn, aber er brauchte es offenbar trotzdem. Obwohl niemand von ihnen begriff, was die eintönigen Strichzeichnungen bedeuten sollten. Das war keine Sprache. Waren keine Sätze. Bloß Seite für Seite zufällig angeordnete Kringel und Striche. Aber es war wenigstens bei ihnen. Nicht bei Graal.

Graal … Vater … Nein. Sie hatte nur einen Vater und an ihn erinnerte sie sich, wie er im Rollstuhl vor der Feuerstelle saß. Zu Hause in Elveroa. Wo sie jeden Morgen und jeden Abend das Meer hörte. Hier hörte sie nur Lärm. Vater wusste, was es bedeutete, fremd zu sein. Er wusste es so gut, dass er sich das Leben genommen hatte, ihretwegen. Der Gedanke tat weh. Würde immer wehtun.

Sie fuhr mit der Zunge über ihre Zähne. Erinnerte sich an den Morgen, nachdem Vater ihr erzählt hatte, wer sie war. Sie hatte sich über das Flussufer gebeugt und ihr eigenes Spiegelbild betrachtet. Hatte gedacht, dass die Eckzähne vielleicht ein bisschen spitzer waren. Als habe sie sich über Nacht in ein Wildtier verwandelt.

Doch. Sie waren etwas spitzer. Lag das am Blindenblut? Und was war mit dem Geruchssinn? Mit dem Sehen im Dunkeln? Alle diese Kleinigkeiten, von denen sie geglaubt hatte, dass sie dadurch nur ein bisschen anders als die anderen war. Waren das die Anzeichen, dass sie eine Totgeborene war? Nábyrn? Gab es noch mehr, was sie nicht über sich wusste?

Ich habe keine Angst!

Sie starrte auf den Kompass auf dem Buch. Die Nadel zeigte nach Norden. So würde sie immer stehen. Sogar, wenn sie herumgeworfen wurde, bis ihr schwindelig war. Sogar, wenn die Autos vorübersausten und sie mit ihrem Licht blendeten. Das Seltsame war, dass es besser war, ein Blutbeutel zu sein als bloß ein Odinskind. Ja, bei dem Gedanken bekam sie Gänsehaut, aber jetzt hatte sie wenigstens einen Grund. Gejagt zu werden, nur weil sie nicht hierhergehörte … Das war so sinnlos. Dagegen konnte man nicht kämpfen. Jetzt hatte sie etwas. Etwas von Wert, das jemand anders brauchte. Für das er sie jagte. Für das er tötete. Das war das Wichtigste.

Es war ohnehin kein Todesurteil, eine Halbblinde zu sein. Sie war wenigstens jemand. Sie stammte von dem Blinden ab, der Ymslands ganze Geschichte erschaffen hatte. Sie war nicht irgendwer.

Und das ihr, die sie Rime immer um seine Wurzeln beneidet hatte. Um seinen Stammbaum, der bis zum ersten An-Elderin zurückreichte. Zu dem Krieger, der in Blindból eingeritten war. Was war denn schon ein Stammbaum von lumpigen tausend Jahren? Sie hatte einen Vater, der fast dreitausend Jahre alt war! Einen grausamen Vater, zugegebenermaßen. Blutrünstig und rachsüchtig. Das war der ungerechte Teil … Aber sie war jedenfalls nicht irgendwer. Sie war Hirka. Sie konnte das hier wieder richten. Zumindest jetzt, weil sie wusste, worauf er es abgesehen hatte. Warum er sie zu fassen kriegen musste.

Sein Blut war zerstört, hatte Naiell gesagt. Verbrannt. Sodass er sein Gefängnis bei den Menschen nie verlassen können würde. Sie hatte widersprochen. Gesagt, dass sie dann das gleiche zerstörte Blut geerbt haben musste.

Doch als sie das ausgesprochen hatte, erkannte sie, dass sie schon längst den Gegenbeweis für ihre Behauptung geliefert hatte. Sie war schließlich hier. Sie war schon durch die Steine gekommen. Und hatte überlebt.

Was auch immer sie mit ihm für ein Blindwerk angestellt haben mochten, es war nicht vererbt worden. Und genau darum machte sie das so begehrenswert für Graal wie einen Wasserbeutel für einen Wanderer in der Wüste. So hatte Stefan es ausgedrückt. Er konnte sich irren. Er hatte auch behauptet, Menschen seien auf dem Mond gewesen, da war klar, dass auf sein Urteilsvermögen kein Verlass war.

Zu wissen, dass Graal sie brauchte, verlieh ihr Macht. Sie hatte zwar nicht unter Kontrolle, was er tat oder was die anderen Vergessenen taten, aber sie hatte über sich selbst die Kontrolle. Sie hatte die Macht über ihr eigenes Leben. Hätte sie wie Vater gehandelt? Ihr Leben geopfert, um Graal daran zu hindern, nach Ymsland zu kommen? Zu Rime?

Sie spürte, wie der Kloß im Hals immer größer wurde. Ihre Hände waren eiskalt.

Nein! Das würde nicht passieren!

So weit würde es nicht kommen. Graal hatte eine Möglichkeit gefunden, sie durch die Tore zu lassen. Als Säugling. Als Neugeborenes. Und allein. Vielleicht war es einfacher, ein Kind zu schicken, das wusste sie nicht. Aber das musste bedeuten, dass es sich wiederholen ließ. Sie brauchte nicht hier zu sitzen und in einer sterbenden Welt zu verfaulen. In einer Welt, die sie weder verstand noch mochte, während die Blinden die einzige Welt übernahmen, in der sie sich zu Hause fühlte. Ymsland brauchte sie. Sie würde einen Weg zurück finden. Und sie wusste, wer ihr dabei helfen konnte.

Hirka sprang vom Baum. Rollte die Decke zusammen und warf sie sich mit dem Beutel über die Schulter. Morgen würde sie mit Stefan reden. Ihm erklären, was sie tun mussten. Das würde ihm nicht gefallen, aber dann war das eben so. Die Vergessenen waren die Einzigen, die wussten, wo Graal steckte. Welche Schwächen er hatte. Und sie waren nicht mehr seine Freunde. Er hatte sie verstoßen.

Wenn sie sich weigerten, ihr zu helfen, dann konnte sie sie dazu zwingen. Weil sie jetzt etwas hatte, was sie brauchten. Weil sie jetzt wusste, dass sie das gleiche Blut hatte wie Graal.
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Die Herausforderung

Die Haupttür im Haus der Familie Darkdaggar war mit gebürstetem Stahl beschlagen, in das kleine Kreuze gestanzt waren, sodass man das Holzwerk darunter sehen konnte. Rime war als Junge schon einmal hier gewesen. Zu einer Zusammenkunft, von der er nicht mehr sonderlich viel in Erinnerung hatte. Die Darkdaggars waren Gesetzeskundige. Federfuchser. Erbsenzähler. Aber das Gleiche konnte man von allen anderen in Eisvaldr auch behaupten.

Rime schlug dreimal mit dem Türklopfer an. Er ermahnte sich, statt des Herzens den Verstand sprechen zu lassen. Die Wut musste warten. Das hier war größer als er.

Er rückte die Steinplatte zurecht, die er unter dem Arm trug. Sie war schwer.

Ein Diener öffnete die Tür. Er war jung, erkannte Rime aber sofort. Er verbeugte sich. »Rime-Fadri. Rabenträger. Willkommen.« Rime bedankte sich und betrat das Haus. Der Junge schien sich unsicher zu sein, was er zu tun hatte. Er setzte sich in Gang, hatte aber offenbar das Gefühl, dass es falsch war, wenn er dem Rabenträger vorausging. Er blieb stehen, bis Rime ihn eingeholt hatte, und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, die Treppe hinaufzugehen. »Willst du mit Garm-Fadri sprechen? Oder ist es …« Er schaute auf die Steinplatte, die Rime trug. »Willst du … Soll ich die für dich tragen?«

»Nein, aber danke der Nachfrage. Wo finde ich Garm?«

Der Junge kam allmählich ins Schwitzen. Rime war klar, dass er in der Zwickmühle steckte. Er konnte einen Rabenträger nicht bitten, zu warten, aber er konnte ihn auch nicht hinaufschicken, ohne ihn dem Mann, dem er diente, anzukündigen. Rime wartete eine Antwort nicht ab. Er stieg die Treppe hoch, dicht gefolgt von dem Jungen.

Im ersten Stock war eine Tür zu einer Studierstube angelehnt. Rime schob sie ganz auf und trat ein. Garm schaute von einem schräg stehenden Schreibpult auf. Rime hatte niemanden wissen lassen, dass er von Ravnhov zurückgekehrt war. Schon gar nicht Garm Darkdaggar. Er hatte gehofft, er würde erleben, wie Garm bei seinem Erscheinen die Beherrschung verlor, aber wenn Garm überrascht war, dann verbarg er es gut. Wahrscheinlich hatte er schon lange auf den Meuchelmörder gewartet, damit er ihm Bericht erstattete. Und keine Nachrichten waren bekanntlich schlechte Nachrichten. Garm wusste also, dass Rime überlebt hatte.

Der Diener kam hinter ihm herein. »Garm-Fadri, Rime-Fadri ist hier. Der Rabenträger.«

»Danke, das sehe ich«, antwortete Garm trocken. Der Diener nickte und entfernte sich.

Das Zimmer war lang und hell. Die Längswand hinter Garm hatte hohe Fenster in dichten Dreiergruppen. An den Wänden hingen Karten von ganz Ymsland. Von Städten und Regionen. Von Flüssen und Wasserläufen.

Garm erhob sich, nachdem er die Feder beiseitegelegt hatte. Sie rollte über die Platte des schräg stehenden Pults und fiel zu Boden. Er hob sie nicht wieder auf.

»Aha … Wie war es auf Ravnhov?«, fragte er unterkühlt.

»Aufschlussreich«, antwortete Rime. Er hatte keine Zeit für Intrigen. Für dieses Ränkespiel. Für so etwas hatte er noch nie Zeit gehabt.

Er warf die Steinplatte. Sie landete mit einem Knall auf dem Boden. Garm starrte auf seinen eigenen Namen: Darkdaggar. Goldbuchstaben, in Stein gemeißelt. Er schloss kurz die Augen. Rime lächelte. Garm hatte die Maske fallen lassen. Er hatte verloren und das wusste er. Die Falten, die auf beiden Seiten seiner Nase verliefen, schienen sich tiefer einzugraben, während Rime ihn ansah. Garms Haar war kurz und hell und hatte fast die gleiche Farbe wie der Schädel. Wäre dem nicht so gewesen, hätte Rime schwören können, sie seien eben in diesem Augenblick ergraut.

»Was hast du getan?«, flüsterte Garm.

»Nicht ich. Zwei Steinmetze. Und es ist eine hässliche Narbe im Ratstisch zurückgeblieben, aber besser eine Narbe als dein Name.«

»Du kannst nicht … Mehrere Hundert Jahre lang hat …«

»Und ob ich kann, und ich habe es gerade getan«, schnitt Rime ihm das Wort ab.

»Niemand wird das billigen. Niemand wird dich das machen lassen. Du hast dafür keinen Grund, Junge.«

Rime zog das Schwert. Garm wich mit offenem Mund an das Schreibpult zurück.

»Wollen wir wirklich spielen, Garm? Willst du es leugnen? Wenn du ›Nein‹ sagst, dann kann ich ›Doch‹ sagen. Und so können wir weitermachen, bis jemand kommt und uns trennt wie zwei Kleinkinder.« Rime legte die Schwertspitze auf eine Stickerei auf der Brust des Ratsherrn.

Garm gewann sein inneres Gleichgewicht zurück. »Was werden sie glauben? Auf dich wurde in Ravnhov ein Mordanschlag verübt und trotzdem klagst du deine eigenen Leute an? Du hast keine Beweise. Das Volk wird glauben, du habest den Verstand verloren. Und sie würden sich in dem Punkt nicht täuschen.«

»Leben und leben lassen also? Wollen wir weitermachen, als sei nichts geschehen? Um den Tisch zusammensitzen, bis du eine neue Gelegenheit findest, mich zu töten? Weißt du, ich glaube, alle haben mehr davon, wenn ich dich zuerst töte.« Rime drückte das Schwert fester auf Garms Brust und er fiel zu Boden. Er kroch auf allen vieren rückwärts zum Fenster. 

»Steh auf«, befahl Rime. »Steh auf und nimm dir ein Schwert, mit dem du dich verteidigen kannst!«

»Schwert?« Garm klang verwirrt, als habe er noch nie im Leben so etwas besessen. »Denk nach, Rime! Nicht nur mich bedrohst du, du bedrohst den ganzen Rat. Sie werden dich bestrafen, wenn du das hier tust. Wenn du mich kaltblütig tötest. Du wirst deinen Platz verlieren. Das Volk wird vor Zorn toben! Nicht einmal wir können einander ungestraft töten. Du bist ein Schwarzrock. Was glaubst du wohl, wie meine Chancen stehen?«

»Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du versucht hast, mich ermorden zu lassen«, antwortete Rime. Aber er wusste, dass an Garms Worten etwas Wahres dran war. Wenn er das hier tun sollte, dann durfte das nicht im Verborgenen geschehen. Der Rat hatte schon viel zu viel im Verborgenen getan. Sollte dies getan werden, dann so, dass alle es sehen und hören konnten. Rime beugte sich zu Garm hinunter.

»Du kannst es dir aussuchen: hier und jetzt sterben oder einen anderen finden, der für dich stirbt. Ich bin mit jedem Gegner einverstanden. Am Ergebnis wird es auf keinen Fall etwas ändern. Wenn ich gewinne, gestehst du deine Schuld ein und nimmst deine Strafe an wie ein Mann. Ganz Mannfalla wird das bezeugen. Keine Heimlichkeiten. Alle werden es zu sehen bekommen.«

Garm rappelte sich auf und fegte Staub von seinem Gewand. »Dann sind wir also wieder in die Zeiten der Berserker zurückgekehrt? Zum ersten Zweikampf in unserer Geschichte?«

Rime lächelte. »Dem ersten? Ich trug einen auf Ravnhov aus, mit Tein. Dem Sohn des Fürsten. Das ist noch nicht einmal ein Jahr her. Damals brachte Hirka mich dazu, ihn zu verschonen. Also gewann niemand. Und der Frieden konnte bewahrt werden.«

»Klug. Vielleicht solltest du auf sie hören.«

Rime beugte sich noch weiter zu Garm vor. So dicht, dass er den Schweiß auf seiner Stirn riechen konnte.

»Sie ist nicht mehr hier. Oder?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

Garm schluckte. »Was ist schlimmer? Dass dich jemand töten will oder dass sie nicht hier ist, um dich davon abzuhalten, andere zu töten?«

Rime verzichtete auf eine Antwort. Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. Er machte einen betont großen Schritt über die Steinplatte. 

Garm rief ihm hinterher: »Und wenn du nicht gewinnst? Was dann, Junge? Wie kann ich mich gegen eine tobende Volksmenge verteidigen? Was, wenn du stirbst?«

Rime wandte sich wieder zu ihm um. »So weit wird es nicht kommen. Ich gehöre nicht zu der Sorte, die stirbt. Ich dachte, das sei dir inzwischen aufgefallen.«

Er steckte sein Schwert zurück und verließ den Ratsherrn mit all seinen Karten von der Welt und einem Namen, der nie mehr darüber herrschen würde. 
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Das Bündnis

Graal ließ sich vom Dach fallen und landete auf dem Balkon. Er spähte ins Badezimmer. Marmor an Boden und Wänden, die Armaturen in Gold. Teuer. Klassisch. Bis zu den Löwenpranken, auf denen die Badewanne stand. Sie waren noch genauso albern wie damals, als er so etwas zum ersten Mal gesehen hatte. Das musste über zweihundert Jahre her sein.

Allegra stand übers Waschbecken gebeugt, um sich mit flüssiger Seife die Hände zu waschen. Er roch den Zitrusduft bis zur Tür, die angelehnt war. Diskret, nicht so aufdringlich wie sonst oft bei Seife. Ganz zu schweigen von den in Desinfektionsmittel getränkten Feuchttüchern. Kleine chemische Bomben für den alltäglichen Gebrauch. Die Menschen mussten noch viel über Zusammenhänge lernen.

Sie war eine schlanke Frau um die fünfzig. Gekleidet in eine graue Hose mit hohem Bund und eine weiße Seidenbluse. Mustergültig auch das. Für einen Augenblick erkannte er sich in dieser Frau wieder. Auch er hatte vorzeiten einmal die Spielregeln gelernt. Uniform. Macht. Er wurde neugierig und das freute ihn. Was hätte er bloß gemacht, wenn er auf Menschen nicht mehr hätte neugierig werden können?

Ihre Hände hatten Fältchen. Als seien sie etwas geschrumpft, ohne die Haut mitzunehmen. Es war fesselnd, zu beobachten, wie die Menschen alterten. Sie waren so machtlos. So unwissend. Sie wüteten gegen die Natur, als habe die sie angegriffen, obwohl sie jetzt doppelt so lange lebten wie am Anfang seines Aufenthalts hier. Und dass sie besser aussahen, stand auch ohne Zweifel fest.

Allegra trocknete sich die Hände ab und öffnete ein Kästchen. Es war mit zerstoßenem Eis gefüllt. Er wusste, was es außerdem enthielt, bevor sie sie herausholte. Zähne. Zwei Stück. Sie hielt sie gegen das Licht. Dann beugte sie sich zum Spiegel vor und musterte ihr Gesicht.

Graal legte den Kopf schräg und lächelte. Er fragte sich, woran sie wohl gerade dachte. Vielleicht an ihr Haar, das man beim besten Willen nicht mehr als blond bezeichnen konnte. Es war grau. Sie könnte es färben, aber etwas sagte ihm, dass das in ihren Augen eine noch größere Niederlage wäre.

Sie nahm eine Zange aus einer Schublade. Das Werkzeug sah vulgär in ihren Händen aus. Sie klemmte den einen Zahn zwischen die beiden Backen. Graal hörte ein Knacken. Sie zerteilte den Zahn über dem Deckel des Kästchens. Offenbar fürchtete sie, es könne etwas verloren gehen.

Er schob die Balkontür lautlos auf. Sie frickelte am Zahn herum und hatte ihn immer noch nicht bemerkt. Der Wind erfasste die Gardinen. Sie tanzten vor ihm wie weiße Schleier. Ein unerwarteter Anblick von Schönheit. Er betrat den Raum.

Allegra hob den Blick zum Spiegel. Entdeckte ihn. Stöhnte auf. Fuhr herum. Ihre Hände tasteten auf der Ablage herum und ergriffen die Zange. Er stand still, damit sie ihre Panik überwand und einsah, dass sie keine Chance hatte. Das dauerte nicht lange.

Sie ließ die Zange los. Die schien unendlich langsam zu Boden zu segeln. Schlug dann auf einer Fliese auf, brach eine Ecke davon ab. Noch mehr vergängliche Schönheit. Mathematische Perfektion. Symfonie der Verhältnisse.

Sie drehte sich wieder um, starrte in den Spiegel, wie um sich zu vergewissern, dass sie ihn nach wie vor dort sehen konnte. Mythen. Schicht auf Schicht Märchen, die das Verhalten der Menschen prägten, ohne dass sie eine Ahnung hatten, wie tief die Wurzeln reichten.

Er näherte sich ihr. »In der Renaissance rieben die Frauen es direkt auf ihre Haut, wusstest du das?«

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. Ihr einer Mundwinkel zitterte. Während er weitersprach, schaute er sich im Raum um. »Das hielt sie jung und blass. Bis die Haut sich abschälte, natürlich. Ein paar Hundert Jahre später lernten sie, es mit Creme zu vermischen. Das sorgte für ein wenig Abhilfe.«

Ihr Blick fiel auf den zerbrochenen Zahn im Deckel.

Er blieb vor ihr stehen. »Aber dafür benutzt du sie nicht, stimmts?« Ihre Augen suchten nach Halt. Er tat ihr den Gefallen und setzte die Sonnenbrille ab, klappte sie zusammen und steckte sie in die Westentasche. »Muss ich auch die Kontaktlinsen rausnehmen oder können wir uns darauf einigen, dass wir uns jetzt gegenseitig vorgestellt haben?« Er lächelte. Sah, dass sie verstand. Er war sich nicht sicher gewesen, wie viel sie wirklich wusste. Das war bei den Menschen schwierig. Sie konnten Dinge wissen, ohne dass es ihnen klar war. Konnten hören, ohne zuzuhören.

Er nahm die eine Hälfte des Zahns aus dem Deckel. Ihre Hand zuckte. Angst vermochte den Instinkt nicht zu unterdrücken. Sie wollte ihr Eigentum verteidigen.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Allegra. Ich bin der Ursprung, aber keiner von den … Wie nennt ihr sie noch gleich? Von den Vergessenen? Eine etwas verletzende Bezeichnung, wie ich zugeben muss. Das klingt so, als ob die Verantwortung für deren Entscheidung auf meinen Schultern ruht. Aber damit kann ich leben. Lange.« Er sah sie an, um festzustellen, ob sie den Scherz verstand, aber sie zeigte keinerlei Anzeichen, dass dem so wäre. 

»Dieser Zahn hat einem Menschen gehört, der einmal mein Freund war«, erklärte er und drehte den Zahn zwischen den Fingern. Er sah etwas deformiert aus und das lag an dem kleinen Schleimbeutel, der an der Wurzel gewachsen war. Er wusste nicht genau, wem er gehörte. So viele kämen da infrage. Im Lauf von tausend Jahren konnte man sich so einige Freunde zulegen. Zum Glück waren davon nur noch wenige am Leben. Die meisten gingen zugrunde, sobald sie von ihm abgeschnitten waren. An Wahnsinn. Sehnsucht. Fäulnis. Oder sie wurden von Jägern umgebracht, wie der Besitzer dieses Zahns. Er gehörte jemandem, mit dem er sein Blut geteilt hatte. Blut von den Ersten. Dreyri.

Solches Blut ließ sich nicht verdrängen. Es raste im Menschenkörper. Hielt ihn am Laufen, wo er sonst aufgegeben hätte. Hielt ihn am Leben. Zauberei hatte man das früher genannt. Hexenkunst. Magie. Aber es war viel einfacher. Und sehr viel fesselnder. Es war die Natur.

Das Blut stieß einen Prozess an, der im Menschen schlummerte. Presste neues Blut hervor. Ins Zahnfleisch. In Adern, die in die Eckzähne vordrangen, die dann zu wachsen begannen. An den Zähnen konnte man erkennen, wann die Geburt stattgefunden hatte. Dieser Schleimbeutel war noch klein. Die Geburt lag kaum mehr als dreißig Jahre zurück. Hätte der Vergessene länger gelebt, wäre er größer geworden. Nach fünfzig Jahren zersprangen für gewöhnlich die alten Zähne und neue wuchsen nach. In der Regel begannen dann die Streitereien.

Doch bevor es so weit kam, war der alte Zahn voll prallem Leben, potent, voll ungeborener Kraft.

Er blickte Allegra an. Sie hatte feuchte Augen, hob aber das Kinn in dem Versuch, Stärke zu demonstrieren. Er legte den Zahn zurück auf den Deckel. »Wäre er nicht so jung gewesen, hätte er ein Verwandter von dir sein können. Jemand, den ich einmal kannte. Aber weder du noch deine Eltern waren damals schon geboren.«

»Sanuto …«, flüsterte sie. 

Das war das erste Wort, das sie seit seinem Erscheinen gesagt hatte. 

»Ja, nicht wahr? Eine poetische Namenswahl.« Er beugte sich zu ihr vor. Sie rührte sich nicht. Ihre Gesichtszüge waren schon so weich geworden wie die eines jungen Mädchens. Einer Geliebten. An der Wandlung hatte er unendlich viel Freude. Daran, in ihren Augen die Veränderung zu beobachten. Liebe. Die große Stärke der Menschen. Und ihre Schwäche.

Er schaute an ihr vorbei und entdeckte sein eigenes Spiegelbild. Die schwarzen Haare gebändigter als sonst. Seine Augen liefen außen eine Idee schräg nach unten und er hatte gehört, dass er dadurch traurig aussah. Die Menschen fanden ihn schön. Er selbst hatte für so etwas kein Gespür. Er sah Schönheit nicht so wie sie. Doch im Gegensatz zu ihnen brauchte er nie so dazustehen und Ausschau zu halten nach Falten. Nach grauen Haaren. Nach Anzeichen eines langsamen Todes.

Er sah sie an. Strich ihr mit dem Finger über die Wange. Fuhr mit einer Kralle die Krähenfüße um ihre Augen nach. »Aber du verwendest sie nicht als Faltencreme, nicht wahr? Dafür bist du nicht der Typ. Du verwendest sie, damit du weiterhin blutest.«

Sie errötete. Er legte ihr eine Hand auf den Bauch. Zuerst zuckte sie zusammen, aber dann drückte sie sich an ihn. »Und solange du blutest, kannst du noch Kinder bekommen.«

Sie nickte, als habe er sie um Bestätigung gebeten. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Und wenn du Leute fürs Umbringen bezahlst, damit sie den Toten die Zähne aus dem Kiefer ziehen, dann geschieht das, weil du voller Liebe bist, weil du dir nur jemanden wünschst, dem du sie schenken kannst, nicht wahr?«

»Ja …«, flüsterte sie zurück. Es war eine Lüge.

Er packte ihren Hals. Presste ihr den Daumen unters Kinn, sodass ihr Kopf nach hinten gedrückt wurde. »Liebe also? Es hat natürlich nichts mit deinem Mann zu tun? Mit seiner Krankheit und seinem nahenden Tod? Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, verstehst du … Dass sein jüngstes Kind den Großteil seines Besitzes erben wird. Und du bist wohl nie besonders gut mit seiner Tochter ausgekommen, nicht wahr?« Er ließ sie los. Sie kippte nach vorn und rang nach Luft.

Er trat einen Schritt zurück und wartete, bis sie sich wieder aufgerichtet hatte.

»Nicht so tragisch, dafür verurteile ich dich nicht«, sagte er. »Ich habe viele Beweggründe gehört und deiner ist bei Weitem nicht der schlimmste. Es macht mir nichts aus, dass du kaufst und verkaufst. Oder dass du sie verwendest. Aber verrate mir doch, dachtest du wirklich, dass du mich nur zu finden brauchtest? Und dann würdest du gleich ewig leben? Dachtest du, das sei ein Geschenk, das ich allen mache?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin willens, mich dessen als würdig zu erweisen. Dazu bin ich immer bereit gewesen. Ich hätte nur nicht geglaubt …«

»Dass ich tatsächlich existiere?«

Sie brauchte nicht zu antworten.

»Aber jetzt weißt du es. Jetzt, da der Geruch meines Bruders dein Haus erfüllt. Jetzt, da du uns gesehen hast.« Er konnte erkennen, dass es ihr Angst machte, dass er es wusste.

»Nun gut, Allegra. Du kannst dich glücklich schätzen. Du bist eine von den wenigen, die sich wirklich in der Lage befinden, sich in Form einer Blutsklavin dieses elenden Lebens als würdig zu erweisen, das du so schrecklich gern haben möchtest.« Er nahm ein Handtuch von einem goldenen Haken, hielt es an die Nase und sog die Düfte ein. Tausende davon. Natürliche. Künstliche. Menschliche. Er ließ es fallen.

»Dein Jäger, er hat etwas, was ich haben will. Und du wirst mir helfen, es zu finden, nicht wahr?«

Allegra nickte. »Sag einfach, was ich machen soll, dann tue ich es.«

»Natürlich tust du es. Es ist nicht einmal besonders schwierig. Du brauchst nur zu reden.«

»Was soll ich sagen?«

Graal spürte ein Kribbeln im Körper. Es war so viel Leben in dieser vollkommenen Willfährigkeit. Es war zum Weinen. Und sie war nicht die Erste. Die Todesangst war die stärkste Triebkraft von allen.

»Lass mich dir eine Frage stellen. Stell dir vor, ich würde die Menschheit ausrotten. Jeden Mann und jede Frau. Jedes Kind. Deine Freunde. Deine Familie. Alle. Und du wüsstest, dass ich das vorhätte. Die Welt zerstören, wie du sie kennst. So würdest du es unweigerlich empfinden.«

Er umrundete die Badewanne, während er sprach. Strich mit den Fingern über die glatte Emaille. »Was wäre unter solchen Umständen nötig … damit du mir helfen würdest?«

Ihre Mundwinkel zuckten. Sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren, und ihm wurde klar, dass er ein übertrieben plakatives Bild bemüht hatte. Er ging wieder zu ihr.

»Das ist nur eine Frage. Dabei geht es weder um dich noch um die Menschheit. Lass deiner Fantasie freien Lauf, Frau. Was wäre nötig?«

»Ich nehme an … Wenn ich glaubte, es gäbe keine Hoffnung mehr? Und wenn ich …« Sie kehrte ihm den Rücken zu und betrachtete ihn im Spiegel. »Wenn ich sie hassen würde. Alle zusammen.«

Er lächelte. »Ja. Das habe ich auch gedacht.«
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Blut und Schnee

Der Steinkreis war ein nacktes Auge im Volksmeer. Jede Seele in Mannfalla hatte Schnee und Wind getrotzt, um sich hinter die Mauer zurückzuziehen, die Eisvaldr von Mannfalla trennte. Die Stadt des Rates von der Stadt des Volkes. Haufenweise scharten sie sich um die Steine, die ein Jahrtausend lang in den Wänden des Ritualsaals im Verborgenen verbracht hatten. Doch der Ritualsaal stand nicht mehr. Nur noch die Steine. Unter freiem Himmel mit dem Fußboden in der Mitte, einem Kunstwerk aus verblassten Bildern von Fabeltieren und Fantasiegebilden.

Der schützende Holzboden war für den Anlass entfernt worden. Eine spiegelglatte Eisschicht hatte ihn bedeckt, die sich schlecht für Kämpfe eignete.

Rime stand allein in der Mitte des Kreises und wartete auf den Mann, der bald sterben sollte. Er konnte nur hoffen, dass es kein hilfloser Gardist und auch kein unschuldiger armer Junge in seinem Alter war. Es wäre eine Schande, ein junges Leben zu nehmen für eine Sünde, die Darkdaggar begangen hatte. Und alle, die sich heute hier versammelt hatten, wussten, worin die Sünde bestand. Wussten von der Anklage. Von dem Mordversuch.

Die Tage der verschlossenen Türen waren vorüber. 

Drei Ratsleute fehlten: Miane Fell, Noldhe Saurpassarid und Leivlugn Taid. Sie taten ihre Missbilligung durch ihre Abwesenheit kund. Das hier war für sie der Mord. Und das Schlimmste war, dass sie ihm sicherlich glaubten. Sie wussten sehr wohl, was Darkdaggar getan hatte. Aber sie nahmen das Vorkommnis zum Anlass, um Ravnhov zu rügen. Nicht, um auf die eigenen Leute loszugehen.

Rime war bereits dabei, auf die eigenen Leute loszugehen, und er sah wenig Grund, jetzt damit aufzuhören. Noch ein Mord. Blut eines Unschuldigen. Dann wäre es erledigt. Darkdaggar wäre gezwungen, seine Schuld einzugestehen, und würde seinem Schicksal nicht entgehen. Raus aus dem Rat. Platz für neues Blut. Für jemanden, der die elf Reiche zusammenzuhalten in der Lage wäre, während Rime das tat, von dem er jetzt wusste, dass er es tun musste.

Händler mit umgeschnallten Bauchläden zwängten sich an Ymlingen in Pelzen vorbei und verkauften Honigkuchen und Streifen von Dörrfisch. Einer davon hatte ein kleines Mädchen im Schlepptau. Es hielt einen selbst gemachten, schwarz gestrichenen Stab in der Hand. Auf dessen Spitze saß etwas, das Ähnlichkeit mit einem Raben hatte. In regelmäßigen Abständen stieß sie den Stab auf den Boden, um den Schnee von dem traurigen Spielzeugvogel abzuschütteln. Sie lächelte ihn an. Wer nahm Kinder mit, um zuzugucken, wie Leute starben?

Auf der Westseite des Kreises hatte die Garde in der Volksmenge ein Gelände umstellt, das dem Rat vorbehalten war. Jarladin stand ganz vorn. Und Sigra Kleiv natürlich. Wäre es nach ihr gegangen, dann hätte der Rat alle seine Streitigkeiten auf diese Art gelöst.

Darkdaggar stand mit über der Brust verschränkten Armen da. Er sah weniger nervös aus, als Rime gehofft hatte.

Das Volksmeer teilte sich und machte Platz für zwei Wächter. Zwischen ihnen führten sie seinen Widersacher. Rimes Herz in der Brust hämmerte los. Die Zeit fürs Töten war gekommen. Er zog das Schwert. Der Gegner tat es ihm gleich und blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Er legte den Pelzumhang ab und warf ihn hinter den Kreis. Es war Schwarzfeuer. Schwarzfeuer.

Rimes Blut sackte im Körper ab. Ihm wurde kalt bis ins Mark. Das hier geschah nicht wirklich. Wie konnte das sein? Das war unmöglich! Darkdaggar hatte einen Straßenräuber gedungen, um ihn auf Ravnhov zu töten. Einen Mann, der kaum ein Messer halten konnte. Und der Grund dafür lag auf der Hand – er hätte schlecht die Schwarzröcke darum bitten können. Die Schwarzröcke folgten Rime. Das war eine der Ursachen, warum der Rat ihn nicht schon längst aus dem Weg geräumt hatte. Selbst wenn Garm dumm genug gewesen wäre, zu versuchen, unter ihnen jemanden zu finden, wäre keiner von den Schwarzgekleideten Rime in den Rücken gefallen. Keiner. Schon gar nicht sein eigener Mester.

Rime starrte Schwarzfeuer an. Wartete darauf, dass er lachen würde. Den schlechten Scherz aufdecken würde. Doch Schwarzfeuer blieb stehen. Ein schwarz gekleideter Schwarzrock. Schwarz das Gesicht. Weiß der Blick. Zwischen ihnen gab es nur noch den tanzenden Schnee.

Rimes Körper fühlte sich steif gefroren an. Schwach. War sein Blut zu Staub zerfallen? War er Opfer von Blindwerk? Der Mann vor ihm war sein Lehrmeister. Schwarzfeuer hatte ihn unterstützt, als der Seher gefallen war und Urd die Blinden zum Bromfjell gebracht hatte. Jeden Tag hatte er an seiner Seite gestanden, seit Rime seinen Platz im Rat eingenommen hatte. Schwarzfeuer war sein Freund. Aber er war mehr als das. Er war auch der Einzige in Ymsland, der diesen Kampf gewinnen konnte.

»So regieren wir also jetzt?«, kam es von Schwarzfeuer. »Bruder gegen Bruder? Ratsherr gegen Ratsherr?« Seine Stimme war heiser.

»Mester …« Rime trat einen Schritt näher. Auf der anderen Seite des Kreises hob der Trommler die Stöcke. Bald würde der Wirbel kommen. Bald ging es um Leben und Tod.

»Das kannst du nicht machen, Schwarzfeuer.«

Schwarzfeuers Gesicht war kalt vor Entschlossenheit. Der Trommelwirbel ertönte. Schwarzfeuer stürzte sich mit erhobenem Schwert auf ihn. Rime gelang es noch mit knapper Not zu reagieren. Er wehrte einen Schlag ab. Und noch einen. Und wieder einen. Die Schwerter klirrten gegeneinander.

Der Mester umkreiste ihn. Rime folgte den Bewegungen. Um sie herum war es still. Fast kein Mucks war aus der Volksmenge zu hören. Rime begriff, dass niemand dergleichen bisher gesehen hatte. Nie in der Geschichte. Ein Rabenträger gegen den Mester der Schwarzröcke. Nie zuvor hatte es so etwas gegeben. Nie wieder würde es so etwas geben.

Rime umarmte die Gabe. Er würde sie brauchen. Dann schloss er die Zuschauer aus. Die Steine um ihn verschwanden. Jetzt gab es nur ihn und den Mester. Den Mann, der ihm alles beigebracht hatte, was er konnte. Und Rime war der Schwächere von ihnen. Er fand sein Gleichgewicht nicht. Keine Ruhe. Der Schock bremste den Körper aus.

»Hältst du das für ein Spiel?«, knurrte Schwarzfeuer. »Du bist zu stark, um dich mit den Gegebenheiten abzufinden, aber zu schwach, um etwas Neues aufzubauen. Hältst du Ymsland für deine Spielzeugkiste? Dass du Leben nehmen oder verschonen kannst, wie es dir gerade passt?«

Rime schluckte. »Ich nehme Leben, um Leben zu schonen. Das hast du mir beigebracht.«

»Und jetzt werde ich dir etwas über Pflicht beibringen!« Er preschte vor. Sein Schwert ragte erschreckend weit voraus. Rime fühlte sich von der Gabe herumgerissen und konnte gerade eben noch verhindern, dass er den Kampf mit seinem Tod einleitete.

Pflicht? Was für eine Pflicht hatte man, wenn niemand begriff, was man tat? Was für eine Pflicht hatte man, wenn die eigenen Leute Feinde waren? Seine Verzweiflung vergiftete die Gabe. Schwarzfeuer würde es nie verstehen. Niemand würde es verstehen. Rime schaute sich um. Gaffende Gesichter umgaben den Steinkreis. Mitten unter den Ratsleuten stand Darkdaggar. Er lächelte schief unter der weißen Kapuze.

Rime fletschte die Zähne. Umfasste das Schwertheft fester. Dann kam die Wut. Endlich. Das hier kannte er. Das hier konnte er. Nach Draumheim mit ihnen allen!

Er umtänzelte Schwarzfeuer. Der Mester kannte ihn allzu gut. Er wehrte alle Hiebe ab, bevor sie ausgeführt waren. Rime wusste, dass er sich öffnen musste, um näher an ihn heranzukommen. Etwas riskieren musste, um zu verletzen. Er senkte das Schwert. Entblößte die Brust.

Brennender Schmerz am Kinn kam, noch ehe er die Schwertklinge sah. Das warme Blut auf der kalten Haut. Nichts Ernstes. Genug, um näher zu kommen. Rime stach zu. Zog die Schwertspitze über Schwarzfeuers Schenkel. Rot tropfte es auf den gefrorenen Boden. Aber Schwarzfeuer war nicht aufzuhalten. Auch er würde sich nicht aufhalten lassen. Nicht, bevor einer von ihnen tot war.

»Dieser Krieg wird nicht hier geführt«, keuchte Rime. Sein Körper war viel zu schnell müde geworden. Er erinnerte sich daran, wie er zuletzt versucht hatte, blutrünstigen Männern etwas zu erklären. Den Schwarzröcken. Seinen eigenen Leuten, in Blindból. Sie hatten nicht hören wollen. Das würde der Mester auch nicht tun. Aber was blieb ihm anderes übrig, als es wenigstens zu versuchen?

»Schwarzfeuer, was wir hier machen, spielt keine Rolle. Der Krieg gegen die Totgeborenen findet bei ihr statt. Nicht bei uns.«

»Wir sind hier, Rime. Wir sind hier! Nirgends sonst.«

Der Mester kam mit einer Reihe gewaltiger Hiebe auf ihn zu. Rime wehrte sie ab. Die Schwerter klirrten gegeneinander. Die Schläge brannten in den Knöcheln. Ein Schmerz, der von innen kam. Als sei jeder einzelne Knochen im Körper kurz davor, zu zersplittern. Den letzten Stoß wehrte er zu spät ab. Fühlte den scharfen Schmerz an der Schulter. Ernst. Sein Hemd hatte einen roten Streifen. Sein Haar klebte im Blut fest. Er atmete heftig.

Übung. Dies ist eine Übung. Das haben wir oft gemacht.

Rime schöpfte aus der Gabe, um den Schmerz zu betäuben. Wusste, wie viel mehr er hätte erreichen können, wenn Hirka hier gewesen wäre. Wenn er die Gabe durch sie hätte hindurchziehen können. Was er allein ausrichten konnte, war von trauriger Unzulänglichkeit. Er wechselte den Schwertarm, weil der andere den Gehorsam verweigerte. Wille war das Einzige, was etwas bewirkte. Das Einzige, was ihn vorantrieb.

Er folgte der Fliehkraft seines Schwertes und schwang herum. Übungen, die er schon tausendfach ausgeführt hatte. Er kannte sich. Er kannte den Mester.

Rautregn, der Rotregen.

Schwarzfeuer wich aus. Auch er schwitzte. Bald würde er es versuchen. Rime hatte es schon oft erlebt. Schwarzfeuer würde ihn dazu verleiten, die Klinge Richtung Boden zu halten, um dann über ihn zu springen, damit Rime ihn plötzlich im Rücken hatte. Unzählige Male war er darauf hereingefallen.

Schwarzfeuer machte ein paar Schritte zur Seite. Das Schwert hatte er mit beiden Händen erhoben und hielt es quer vor sein eigenes Gesicht. Jetzt war es so weit.

Rime senkte sein Schwert, gerade so viel, damit Schwarzfeuer glaubte, es sei ihm gelungen, ihn zu täuschen. Dann machte er einen Satz und sprang. Der Boden wurde Himmel, während er sich drehte. Diese Übung war ihm so oft misslungen, aber nicht dieses Mal. Zu viel stand auf dem Spiel. Und jetzt wusste er, was er war. Er war ein Schwarzrock. Das war die letzte Prüfung des Mesters.

Blindring. Perfekt.

Rime schob das Schwert vor. Es versank in Schwarzfeuers Rücken. Kam vorn wieder heraus. Rime konnte es noch herausziehen, bevor der Mester zusammenbrach. Stöhnend. Trauer zwang Rime auf die Knie. Er drehte Schwarzfeuer auf den Rücken. Der Mester sah ihn an. Ohne Hass. Ohne Trauer. Er öffnete den Mund. 

»Du hast es also …« Schwarzfeuer schnappte nach Luft. »Du hast es also jetzt gelernt? Nichts anfangen, von dem du nicht imstande bist, es zu Ende zu bringen?« Der Mester lag im Sterben. Aber Rime konnte sich nicht entsinnen, dass er ihn jemals lebendiger gesehen hatte.

Dann kam das Blut. Es sprudelte aus seinem Mund. Lief am Hals hinab und verteilte sich wie Adern in den Rissen im Boden. Wie ein roter Baum, genährt vom Tod.

Rime aber lebte. Er müsste tot sein, aber er lebte. Was hatte der Mester noch gesagt?

An dem Tag, an dem ich gegen dich verliere, wird es aus Liebe geschehen. 

Rime sah, wie das Leben aus Schwarzfeuers Augen wich. Draumheim hatte ihn geholt. Schnee legte sich auf die schwarze Uniform. Rime stand auf, ohne zu wissen, wie er dazu in der Lage war. Er konnte sehen, dass das Volk jubelte. Wie sie die Hände zum Himmel hoben. Klatschten. Sich gegenseitig auf den Rücken klopften, als hätten sie heimlich Wetten abgeschlossen. Aber Rime hörte keinen einzigen Ton. Die Gabe durchströmte seinen Körper und blendete alles andere aus. Er stand in einer Blase aus Stille. Allein. Unter tausend anderen.

Er hatte hier schon früher gestanden. Sie auch. Der Wind hatte an ihrem roten Haar gerissen. Es mit seinem weißen verflochten. Er hatte sie geliebt. Und sie gehasst.

Und jetzt musste er alles riskieren, was er hatte. Alles, was er war.

Für sie.
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Ein Teufel

Hirka wachte von einem Schlag in ihrem Körper auf. Sie schnappte nach Luft. Schoss im Bett hoch. Schaute auf ihren Bauch. Nichts. Da war nichts. Sie hatte nur falsch gelegen und die Wunde gequält. Sie war gut verheilt, tat aber noch weh.

Wo bin ich?

In Stockholm. Zu Hause bei Stefan. Das hatte er jedenfalls behauptet. Er hatte zwar den Schlüssel, aber da passte trotzdem etwas nicht zusammen. Stefan gehörte nicht zu den Leuten, die ein Bett mit zwei Stockwerken hatten. Vor allem nicht so eins wie das untere, in dem jede Menge kleiner Stoffbären saßen.

Sie kletterte auf den Boden. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass sie nicht allein war. Die Dunkelheit war voller fremder Umrisse. Von Dingen, die sie noch nie gesehen hatte, die aber trotzdem irgendwie vertraut schienen. Ein spitzes Zelt in einer Ecke. Kleine Tierfiguren: ein Schwein, ein braunes Pferd, das umgefallen war. Sie hob es auf. Es fühlte sich glatt an. Künstlich. Ein lebendiges Pferd hatte sie, seit sie hergekommen war, nicht gesehen. Waren hier alle Tiere künstlich? Was war mit ihnen geschehen?

Sie dachte an Vetle und an sein Holzpferd, das damals in den Streitwasserfluss gefallen war, als die Tanne abgebrochen war. Davon wurde ihr schlecht. Alles, was sie kannte, war weg.

Hirka stellte das Pferd zurück auf den Boden und ging ins Wohnzimmer. Hier fühlte sie sich sicher. Anders, aber sicher. Die Wände waren aus Stein. Nicht aus Plastik. Oder Glas. Kräftige Balken kreuzten sich an der Decke. Sogar der Teppich auf dem Boden sah vertrauter aus als andere Teppiche, die sie gesehen hatte. Er war geknüpft. Aus echtem Wollgarn. Ein Teppich, auf dem man gern liegen würde. Dinge rochen hier drinnen richtig.

Hier war es aufgeräumt. Das war eins der Dinge, die verrieten, dass Stefan log. Er wohnte hier nicht. Stefan las keine Bücher. Hier gab es keine Aschenbecher und die Schuhe im Flur gehörten einer Frau und einem Kind.

Hirka zog den Pullover über den Bauch hinunter. Er wickelte sich beim Schlafen immer um sie. Das hatten die Unterhosen auch immer getan, aber jetzt nicht mehr. Nicht hier. Das war eins der wenigen Dinge, die ihr bei den Menschen besser gefielen. Unterhosen. Sie saßen perfekt, ganz von allein. Und sie gab es in Hellblau wie diese hier. Mit dem Bild von einem Vogel darauf. Was für eine Welt.

Das Wohnzimmer war durch eine Bücherwand in der Mitte geteilt. Hirka linste in den anderen Teil, wo Naiell schlief. Er lag oben auf einem offenen Zwischenboden auf dem Bauch. Sein Rücken hob und senkte sich beim Schnarchen.

Er war nicht allein.

Stefan war auch dort. Er stand unter dem Zwischenboden und betrachtete Naiells Arm, der über die Kante herabhing. Die Krallen baumelten genau vor Stefans Gesicht und er stierte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Er stand einfach nur da, unbeweglich. Sein weißer Pullover leuchtete im Dunkeln. Der und der Verband an seiner Hand. In der hielt er eine Pistole.

Hirka biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie sich verstecken? Oder etwas sagen? 

Stefan war gegen Naiell chancenlos. Das musste auch ihm klar sein. Warum es also versuchen? Und warum gerade jetzt? Vielleicht war ihm alles zu viel geworden. Oder war es etwas anderes?

Blut.

Hirka ging einen Schritt nach vorn. Stefan drehte sich zu ihr um. Er versuchte unwillkürlich, die Pistole zu verstecken, machte aber ein Gesicht, als würde er einsehen, wie dumm das war, und ließ es bleiben. Hirka sagte nichts. Es kribbelte in ihrem Körper. Sie wusste, was das bedeutete. Weglaufen oder kämpfen. Aber Schwarzfeuer hatte ihr beigebracht, dass das nur ein Gefühl war. Sie würde weder das eine noch das andere tun.

Es war nur der Körper, der auf das Wissen reagierte, dass sie Stefan eigentlich nicht kannte. Er gehörte in diese Welt, mit der er aber vollkommen auf Kollisionskurs geraten war. Er war wie sie auf der Flucht. Er besaß wenig und hatte die ausgenutzt, die er seine Freunde nannte. Hirka hatte ihn gehört. Mit Nils. Und am Telefon. Wie er immer zu ihnen sagte, dass es sich lohnen werde. Dass er sie für ihre Gefallen entlohnen werde.

Stefan steckte die Pistole wieder zurück ins Holster. Im Hosenbund. Sie kehrte ihm den Rücken zu und setzte sich ans Ende des Sofas vor dem Fenster.

Es reichte vom Boden bis unter die Decke und glich einem offenen Loch in der Wand. Einem Loch, aus dem sie fallen und auf alle Lichter darunter stürzen könnte. Licht in der Nacht. Autos. Straßenlaternen. Schilder, die blinkten. Nur der Regen, der auf die Scheibe fiel, gab ihr das sichere Gefühl, dass sie etwas von der Welt da draußen trennte. Eine dünne, durchsichtige Schicht aus Glas. Das war alles, was sie daran hinderte, hinunter zwischen die Menschen zu fallen.

Sie hörte eine Sirene in der Ferne und versuchte, alle Geräusche außer dem Regen auszublenden. Stefan blieb eine Weile am Bücherregal stehen. Dann setzte er sich neben sie.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte er.

Er roch nach frischem Schweiß. Es ärgerte sie, dass sie das mochte. Sie beugte sich vor, um ihn nicht zu sehen, aber er machte das Gleiche. Es kam ihr albern vor, sich wieder zurückzulehnen, darum blieb sie so sitzen. Neben ihm. Sie mit den Armen auf den nackten Oberschenkeln. Er mit den Ellenbogen auf den Knien.

»Er ist nicht natürlich, das weißt du, oder?«, fragte er leise.

Hirka schaute ihn an. »Bist du das denn? Bin ich es?« Sie klang ärgerlicher, als sie wollte. »Ich meine … Es gibt ihn. Er ist, oder?«, fragte sie ein bisschen freundlicher. »Und wenn es ihn gibt, dann ist er wohl genauso natürlich wie wir. Wenn du alles töten würdest, was anders ist, dann müssest du bei mir anfangen und bei dir.«

»Bin ich denn so anders?«

Sie schaute ihn wieder an. Stefan Barone. Doppelt so alt wie sie. Vielleicht dreißig. Unrasiert. Nervös. Und mit der kleinen Narbe, die die Oberlippe etwas hochzog. Aber er war gut aussehend. In gewisser Hinsicht. Warme braune Augen. Das kurze Haar, das an den Spitzen hell und dunkler zu den Wurzeln hin war. Er war stark. Obwohl er einen Bauchansatz hatte.

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem Bauch. Sie merkte, dass sie ihn angestarrt hatte, darum lächelte sie und schaute woandershin. 

Er stupste sie an. »Fühlst du das hier?« Er hielt ihr die verletzte Hand hin und bewegte die Finger. Hirka legte den Daumen auf den Verband. Drückte vorsichtig. »Was soll ich fühlen?«

»Das hier. Da ist eine Beule, oder?«

Hirka fühlte keine Beule. Sie hatte die Glassplitter selbst herausgezogen und die Wunde gesäubert. Sie setzte ein ernstes Gesicht auf. »Ich glaube, das ist ein Glassplitter. Der sitzt tief. Dicht beim Blut, glaube ich.«

Stefan wurde blass. Ihr gelang es, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Stefan, ich glaube, der hat bald dein Herz erreicht. Das explodiert dann vielleicht.« Sie kicherte. Er tippte ihr mit der Hand auf die Nase. »Du bist echt ein Scheißscherzkeks, Mädchen!«

Dass Stefan ein Jäger war, kam ihr hin und wieder unwirklich vor. Er starrte auf seinen Schoß. »Manchmal heißt es du oder die, oder?«, begann er. »Du hältst es für ganz einfach, aber du weißt nicht, wie die Dinge hier laufen. Es geht ums Töten oder Getötetwerden. Darum habe ich die. Verstehst du?«

Es ging um die Pistole. Der Witz mit dem Glassplitter hatte ihn etwas lockerer gemacht und sie wollte ihm gern entgegenkommen. »Darf ich mal sehen?«, fragte sie. Er schaute sie frech an, wie um Nein zu sagen, zog dann aber doch die Waffe hervor. 

»Du hast dir doch ein längeres Messer gewünscht«, sagte er. »Ich kann dir versprechen, dass das hier eins ist, wenn du nur richtig damit umgehst.«

Sie gab keine Antwort. Ließ ihn weitermachen, worauf er hinauswollte. »Das hier ist der gefährliche Teil«, fuhr er fort und tat, als übersehe er ihre Grimasse. »Wenn du auf den Knopf hier drückst, dann kommt das Magazin raus.« Er drückte auf den Knopf und zog etwas unten aus dem Griff. »Im Magazin sind die Patronen, verstehst du? Wenn man die Waffe reinigt, checkt man erst, ob es draußen ist und ob der Lauf leer ist.« Seine Worte klangen genauso mechanisch wie die Geräusche der Pistole. Er nahm ihre Hand und legte sie auf die Waffe. »Du musst gut festhalten. Hebel umdrehen. Leg die Finger hier oben hin und zieh am Verschluss. So zerlegst du sie und kannst sie in diesen Rillen sauber machen und ölen.« Er legte seine Hand um ihre. Hob sie, sodass es aussah, als zielten sie gemeinsam aufs Fenster. Seine Hand war warm. Der Stahl kühl.

Er senkte den Arm wieder. Ließ ihre Hand los und legte die Pistole auf den Tisch. »Wir machen das ein anderes Mal«, murmelte er. »Das ist nicht so wichtig.«

Sie fing seinen Blick wieder ein. »Was hast du vor, wenn du ihn eines Tages erwischst?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Stefan. »Hättest du mich das vor einem Monat gefragt, hätte ich geantwortet, dass ich ihn umbringen würde. Aber langsam kommt mir das … merkwürdig vor.«

»Merkwürdig? Jemanden zu töten? Da bin ich aber erleichtert.« Sie verdrehte die Augen.

»Er ist doch dein Vater. Das verändert die Sache doch.«

»Nein. Vater ist tot.« Sie zog die Füße aufs Sofa hoch. Sie waren kalt. Stefan legte ihr eine warme Hand auf einen Fuß. Der verschwand fast unter seiner Pranke.

»Hast du einen Vater, Stefan?«

Er legte sich ihre Füße auf den Schoß und machte sich daran, sie warm zu massieren. Sie fror nicht, ließ ihn aber trotzdem gewähren.

»Früher hatte ich mal einen. Er war Schwede. Verliebte sich in meine Mutter, die aus Turin war. Dort bin ich aufgewachsen.«

»Ist das weit weg?«

»Ein paar Stunden mit Nils.«

Hirka lächelte. Diese Welt kam ihr größer vor als ihre eigene und dennoch kleiner.

»Und wo sind sie jetzt? Deine Eltern?«

Er zögerte.

»Meine Mutter ist abgehauen, als ich neun war. Sie war todkrank. Hatte die Chance auf ein neues Leben bekommen, sagte sie. Also nutzte sie die. Ließ mich bei meinem Vater zurück. Sie hätte mich genauso gut auf der Straße stehen lassen können. Mein Vater war ein Weichei. Ein Trottel, der einer verwöhnten italienischen Diva hinterhergelaufen war. Hatte ihr alles gegeben, was er besaß, und glaubte immer noch, dass ihr etwas an ihm lag, verstehst du?«

Hirka ließ ihm die Zeit, die er brauchte. Sie wusste, dass er jetzt offen war.

»Na ja, aber das brachte meinen Vater wenigstens dazu, das einzige Projekt zu übernehmen, das er je durchgezogen hat: langsam zu sterben. Und das ist immerhin was. Das Schlimmste ist, dass ich viele Jahre lang dachte, dass sie weggegangen war, um ihn zu schonen. Damit ihm der Anblick erspart bliebe, wie sie dahinsiechte und starb. Aber das war, bevor ich sie wiedersah. Viele Jahre später. Noch immer jung. Noch immer am Leben. Eine Frau, die nur noch wenige Monate zu leben hätte haben sollen.«

Hirka schlug sich die Hand vor den Mund. »Sie war eine von ihnen! Eine von den Vergessenen?«

Stefan wich ihrem Blick aus. »Ich ging glatt an meiner eigenen Mutter vorbei. Sie erkannte mich nicht. Darum bin ich ihr gefolgt. Sah sie zusammen mit einem Mann, der mich zu Tode erschreckte.«

Er lachte. Es klang, als würde es wehtun. »Ich sagte zu den anderen Kindern, zu meinen Freunden, dass sie ein Vampir, eine Untote geworden ist. Das war nicht gerade hilfreich, um’s mal so auszudrücken. Ich fiel ohnehin schon genug auf. Halb Italiener, halb Schwede. Und dann noch diese Lippe … Ein Lehrer sagte zu meinem Vater, er solle mit mir zum Psychologen gehen.«

»Zum Pycho was?«

»Zu einem Arzt. Für den Kopf. Zu einem, mit dem man redet.«

»Zu einem Heiler?«

»Egal, wie man das nennt, das war nichts für meinen Vater. Ein Sohn, der kurz davor war, verrückt zu werden. Da verlor er den Halt. Starb im Vollrausch. Auf derselben Bank wie andere Säufer vor ihm. Ziemlich krank, oder? Und ich stand arm wie eine Kirchenmaus da, besaß nichts. Die Wohnung war gemietet. Ich hätte zu Verwandten ziehen können, die mich nicht ausstehen konnten, aber wer will das schon, wenn man fünfzehn ist?«

»Ich hätte es getan, als ich fünfzehn war. Wenn ich Verwandte gehabt hätte.«

»Als du fünfzehn warst? Du meinst voriges Jahr?«

Sie trat nach ihm. Er packte ihre Füße und hielt sie fest.

»An deiner Stelle wäre ich etwas vorsichtiger«, sagte er scherzhaft. »Sogar die Jäger haben kapiert, dass ich ein harter Hund war. Sie hatten gehört, was ich zu Leuten über meine Mutter sagte. Darum erzählten sie mir von der Krankheit. Von der Fäulnis, die sich auf der Welt ausbreitet. Und dann wurde ich einer von ihnen. Ich habe die Verfaulten gejagt und getötet, seit ich so alt war wie du, darum solltest du dich in Acht nehmen.«

Hirka schluckte. Stefans Lächeln erlosch. Ihm wurde klar, was er gesagt hatte. »Du bist keine von ihnen, Hirka. Du bist seine Tochter, aber das macht dich nicht zu einer von ihnen. An dir ist nichts Verfaultes, Mädchen. Nichts. An mir allerdings …«

Seine Hand auf ihrem Fußgelenk zitterte.

»Warum sagst du nie was, Hirka? Du hast mich gesehen, wie ich Toten Zähne aus dem Kiefer gebrochen habe, aber du sagst nichts.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Sag, was du vorhin gesagt hast. Dass sie genauso natürlich sind wie du und ich. Sag, dass es verwerflich ist! Dass die, die ich töte, auch einmal Menschen waren. Du sollst sagen, dass ich ein Teufel bin!«

Hirka zuckte die Schultern. »Du bist ein Teufel.«

Er bekam feuchte Augen. Sank nach vorn, bis sein Kopf auf dem Sofapolster ruhte. Sie legte ihm den Arm um den Rücken. Streichelte mit dem Daumen seine Schulter. »Du bist ein Teufel, Stefan. Die du tötest, waren auch einmal Menschen. Sie sind genauso natürlich wie du. Wie ich. Das ist verwerflich.« Sie wiederholte mit Leichtigkeit genau seine Worte. Wie um ihn zu reizen. Aber sie fühlte, dass sie meinte, was sie sagte.

Er stöhnte und vergrub sein Gesicht im Sofa. Sie schaute hinaus in den Regen, der auf die Fensterscheibe fiel. Sie hatte das Gefühl, als würde es auch drinnen regnen. Ganz kleine Tröpfchen, die auf ihre Haut fielen, piksten und kribbelten.

Ihr wurde plötzlich sehr bewusst, dass er ein Mann war. Vater hätte aus Draumheim geflüstert. Hätte sie gewarnt. Aber Vater hatte sich geirrt. Sie war keine Fäulnis. Fäulnis kam durch das Blut der Blinden. Nicht durch Liebe. Das wusste sie jetzt.

Stefan hob den Kopf und schaute sie an. Die Verzweiflung in seinen Augen nahm zu. Sie hätte ihm am liebsten gesagt, dass er keine Angst zu haben brauchte. Das Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen konnte, war falsch. Nichts konnte geschehen. Nichts Gefährliches. 

Er machte ein Gesicht, als hätte er Schmerzen, aber er näherte sich ihr trotzdem. Die Nase zuerst, neben ihrer. Die Bartstoppeln kratzten auf ihrer Wange. Er schloss die Augen. Sie tat es nicht. Seine Lippen fanden ihre. Das fühlte sich warm und falsch zugleich an. Sie ließ ihn gewähren. Vielleicht wegen der paar Dinge, die er richtig gemacht hatte. Vielleicht für alles, was er falsch gemacht hatte.

Das hier war nicht Rime. Aber machte das einen Unterschied? Dass seine Augen braun waren, nicht hellgrau wie Rimes?

Wolfsaugen.

Sie wollte sich entziehen, aber er kam ihr zuvor. Sein Kopf fiel auf ihre Brust.

»Ich bin ein Teufel«, murmelte er in ihren Pullover.

Sie ließ ihn dort liegen. Ein roter Fleck hatte sich unter dem Verband an seiner Hand gebildet und ihr wurde klar, dass die Nähe vielleicht nicht so ungefährlich war, wie sie gehofft hatte. Fäulnis wurde durch Blut übertragen. Durch Graals Blut. War sie eine Krankheitsüberträgerin? Oder war sie mehr Mensch als Blinde? Das musste sie herausfinden. Sie musste die Einzigen fragen, die das wussten.

»Du kannst wiedergutmachen, dass du ein Teufel bist«, sagte sie.

Stefan hielt die Luft an. Hörte zu, ohne zu fragen.

»Du kannst mich zurück nach York bringen. Ins Krankenhaus. Ich muss Pater Brody sehen«, log sie.
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Blindwerk

Nichts anfangen, von dem du nicht imstande bist, es zu Ende zu bringen.

Schwarzfeuers letzte Worte. Mit dem Blut aus seinem Herzen gepumpt und das müsste deutlich zu fühlen sein. Die Worte müssten Rime etwas bedeuten, doch das taten sie nicht. Schwarzfeuer hatte nie begriffen, aus welchem Holz er geschnitzt war. Was ihn antrieb. Er war für nichts und wieder nichts gestorben.

Darkdaggar würde in den Kerkerschächten weiterleben, wenn er das Thing richtig einschätzte. Entehrt. Gebrochen. Aber dennoch am Leben. Eine Schlange von einem Mann. Schwarzfeuer hingegen … Ein furchtloser und starker Mann.

Rime ging die Daukattgata hinunter. Dort wimmelte es von Leuten, aber er beachtete sie nicht. Als er aus Versehen jemanden anrempelte, nahm er sich nicht die Zeit für eine Entschuldigung. Keiner von denen bedeutete ihm etwas. Was hatten sie denn getan? Hatten sich haufenweise zusammengeschart und zugeguckt? Auf Dörrfischstreifen herumgekaut, während Schwarzfeuer auf dem Steinboden verblutete?

War das nicht der Grund, warum Rime den Stuhl genommen hatte? Hatte er nicht genau das immer verhindern wollen? Dass gute Männer starben, damit die schlechten weiterleben konnten. Was hatte er mit diesem Zweikampf anderes erreicht, als ein Unrecht zu bestätigen, das war und blieb, was es war?

Sie wird mir nie vergeben.

Was Hirka geopfert hatte, um seinen Platz zu sichern, konnte er nicht ertragen. Jetzt blieb ihm nur noch, dafür zu sorgen, dass er nicht wieder versagte. Er umklammerte den Schnabel in seiner Tasche. Der letzte Ausweg, der einzige Weg zu ihr.

Dass er einen Preis dafür zu zahlen hatte, stand zweifelsfrei fest. Aber kein Preis war zu hoch. Jetzt nicht mehr.

Er öffnete die Tür und zwängte sich in die Volksmenge bei Damayanti. Er zog die Kapuze über den Kopf. Mehr brauchte er im Großen und Ganzen nicht zu tun, um nicht erkannt zu werden. Es war kaum zu glauben, was die Leute nicht sahen, solange sie nicht suchten. Doch heute war das Risiko größer. Sie waren erst vor Kurzem Zeugen geworden, wie er Schwarzfeuer, den Mester der Schwarzröcke, mit dem Schwert durchbohrt hatte. 

Die Leere schuf einen Sog in seiner Brust. Jeder Glückwunsch machte es schlimmer. Er wollte nichts hören. Oder sehen. Er ertrug Leute nicht. Er stieg die Treppe hoch und hämmerte an Damayantis Tür. Sie wurde ihm von demselben Mädchen aufgemacht wie beim letzten Mal. Dem mit dem blonden Pferdeschwanz und einem blinden Auge. Sie ließ ihn eintreten.

»Rime-Fadri … Meinen Glückwunsch zum Sieg. Ich habe nie …«

»Wo ist sie?«

»Ich hole sie.«

Das Mädchen schaute auf die Schwerter, die er auf dem Rücken trug, und er konnte sehen, dass sie darüber nachdachte, ob sie etwas dazu sagen sollte. Hielt es offensichtlich für klüger, es bleiben zu lassen. Sie entfernte sich und kurz darauf kam Damayanti durch den Perlenvorhang. Das Klirren hörte sich an wie Lachen.

Er wartete auf einen schäkernden Auftakt. Auf einen frechen Spruch. Auf eine ihrer üblichen Einladungen, verpackt in Unnahbarkeit. Er hoffte aufrichtig, dass sie es damit versuchen würde, damit er die Freude hatte, sie abzuweisen. Auf sie wütend zu sein.

Damayanti kam auf ihn zu. Ihr Rock aus Brünneringen klapperte. Sonst war sie nackt. Der Körper bemalt. Die Pinselstriche stellten Knochen dar. Ein wandelnder Tod. Wahrscheinlich eine verschrobene Art, den Zweikampf zu feiern.

Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Nicht Sieg sehe ich in deinen Augen«, flüsterte sie.

Er drückte ihr den Rabenschnabel in die Hand. »Hilf mir!«

Sie machte ein gequältes Gesicht, kehrte ihm den Rücken zu. Er war schwarz angemalt. Als sei sie hohl. »Du willst den Schnabel nehmen?«

»Ich weiß, dass du es kannst. Und du wirst mir helfen. Ich bin nicht hergekommen, um dich lieb und nett zu bitten oder das zu besprechen. Ich muss mit ihr Verbindung aufnehmen und du wirst sie herstellen. Blindwerk hin oder her.«

Der Vorhang klirrte abermals. Zwei junge Burschen gingen Arm in Arm im Flur vorüber. 

»Nicht hier«, sagte sie. »Warte auf mich.«

Sie verschwand hinter dem Vorhang. Rime blieb stehen und spürte das Gewicht der Schwerter auf dem Rücken. Die Schwere dessen, was er im Begriff war zu tun.

Nach einer Weile kehrte sie zurück, jetzt mit mehr bekleidet, als er sie seiner Erinnerung nach je gesehen hatte. Hose, Kittel und ein mit Pelz besetzter Umhang, der ihre Figur verbarg. »Komm. Ich habe Bescheid gesagt, dass ich heute Abend nicht tanze.«

Er folgte ihr aus dem Zimmer, die Treppe hinab und durch das schwitzende Volksmeer. Jemand rief ihnen ihren Namen hinterher, aber sie trieb ihn weiter voran. Hinaus auf die Straße, wo alles kalt und ruhig war. Der Wind spielte mit einer dünnen Schneedecke, die in Streifen zwischen den Pflastersteinen lag.

»Wir brauchen einen Ort, wo du dich hinterher ausruhen kannst. Können wir zu dir?«

Rime dachte an Prete und die anderen Diener. Onkel Dankan. Seine Kinder. Ihm fiel auf, dass er ihnen schon wochenlang nicht mehr begegnet war. Das Haus An-Elderin war jetzt mehr ihr Haus als seins. Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich weiß, wohin wir gehen können.«

Er wickelte sich fester in den Umhang und zog sie durch die Gassen, vorbei an den Bierstuben und lärmenden Männern, die sich Mut antranken.

Bei Lindri sah es leer aus. Der Wasserstand im Fluss war hoch und überspülte fast die Pfeiler, auf denen das Teehaus stand. Rime öffnete die Tür und ließ Damayanti eintreten. Lindri war allein in seiner Teestube. Er legte gerade ein großes Holzscheit aufs Feuer. Blickte auf. »Rime-Fadri …«

»Tu mir einen Gefallen, Lindri. Du hast ein Zimmer, oder? Das, in dem Hirka gewohnt hat?«

Lindri schaute zwischen ihm und Damayanti hin und her und Rime begriff, dass sie beide zusammen einen falschen Eindruck erweckten. »Ich frage, weil ich dazu gezwungen bin. Und weil ich dir vertraue. Es geht nicht um das, wonach es aussieht.«

Lindri unternahm keinen Versuch, seine Enttäuschung zu verbergen. »Du solltest vorsichtig sein mit der Gesellschaft, die du dir aussuchst«, sagte er.

Rime nutzte die Gelegenheit, um die Trauer mit Wut zu betäuben. »Du solltest vorsichtig sein mit den Vorwürfen, die du mir machst, Lindri.«

Lindri schob das Holzscheit mit einem Schürhaken zurecht. »Das habe ich zu ihr gesagt, Rime-Fadri.«

Rime fühlte sich geohrfeigt. Lindri sah Damayanti an. »Der letzte Freund, mit dem er hier war, ist heute Vormittag zwischen den Steinen gestorben.« Der Teehändler versuchte ein Lächeln. Rime spannte die Kiefermuskeln an. Er konnte es ihm nicht erklären. Die Zeit lief ihm davon, er konnte nicht allen erklären, wie die Dinge miteinander zusammenhingen. Nicht einmal sich selbst.

Damayanti hielt ihn am Arm fest. »Willst du es wirklich hier machen?«, flüsterte sie.

Rime riss sich los. »Lindri, hör mir zu. Hirka ist nicht sicher. Ich bin nicht hier, um sie zu hintergehen, ich bin hier, weil ich einen ungestörten Ort brauche. Ohne dass jemand es mitbekommt.«

»Einen Tag oder zwei«, erklärte Damayanti. »Und ich selbst werde nicht hier sein, wenn das ein Trost ist, alter Mann. Du brauchst keine Angst zu haben, dass das hier zum Hurenhaus wird.«

»Man hat es schon als was Schlimmeres bezeichnet«, entgegnete Lindri. »Fäulnisstube, habe ich gehört. Ich glaube nicht, dass es durch dich noch viel schlimmer werden kann, junge Dame.«

Rime schaute sich um. Sie waren allein mit Lindri. An einem Tag wie diesem, nach so einem Zweikampf, müsste die Teestube randvoll sein. Aber das Gerücht hatte sich herumgesprochen: Hier hatte das Odinskind gewohnt.

Lindri winkte sie mit sich ins Hinterzimmer des Teehauses und stieg eine Leiter hoch. »Ein Freund von mir aus Himlifall sagt, dass auch wieder bessere Zeiten kommen. Er sagt, dass sie sie bald vergessen haben.« Lindri öffnete eine Tür. »Aber er hat sie nie kennengelernt.«

Rime wusste nur zu gut, was er meinte. Vergessen war kein brauchbarer Ratschlag. Er hatte es versucht.

Lindri zeigte ins Zimmer. Es war klein, hatte eine einfache Pritsche und eine Fensteröffnung unter dem Dach zum Vorbau im Stockwerk darunter. Schnee lag auf dem Fensterbrett. Entlang der Wand stapelten sich Holzkisten und Jutesäcke. Der Raum duftete nach Tee und Gewürzen. »Es ist eine einfache Kammer. Mehr nicht. Und nichts, was du sonst gewohnt bist, Rime-Fadri.«

»Ich bin eine Strohmatte auf dem Boden in Blindból gewohnt, Lindri. Ich bin kein An-Elderin mehr, seit ich fünfzehn bin.«

Lindri machte den Mund auf, schloss ihn aber gleich wieder. Er hielt es wohl für das Beste, kein Wort darüber zu verlieren, dass das erst vier Jahre her war. Der Greis trat beiseite und ließ sie hineingehen. »Ein paar Decken liegen da auf der Kiste. Ich habe sie sonst immer für die Gäste, die draußen sitzen, aber …«

Rime verstand. Es kamen keine Gäste mehr, die sie brauchten.

»Ich hole was zu essen. Ich habe geräucherte Lachsforelle und eingelegte Zwiebeln.«

»Nicht nötig«, lehnte Rime ab, wurde aber von Damayanti unterbrochen.

»Danke, sehr gern. Hast du etwas Suppe?« Sie setzte sich auf die Pritsche und schnürte sich die Schuhe auf. Rime spürte, wie ihm vor Peinlichkeit die Wangen heiß wurden. Sie machte das Ganze nicht gerade einfacher. Sollte Lindri doch glauben, was er wollte. Schwarzfeuer war tot, Hirka schwebte in Lebensgefahr, der Rat war in Aufruhr und die Blinden im Anmarsch. Er durfte keine Zeit mit Gedanken darüber vergeuden, welchen Eindruck das hier machte. 

Lindri nickte. »Ich habe Fischkraftbrühe. Ich kann eine Suppe daraus machen.« Er entfernte sich wieder nach unten.

»Also, was brauchst du?« Rime setzte sich neben Damayanti. Sie nahm ihm den Umhang von den Schultern, faltete ihn zusammen und legte ihn ans Fußende der Pritsche.

»Ich brauche die Gewissheit, dass du weißt, worum du mich bittest.«

Er nickte. Brachte es nicht über sich, mit Ja zu antworten, weil es eine Lüge gewesen wäre.

Sie fuhr fort: »Und ich brauche ein Versprechen.«

»Raus damit.«

»Dass du nicht vergisst, dass das hier deine Entscheidung ist. Nicht meine. Vergiss das nicht, wenn du mich umbringen willst für das, was du zu tun wünschst.«

»Wirklich … Ein nicht ganz schmerzfreier Vorgang mit anderen Worten?«, fragte er trocken.

Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Etwas in ihrem Blick war jetzt anders als vorher. Er war es gewohnt, dass sie ihn mit den Augen verschlang. Ihn besitzen wollte. Ihn verbiegen wollte. Jetzt zögerte sie. Und es war nicht gespielt. Das erschreckte ihn vielleicht am meisten.

Sie saßen still beieinander, bis Lindri wieder heraufkam und ein Tablett auf einer Teekiste abstellte. Zwei Schalen mit Fischsuppe und eine Laterne. Das Glas der Laterne war von der billigen Sorte, die ein grünliches Licht abgab.

»Danke«, sagte Damayanti. »Und bekomm keine Angst, wenn er schreit. Ich verspreche, ihn nicht zu verletzen.« Ihr Lächeln hatte seine Macht zurückerlangt. Sie beugte sich zu Rime und ließ ihre Hand seinen Schenkel hinaufgleiten. Lindri kehrte ihnen den Rücken zu und überließ sie sich selbst. Er zog die Tür mit einem Knall zu. 

Rime fegte ihre Hand von seinem Schenkel. »Dafür sind wir nicht hier.«

»Nein«, antwortete sie. »Aber es hilft, wenn er das glaubt. Denn du wirst schreien. Heb die Arme.«

Sie schnürte die Bänder am Halsausschnitt seines Hemdes auf. Zog so langsam an den Riemen, dass man hätte glauben können, sie habe Angst vor dem, was sie vorfinden würde. Sie zog ihm das Hemd aus. Es fiel zu Boden. Sie schaute ihn mit halb geöffnetem Mund an. Eine unfreiwillige Reaktion, die sie mit einem zufriedenen Lächeln zu überspielen versuchte.

»Dann ist also alles wahr, was man sich über die Schwarzröcke erzählt«, sagte sie. »Leg dich hin, Rime.«

Er gehorchte. Streckte sich der Länge nach auf der Pritsche auf dem Rücken aus. Sie rollte den Umhang zusammen, legte ihn ihm unter den Nacken und beugte seinen Kopf nach hinten. Dann fischte sie zwei Behälter aus einem Beutel und stellte sie auf den Schemel neben sich. Es waren Fläschchen, die wie Speerspitzen geformt waren. Das eine aus schwarzem Glas, das andere aus Silber. Sie legte den Schnabel daneben. Er lag da, klaffend.

Drei seltsam fremde Gegenstände neben etwas so Alltäglichem wie Suppenschalen. Sie legte die Hände auf ihre Schenkel. Sah aus, als weigerte sie sich, weiterzumachen.

Rime bekam Angst, dass sie es sich anders überlegt haben könnte. Er wusste, was er tat. Er wusste, dass es keinen Weg mehr zurück gab. Das wusste sie auch, konnte sich dem aber immer noch entziehen. Das durfte nicht passieren. Er musste sie weiter antreiben.

»Beeil dich«, sagte er. »Ich will nicht, dass die ganze Stadt mich hier mit einer wie dir findet.«

Sie lächelte unterkühlt. Gewann die Entschlossenheit zurück, an die er sich erinnerte. »Trink das hier!«, forderte sie ihn auf und gab ihm das Silberfläschchen. Er trank. Die Flüssigkeit war körnig und schmeckte bitter.

Sie ließ ein paar rote Tropfen aus dem schwarzen Fläschchen auf den Schnabel fallen. Dann verrieb sie es mit den Händen, bis er klebrig war. Der Geruch von Blut breitete sich im Zimmer aus. Sie hob den Schnabel zum Gesicht und flüsterte ihm etwas zu. Fast liebevoll. Beruhigend. Ihre Hände rot wie die eines Schlachters. Rime verstand die Worte nicht, aber er verstand, dass es Blindensprache war.

»Du sprichst die Sprache …« Er starrte sie an. 

»Er muss in seiner Muttersprache geweckt werden«, erklärte sie. Er bekam kein Wort heraus. Die ganze Zeit hatte er nach Wissen darüber gelechzt. Ganz gleich, was ihm helfen konnte, es zu verstehen. Und hier saß sie und sprach die Sprache der Totgeborenen. Eine Sprache, von der kein Gelehrter in Mannfalla auch nur ein Wort verstand.

Was tue ich hier gerade?

»Finde die Gabe«, sagte sie. Ihr schwarzes Haar schlängelte sich über ihre Brust. Sie bändigte es zu einem Knoten im Nacken. Er tat, was sie sagte. Umarmte. Füllte den Körper mit reifer Gabe.

»Worauf wartest du?«, fragte er.

»Dass dein Herz stehen bleibt.«

Ihn durchfuhr im Bett ein Ruck. Er versuchte sich aufzusetzen. Sie drückte ihn mit der Hand wieder nach unten. Als sei er ein kraftloses Kind. Schmerz schnitt in seine Brust. Bis in die Arme. Er hörte seinen eigenen Puls in den Ohren. Die Schläge kamen in dichter Folge. Dann langsamer. Langsamer. Bis sie ganz aufhörten.

Er konnte sich noch immer bewegen. Mit knapper Not. Sein Körper war kalt und er wusste, dass er irgendwo zwischen Leben und Tod schwebte.

Damayanti arbeitete zügig. Sie träufelte ihm ein paar Tropfen von dem Blut in den Mund. Drückte das Kinn hoch, damit er nichts sah. Aber er fühlte die Messerklinge am Hals. Den Schnitt. Er konnte nicht mehr atmen. Sein Körper leistete Widerstand. Seine Gedanken verfinsterten sich. Die Gabe wurde wild vor Angst. Er wollte auf Damayanti eindreschen. Fliehen. Es war nichts Natürliches an dem, was gerade ablief. Das hier war Blindwerk. Er war dabei, sich selbst zu opfern.

Das wolltest du. Den Schnabel nehmen. Ihn annehmen.

Rime wiederholte die Worte im Kopf. Er dankte Schwarzfeuer für alles, was er ihm beigebracht hatte über die Überlegenheit des Geistes über den Körper. Schwarzfeuer. Jetzt tot. Genau jetzt waren sie beide tot.

Sie schob ihm den Schnabel in die Kehle. Der zwängte sich in den Hals hinein, als habe er einen eigenen Willen. Sie drückte die Wunde zu. Ihre Augen waren hart. Fremd. Sie nahm die Flasche und träufelte Blut auf die Wunde. Er spürte, dass sie sich schloss. Der kalte Luftzug verschwand. Sie verheilte warm. Schloss den Schnabel in ihm. Er war nicht mehr einsam.

Damayanti legte die Lippen an seinen Hals und flüsterte in der Sprache der Blinden. Rime war kurz davor, sich zu übergeben, aber es gelang ihm, es zu unterdrücken. Er bekam keine Luft. Er hatte einen Schnabel im Hals. Einen Rabenschnabel. Größer als das, was möglich sein sollte, aber er war dort.

Damayanti donnerte ihm die Faust auf die Brust. Sein Herz wachte auf. Sein Rücken spannte sich. Er holte Luft. Leben. Er lebte.

»Trink den Rest«, sagte Damayanti und gab ihm das schwarze Fläschchen. »Das ist Blut von den Blinden. Es wird sich nicht so anfühlen, aber es wird dich heilen, schneller als irgendetwas sonst, von dem du gehört hast.«

Rime tastete nach der Flasche. Seine Finger zitterten. Die Gabe schüttelte ihn. Es gelang ihm, genug Beherrschung zurückzuerlangen, um die Flasche zu ergreifen. Er trank. Das Blut floss die Kehle hinab. Süß. Eisenartig. Es suchte Umwege um das Fremde in seinem Körper.

Da erwachte der Schnabel. Zuckte in seinem Hals. Klappte auf. Rime öffnete die Augen. Hielt sich an der Pritsche fest. Warf sich auf die Seite. Die Schmerzen ritten durch seinen Hals. Es kam ihm vor, als würde der Schnabel dort drinnen Wurzeln schlagen. Die Wurzeln gruben sich in ihn ein und wuchsen wie Adern, aufwärts, hoch in die Kiefer, die Schläfen. In den Kopf. Er wurde innerlich zerrissen. Er wollte schreien, aber die Kiefer waren verschlossen. Brechreiz stieg auf, kam aber nur bis zum Schnabel.

Damayanti stand auf und wich zur Tür zurück. Suchte Abstand von ihm. Von dem Entsetzlichen, was sich gerade vollzog. Er streckte sich nach ihr aus. Seine Finger griffen etwas. Eine Schale fiel zu Boden. Zerbrach. Der Fischgeruch mischte sich mit dem des Blutes. Zuckungen, Zuckungen in seinem Hals.

»Es ist bald vorbei«, hörte er Damayanti sagen. Es klang wie aus einer anderen Welt.

Die Zuckungen gingen in Krämpfe über. Schwächten sich ab. Starben. Er schluckte. Immer wieder. Stützte sich auf die Unterarme. Sein Kopf hing und er schaffte es nicht, ihn zu heben. Er fiel wieder aufs Bett. Versuchte, sich an die Gabe zu klammern. Zu umarmen. Fand sie aber nicht. Es war für sie nirgendwo Platz.

Alles, was es gab, war das Leben in seinem Hals. Mit Wurzeln, die rhythmische Stöße hoch in den Kopf schickten. Einen Puls aus Schmerzen. Er wurde benommen.

»Ruh dich jetzt aus«, sagte jemand. Und er gehorchte.
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Damayantis Fall

Der Geruch von Blut, Tee, Trockenfrüchten.

Rime setzte sich im Bett auf. Muskelkater im ganzen Körper. Wie nach einer Schwertübungseinheit mit Schwarzfeuer. Dann kehrte die Erinnerung zurück. Er hatte unwiederbringlich den allerletzten Schwertkampf mit seinem Mester ausgetragen.

Er fand sein Hemd auf dem Boden und zog es über. Es fühlte sich an, als täte es ein Fremder. Eine Schale mit Fischsuppe stand immer noch auf dem Schemel. Jemand war hier drinnen gewesen und hatte aufgewischt, was auf dem Boden verschüttet worden war. 

Lindri. Was hatte er gesehen? Wie viel weiß er?

Rime erinnerte sich so gut an die Schmerzen, dass es ihm schwerfiel, die Schultern zu entspannen. Jederzeit konnten sie wieder aufflammen. Was hatte sie mit ihm angestellt? Wie sah er jetzt aus?

Er dachte an Urd, auf dem Bromfjell. Bevor er von den Totgeborenen verschleppt wurde. Verfault. Schwanzlos. Ein Wrack von einem Mann.

Rime legte eine Hand an seinen Hals. Erwartete, eine offene Kehle bis hin zum Schnabel zu finden, aber nichts fühlte sich ungewohnt an. Ein geschwollener Streifen, eine feine Narbe unter dem Adamsapfel. Kaum fühlbar mit den Fingern. Das Schlucken tat weh, aber er hatte Hunger wie ein Wolf. Ein Gefühl, das er fast vergessen hatte. Er nahm die Schale aufs Knie und aß. Die Suppe war kalt und hatte oben eine Haut, aber er bekam sie bis zum letzten Tropfen hinunter.

Sie wusste es. Darum hat sie die Suppe bestellt.

Sie hatte gezögert. Hätte es sich fast anders überlegt. Obwohl er sich sicher war, dass das hier ihr endgültiges Ziel gewesen war. Er wusste, was das bedeutete. Und er wusste, was er getan hatte.

Was hätte Ilume gesagt, wenn sie ihn jetzt so sehen könnte? Wenn sie Zeugin von Blindwerk geworden wäre? Zeugin der Auslöschung all dessen, was richtig war? Vielleicht nichts. Ilume hätte es mehr zu schaffen gemacht, was er mit dem Rat getan hatte. Und mit Schwarzfeuer. Schriftgelehrte hatten das Zeichen des Sehers von allen ihren Kitteln abgetrennt und darüber hätte sie bestimmt mehr getobt als über Blindwerk in seinem Hals.

Er erhob sich auf unsichere Beine. Fand zu seiner alten Stärke zurück und warf sich den Umhang über die Schultern. Er zog sein Schwert. Sah sein Spiegelbild im Stahl. Verzerrt und undeutlich. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ein blasser Strich verlief über seinen Hals. Wie eine alte Narbe. Das war die einzige Spur von dem Albtraum. Damayanti musste ihm das Blut abgewaschen haben. 

Er steckte das Schwert zurück. Legte einen Stapel Goldmünzen auf den Schemel. Zu viel, würde jeder sagen, aber er hatte für mehr als nur für Essen und Schlafstelle zu zahlen. Er zahlte für das Schweigen. Und er wusste, dass Lindri das Geld nicht annehmen würde, wenn er versuchte, es ihm persönlich zu geben.

Rime schnallte die Schwerter auf den Rücken und ging hinaus. Stieg die Leiter zur Teestube hinab. Draußen erlosch langsam das Tageslicht. Leute schauten zu den Fenstern herein, gingen jedoch alle weiter. Lindri hatte trotzdem über dem Feuer Wasser erhitzt und die schmiedeeisernen Kannen in einer Reihe auf den Tresen gestellt.

»Ich hab dich hier an dem Abend gesehen, als sie uns verlassen hat«, sagte Lindri und schob Rime eine Tasse über den Tresen hin. »Und seitdem habe ich gedacht, den Rabenträger würde Liebeskummer umtreiben. Dass ein gebrochenes Herz das Chaos in Eisvaldr angerichtet hat. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll, Rime-Fadri.«

Rime war vor Schmerzen nicht in der Lage, seine Gesichtszüge zu kontrollieren. »Ich habe die Tänzerin nicht angerührt«, erklärte er heiser.

Lindri nickte und verlor darüber kein Wort mehr. Rime wollte noch so viel sagen. Er hätte am liebsten seine eigene Wahnsinnstat entkräftet, wusste aber, dass ihm das nicht auf überzeugende Weise gelingen würde. Jetzt nicht mehr. Er hätte Lindri gern versichert, dass Eisvaldr nach wie vor stark dastehe. Dass der Rat nach wie vor herrsche. Dass Schwarzfeuer aus freien Stücken gestorben sei und dass alles, was er jetzt tat, einen Sinn habe. Dass es ein Schritt im Kampf gegen die Totgeborenen sei. Aber es war für ihn nicht in Worte zu fassen. Nicht, wenn er sich wenigstens noch einen kleinen Keim an Vertrauen bewahren wollte.

Er trank einen Schluck Tee. Die Wärme brannte in der offenen Wunde im Hals. Er hustete.

Was habe ich getan?

Er bedankte sich bei Lindri, stand auf und verließ die Teestube. Ein Gespräch wartete auf ihn. Mit einem uralten Blinden, der sich nach Freiheit sehnte. Mit einem Totgeborenen, der von dem Platz träumte, den Rime heute hatte. Und jetzt war Rime sein Sklave.

Er nahm die dunklen Gassen zu Damayanti. Man sagte sich, dass dieser Ort in ganz Mannfalla am leichtesten zu finden sei, obwohl davor kein Schild hing. Man brauchte nur den Horden von Männern zu folgen. Diesmal hörte er sie, bevor er sie sah. Es klang wie eine Schlägerei.

Er bog um die Ecke und sah, wie mehrere Männer aufbrachen und den Ort des Geschehens verließen. Die Tür wurde geöffnet und ein breitschultriger Mann kam nach draußen. Er hatte einen kleineren Kerl im Schwitzkasten, den er in den Rinnstein warf. »Und da bleibst du!«, schnauzte er, ehe er wieder nach drinnen verschwand.

Der Mann im Rinnstein rief Rime hinterher: »Hat keinen Zweck, da reinzugehen. Sie tanzt heute Abend nicht. Sie hat seit zwei Tagen nicht mehr getanzt! Bezahlen musst du aber trotzdem!« Er rappelte sich wieder auf und setzte seinen Weg auf wackeligen Beinen die Straße entlang fort.

Rime ging hinein. Die Bühne am hintersten Ende des Lokals war zwar leer, dennoch war es belebt. Trinken konnte man immer, egal, ob jemand tanzte oder nicht. Es war noch früh am Abend und andere Tänzerinnen gab es hier reichlich, also würde ihnen wohl irgendetwas geboten werden.

Rime stieg die Treppe hoch und klopfte an Damayantis Tür. Ihr Dienstmädchen öffnete. »Du kommst früh. Sie hat dich erst morgen erwartet.« Das Mädchen war vorsichtig wie immer. 

Sie ließ ihn eintreten. Er erwartete, dass sie ihm einen Stuhl anbot, doch sie ging weiter durch den Vorhang. »Komm.«

Rime folgte ihr durch den Flur, vorbei an einer Reihe von Türen, durch die mehr oder weniger zweifelhafte Laute drangen. Ganz hinten befand sich eine weitere Treppe und sie zeigte auf eine Tür ein Stockwerk höher. Er bedankte sich bei ihr, ging die Stufen hinauf und klopfte an.

Damayanti öffnete. Sie trug ein grünes Kleid mit einem Schnürleibchen von der Brust bis zur Taille. Es war nicht durchsichtig wie so oft ihre anderen Kleider. Das Haar hing ihr in einem dunklen Zopf auf dem Rücken. Die Augen sahen nackt aus. Ungeschminkt.

»Ich habe dich erst in ein oder zwei Tagen erwartet«, begrüßte sie ihn.

»Ich habe keine Zeit zu verlieren.« Er betrat das Zimmer, das klein und hübsch war. In kleine Nischen in den Steinwänden hatte sie Kerzen in unterschiedlichen Größen gestellt. Um eine offene Feuerstelle mitten im Raum standen mit Schafsfell bedeckte Bänke. Damayanti setzte sich und starrte ins Feuer. Er nahm ihr gegenüber Platz.

»Ich gehe davon aus, dass du ein Schauspiel ersonnen hast«, begann er. »Dass du geplant hast, was jetzt passieren wird. Dass du eine Menge Dinge sagen wirst, die du eingeübt hast. Ich schlage vor, dass wir das überspringen und den Schnabel für sich sprechen lassen. Erzähl mir nur, was ich tun soll.« Er hörte, dass seine Stimme kalt klang. Und heiserer als sonst.

Damayanti sah gequält aus. Ängstlich. Sie hatte ganz und gar keine Ähnlichkeit mit einer Tänzerin, so, wie sie mit vor der Brust verschränkten Armen und hochgezogenen Schultern dasaß. Als würde sie frieren.

Er beugte sich zu ihr vor. »Du hast mich gebeten, nicht zu vergessen, dass nicht du dies getan hast. Dies war meine Entscheidung und gerade jetzt habe ich keine Zeit zu warten, dass du wieder zu einer schon längst verlorenen Moral zurückfindest. Ich verlange nur, dass du das zu Ende bringst, was du angefangen hast. So zu handeln habe ich gelernt und jetzt bist du dran. Mach, was du seit unserer ersten Begegnung vorhattest.«

»Ich habe nicht …«

»Jetzt!«

Sie erschrak. Beugte sich vor und öffnete neben sich eine Schublade, die unter einer Tischplatte verborgen war. Drückte Rime eine Flasche in die Hand. Die gleiche Art von Flasche wie vorher. Schwarzes Glas mit einem eingeschliffenen Muster, durch das sie sich rau anfühlte. Mit einem silbernen Stöpsel und einem kniffeligen Verschlussmechanismus.

»Du musst umarmen«, forderte sie ihn auf. »Zieh die Gabe an und nimm dann drei Tropfen. Nicht mehr. Dann findet sie dich.«

»Sie? Du meinst er?«

Sie schlug die Augen nieder. Wusste, dass sie das Spiel verloren hatte. So lief es, wenn man mit jemandem spielte, der in Eisvaldr geboren und aufgewachsen war. »Hältst du mich für einen Schwachkopf, Damayanti? Dass ich immer noch erwarte, Hirka auf der anderen Seite dieses Schnabels zu finden?«

Er schöpfte aus der Gabe, öffnete die Flasche und ließ drei Tropfen in seinen Hals fallen. Es verging eine Weile und dann begann es in seiner Kehle zu kribbeln und zu stechen. Der Schnabel bewegte sich, drehte sich. Rime bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Er hatte seinen eigenen Körper nicht mehr im Griff, konnte aber nach wie vor seine Reaktionen steuern. Das hatte Schwarzfeuer ihm beigebracht.

Ein Laut presste sich aus seinem Hals. Eine Männerstimme. Fremd. Rau. Unheimlich und im Widerstreit zu allem Natürlichen. Furcht schoss in seiner Brust hoch. Rime erstickte sie. Zwang sich, sitzen zu bleiben. Zuzuhören.

»Sie hat gesagt, sie könnte es schaffen, Rime An-Elderin. Nach allem, was ich über dich gehört habe, gebe ich zu, dass ich meine Zweifel hatte, aber hier bist du. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«

Rime machte sich auf Schmerzen gefasst. Auf entsetzliche Schmerzen. Er hatte etwas zu sagen und er würde es sagen. Ganz gleich, was für Folgen das haben mochte. 

»Graal …« Rime starrte ins Feuer zwischen sich und Damayanti. Die Flammen tanzten. Verhöhnten ihn. Forderten ihn auf, weiterzureden. »Ich habe dir nur eins zu sagen. Wenn du sie anrührst … Wenn du ihr auch nur das kleinste Haar krümmst, dann wird das das Letzte sein, was du tust. Das ist keine Drohung, das ist ein Versprechen. Ich werde dich vernichten.«

Damayanti riss die Augen auf. Sie schlug die Hand vor den Mund. Er hob eine Hand, um sie daran zu hindern, etwas zu sagen. Die Stille war erdrückend. Da meldete sich Graals Stimme zurück: »Du hast den Schnabel genommen. Du gehörst mir. Du bist ein Sklave meines Blutes und ich kann dich jetzt umbringen, wenn es mir gefällt.«

»Das weiß ich«, knurrte Rime. »Ich habe die Bücher gefunden. Ich weiß, was ich getan habe. Und ich weiß, dass man es nicht rückgängig machen kann. Du kannst mir unbegrenzt Qualen zufügen. Aber ich verspreche dir, dass sich das nicht messen kann mit dem, was du zu spüren bekommen wirst, wenn ihr etwas zustoßen sollte.«

»Du hast es gewusst?« Graals Erstaunen klang echt.

»Ja.«

»Und du hast es trotzdem getan.«

»Ja.«

Graal seufzte. Es fühlte sich wie ein Sog aus den Lungen an. »Was würde ich nur dafür geben, wenn ich Männer wie dich hier hätte, Rime An-Elderin. Ich habe nicht den Wunsch, dir Schmerzen zuzufügen. Ich werfe dir nicht vor, dass du Zweifel hast – wir sind natürliche Feinde, du und ich. Du bist Ymling und ich Dreyri. Ihr nennt uns Totgeborene. Wir nennen euch Kühe. Schon länger, als einer von uns sich erinnern kann, ist das so. Du nicht mit deinen fast neunzehn Jahren und ich nicht mit meinen zweitausendachthundert. Sei’s drum – der Anlass, warum wir jetzt miteinander sprechen, ist unser gemeinsames Interesse.«

»Wo ist sie?«

»Tja, genau das ist das Problem. Sie ist bei meinem Bruder.«

»Dem Seher …«

»Nun ja, ich weiß viele Namen, die besser zu ihm passen würden als der. Aber ganz gleich, wie man ihn nennt, ist sie nicht sicher. Er hat sie mit Lügen vergiftet. Sie hat Angst vor mir. Und die wird sie weiterhin haben, solange sie bei ihm ist. Sie muss sich entscheiden, zu mir zu kommen, und das scheint unmöglich. Wie um ein Wunder zu beten. Wenn ich nicht etwas hätte, woran ihr viel liegt.«

Rime lachte auf, aber durch das Brennen im Hals blieb es ihm genau dort stecken. »Willst du mich als Köder benutzen?«

»Rime An-Elderin, ich kann dir versichern, ich hätte mir nie gestattet, so tief zu sinken, wenn es einen anderen Ausweg gegeben hätte. Und sie ist wichtiger für mich als du. Trotzdem möchte ich dich gern um deine Zustimmung bitten.«

Rime blinzelte. Hatte er richtig gehört? »Zustimmung?«

»Willst du mir helfen, sie aus den Klauen meines Bruders zu befreien? Ich habe mich darauf eingestellt, es dir erklären zu müssen, aber aus irgendeinem Grund hast du begriffen, wer der wahre Feind ist. Das ist bei ihr nicht so. Woher rührt deine Überzeugung, Rime An-Elderin?«

Rime fielen Eiriks Worte auf Ravnhov ein.

»Ein kluger Mann hat mir beigebracht, dass man den fürchten soll, der am meisten zu verlieren hat. Nicht den, der schon alles verloren hat.«

Es wurde still. Rime bildete sich ein zu fühlen, dass Graal lächelte.

»Ich verstehe, warum du Rabenträger wurdest. Dann hilfst du mir also?«

»Schick mich zu den Menschen und ich verspreche dir seinen Kopf.«

Graal lachte. Es vibrierte in Rimes Hals, aber er fühlte keine Schmerzen mehr. 

»Du bist Feuer und Flamme, das muss ich zugeben. Du meinst zu wissen, worum du mich bittest, aber du würdest diesen Ort nie verstehen oder hier überleben. Es ist wie … nun ja, wie eine andere Welt. Und selbst wenn dir gelingen sollte, was du sagst, selbst wenn du ihn fändest, ihn ums Leben brächtest, dann wärest du immer noch genauso blutrünstig. Wie viel wäre dann unsere Abmachung wert? Nach meinem Bruder wäre ich dann an der Reihe. Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, es zu leugnen. Du bist verblendet von dem, was du gerade jetzt brauchst. Man verspricht viel, wenn man verzweifelt ist. Nein, Rime An-Elderin, du bist die Versicherung, die ich in Ymsland brauche.«

Rime konnte seinen Zorn nicht zügeln. »Wenn du nicht vorhast, Wort zu halten, Graal … Wenn du sie nicht vor deinem Bruder beschützen kannst, dann können mich keine Tore, keine Rabenringe in der Welt aufhalten.«

»Ist es wirklich nötig, diese Abmachung mit Drohungen zu beschmutzen?«

»Warum willst du sie haben? Ist es, weil du durch sie die Tore nehmen kannst?«

»Du weißt es besser.«

Rime fiel ein, was er gelesen und gehört hatte. »Sie haben dich bestraft. Du kannst sie nicht selbst nehmen. Du bist da gefangen, wo du bist.«

»Nett von ihm, findest du nicht? Es geht doch nichts über Bruderliebe.«

 »Also warum? Was bedeutet sie dir?«

Graal seufzte wieder. Ein Wind ging durch Rimes Brust. »Sie ist meine Tochter, Rime An-Elderin.«

Rime sah Damayanti an. Ihr blieb der Mund offen stehen, unwillkürlich, unverstellt. Sie hatte es auch nicht gewusst.

Sie ist eine Blinde. Hirka ist eine Totgeborene. Nábyrn.

Das musste eine Lüge sein. Sie war ihnen nicht ähnlich. Nicht im Geringsten. Aber Rime fühlte sich gefährlich unsicher.

Er versuchte es trotzdem: »Sie ist wie wir! Sie hat keine … Sie ist keine …«

»Sie ist ein Halbblut. Mensch außen. Dreyri innen.« Er hörte sich stolz an.

»Sie ist eine Blinde?«

»Sie ist Dreyri. Sie hat Blut von den Ersten.«

Im Hals brannte es. Rime schluckte. »Du willst ihr also keinen Schaden zufügen?«

»Nicht mehr, als du es willst, Rime An-Elderin. Mit Naiell ist es schlimmer. Aber er hat vor mir Angst. Hirka ist sein einziger Schutzschild und das weiß er. Sie ist sicher, solange er nicht in die Enge getrieben wird. Darum sind Konfrontationen zu vermeiden. Darum muss ich sie dazu bringen, von sich aus zu mir zu kommen. Ohne ihn und aus freien Stücken. Aber jetzt musst du dich ausruhen, Rime An-Elderin. Du verwendest den Schnabel zum ersten Mal und ich will dich nicht verletzen.«

»Warte! Die Bl… Die anderen hier. Von deinem Volk.«

»Ja, du musst entschuldigen, ich verstehe, dass das für Probleme sorgt. Das liegt an der Gabe. Wenn man sie tausend Jahre nicht geschmeckt hat, kann man leicht etwas … übereifrig werden. Aber jetzt, da wir eine Abmachung haben, werde ich mich nach Kräften bemühen, Rime An-Elderin. Und du hast mein Wort, dass Damayanti die Rabenringe nicht öffnen wird. Von uns werden keine mehr zu euch kommen. Nicht, solange wir uns an die Abmachung halten.«

Die Stimme verflüchtigte sich. Nicht nur die Laute, sondern auch das Gefühl, dass jemand in der Nähe war. Rime blieb sitzen und schaute auf seine Hände. Sie zitterten. Das hätten sie vor Angst tun müssen, aber daran lag es nicht. Sie zitterten vor Zorn. Entschlossenheit.

Damayanti stand auf und kam zu ihm. Die Macht über die Tore war näher, als er gedacht hatte. Sie war die ganze Zeit in der Nähe gewesen.

»Du hast den Schnabel genommen«, flüsterte sie. »Du wusstest, dass du damit dein Leben in seine Hände legst, aber trotzdem hast du es getan?«

Er schaute zu ihr hoch. Hasste jedes Wort, das aus ihrem Mund kam und gekommen war. Hasste, dass er hatte zulassen müssen, dass sie ihm den Dolch in den Rücken stieß. Die Angst in ihren Augen verwandelte sich in Scham. Ihre Augen flossen über. Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften vom Kinn. Sie fiel vor ihm auf die Knie und blieb mit den Händen auf seinen Schenkeln sitzen.

Er legte ihr eine Hand um den Hals. Wollte den Daumen hineindrücken, bis sie erstickt war, begnügte sich aber damit, ihr die Tränen wegzuwischen. So verführerisch konnte Verrat sein. So nackt. So lüstern. Was trieb sie für ein Spiel? Was konnte eine Tänzerin dazu bringen, bereitwillig die Totgeborenen zu wecken und sie durch die Steintore zu lassen? Was auch immer es sein mochte, das hatte jetzt ein Ende. Das wusste er mit Sicherheit. 

»Du wirst mir jetzt alles erzählen, was du weißt«, befahl er. »Alles, was du kannst. Und du wirst für mich die Steintore aufbrechen.«

»Er bringt mich um, wenn ich mache, was du von mir verlangst, Rime.«

»Ja. Aber du wirst es trotzdem tun.«

Es sprach genauso viel Hoffnung wie Misstrauen aus ihren Augen. »Glaubst du etwa, dass du ihn aufhalten kannst?«

»Ich weiß es nicht. Aber nicht aus dem Grund wirst du mir helfen.« Er sah, dass sie etwas fragen wollte, es aber unterließ. Er erklärte es dennoch.

»Du kamst zu mir wie das Meer zu den Steinen, Damayanti. Gewaltig. Stark. Berauscht von deiner Fähigkeit, alle nach deiner Pfeife tanzen zu lassen. Aber das hast du jetzt vergessen. Denn jedes Mal, wenn wir uns treffen, sehe ich weniger von dir in deinen Augen und mehr von mir. Du wirst mir jetzt helfen. Weil du mich liebst.«

»Du bist bloß ein Junge …« Ihre höhnische Maske zersprang, ehe sie sie aufsetzen konnte. Sie schloss die Augen. »Du bist bloß ein Junge«, wiederholte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern von ihren vollen Lippen. Dann barg sie ihr Gesicht in seinem Schoß und weinte wie ein Kind.
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Spinnweben

Hirka saß am Fenster auf einem hohen Hocker. Mucksmäuschenstill. Sie war eine Gefangene. Eine Gefangene unter Menschen. Davon gab es Tausende sowohl in als auch vor dem Café. London war ein Monster. Das größte und schrecklichste, das sie je gesehen hatte. Die Häuser waren so hoch, dass sie jeden Augenblick umfallen konnten. Autos und Busse rasten in alle Richtungen. Dröhnten. Heulten. Und tuteten. Musik wurde aus einem Kasten in der Ecke über ihr gepumpt. Leute schwatzten trotzdem die ganze Zeit. Zwei große Tafeln zeigten lebende Bilder von Menschen auf Fahrrädern. Fahrradfahren hatte sie noch nie probiert.

Sie machte sich so klein wie möglich. Spürte den starken Drang wegzulaufen, hatte Stefan aber versprochen, hier sitzen zu bleiben. Und ohne ihn würde sie nicht weiter nach York kommen. Außerdem meinte er, sie sei unter Leuten sicherer. Aber was wusste er denn schon?

Sie nippte ein bisschen an dem Kakao, den er ihr gekauft hatte. Der war kalt. Die beiden müssten eigentlich schon zurück sein. Er und Naiell. Wie lange dauerte es wohl, um ein neues Auto zu besorgen? Davon gab es doch überall lächerlich viele. Vielleicht lag das an ihr. Weil sie ihn gebeten hatte, keins zu stehlen.

Ihr Beutel stand eingeklemmt zwischen dem Hocker und dem Fenster. Ihr ganzes Leben, in einem Beutel. Eine Beule im Stoff verriet, wo das Buch lag. Es hatte einen weichen Einband, der sich der Form des Beutels anpasste. Es sah aus, als versuchte es, sich nach draußen zu drücken. Als riefe es, sie sollte in ihm blättern. Hirka schaute sich um. Schnürte den Beutel auf und holte das Buch heraus, dessen Sinn zu entschlüsseln niemandem von ihnen gelungen war. Nur sie versuchte es noch weiter.

Etwas war an dem Buch. Etwas Fremdes und Vertrautes zugleich. Das schwarze Leder war ausgeblichen und rissig. Das Buch hatte keinen Titel. Keinen Autor. Nur dieses eingeprägte Symbol. Zwei fingerbreite Striche, die schräg nach unten verliefen. Hirka schlug das Buch auf. Blätterte in den nahezu leeren Seiten. Sie glichen eher einem Schabernack. So viele Seiten und so wenig Inhalt. Bloß kleine Kreise. Aufs Geratewohl auf den Seiten verteilt und manchmal mit Strichen dazwischen. Kein Zusammenhang. Kein Text.

Stefan hatte vorgeschlagen, dass es vielleicht so etwas wie ein Film war, den man mit dem Daumen ganz schnell vorblättern musste, während man dabei zuguckte, wie sich die Zeichnungen veränderten, aber auch so hatten die Bilder anscheinend keine Reihenfolge. Wenn vielleicht …

Hirka guckte aus dem Fenster. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Dass jemand, den sie kannte, in der Nähe war.

Leute gingen draußen vorbei. Niemand schaute sie an. Sie suchte mit Blicken die nähere Umgebung ab. Auf der anderen Straßenseite stand ein Bettler an einer Ecke. Er streckte jedes Mal einen Pappbecher vor, wenn jemand vorbeikam, aber niemand beachtete ihn. Er war jung und mager. Seinen Handschuhen fehlten Finger.

Hirka verstaute das Buch wieder im Beutel, warf ihn sich auf den Rücken und ging nach draußen. Die Straße schien zu wachsen. Die Autos wurden angriffslustiger. Sie sollte besser wieder hineingehen. Sollte auf Stefan und Naiell warten.

Früher oder später musst du allein klarkommen, auch hier.

Hirka überquerte die Straße. Sie erkannte ihn schon am Geruch, bevor sie bei ihm war. Am leichten Fäulnisbrodem. Sie blieb stehen. Sie schauten sich gegenseitig in die Augen. Sie wartete auf eine Reaktion. Auf ein Wiedererkennen. Vielleicht auf einen Angriff. Er war einer von ihnen. Einer von den Vergessenen. Aber er kannte sie nicht.

Hirka kramte in ihren Taschen. Holte einen Geldschein heraus und steckte ihn in den Becher. Seine Finger waren wund und schmutzig. Der Mann nickte. Bedankte sich mehrmals. Seine Wangen waren eingefallen. Sein Blick war abwesend, als sehe er sie eigentlich nicht.

»Seit wann bist du vergessen?«, fragte sie.

Er klaubte den Schein aus dem Becher und steckte ihn in die Tasche. »Alle hier sind vergessen«, antwortete er. Sie bezweifelte, dass er begriff, was sie meinte. Sie trat einen Schritt näher. Er schaute sich um und ihr wurde klar, dass er von ihnen beiden die größere Angst hatte. Glaubte er vielleicht, dass sie ihn hereinlegen wollte?

»Wie lange wart ihr Freunde? Bevor er dich vergaß?«

Sein Blick hellte sich auf. Er lehnte sich zurück gegen die Hauswand. Jemand hatte einen Totenkopf daraufgemalt. »Du bist neu, oder? Du bist in der jüngsten Riege.«

Sie lächelte. »Das sagen viele. Aber ich bin keine von euch.«

Er schaute sich wieder um. Wachsam. Unruhig. »Du, hör mal, mit Kindern will ich nichts zu tun haben und ich weiß nicht, in was du reingeschlittert bist, aber du weißt nicht, wovon du da redest.«

Hirka wandte sich zum Gehen. »Graal«, sagte sie über die Schulter. »Ich rede von Graal.«

Der Mann packte sie am Handgelenk. Seine Augen wurden wild. Hirka bekam Angst, dass er begriffen hatte, wer sie war. Begriffen hatte, was für Blut in ihren Adern floss. Ein Mann, der vorüberging, warf dem Bettler einen Blick zu. Er ließ sie los, als habe er sich verbrannt. Seiner selbst bewusst. Sich schmerzlich im Klaren darüber, dass er ganz unten auf der Rangliste stand. Vergessen. In jeder Hinsicht. Chancenlos, wenn sich die Lage zuspitzen sollte.

Wenn er nur wüsste. Hirka war genauso vergessen. Genauso wenig ein Teil dieser Welt, in der sie beide lebten. Wie Gespenster. Von allem ausgeschlossen. 

»Wie viele seid ihr?«, fragte sie. »Seht ihr ihn nie mehr?«

Der Bettler schüttelte den Kopf. Er hatte schöne Augen. Oder sie waren es einmal gewesen. Früher einmal. »Das weiß niemand. Ich kenne nicht so viele. Wir sind zu unterschiedlich. Kommen von überall her. Aus allen Zeiten. Er ist unsere einzige Gemeinsamkeit. Woher weißt du das, Rotkäppchen? Kennst du ihn? Kannst du …?«

Hirka schüttelte den Kopf. Es stand nicht in ihrer Macht, zu helfen. Wenn Stefan die Wahrheit sagte, dann war dieser Mann dazu verurteilt, den Verstand zu verlieren. Verrückt zu werden. Auf Leute loszugehen. Stefan hätte ihn auf der Stelle getötet. Ihm die Zähne aus dem Mund gerissen und sie weiterverkauft. Ganz ohne Trauer. Ganz ohne Reue. Aber mit welchem Recht? Wie konnte er an jemandem das Todesurteil vollstrecken für ein Unrecht, das er noch nicht begangen hatte?

Hirka fand ganz unten in ihrer Tasche noch einen Schein. Das war ihr vorletzter. Sie wollte ihn in den Becher stecken, aber er legte die Hand darauf. »Geh meinetwegen nicht bankrott, Rotkäppchen. Wir können nichts füreinander tun.«

Sie schob seine Hand weg und steckte den Schein trotzdem hinein. »Das war die schlechteste Begründung, die ich je gehört habe«, entgegnete sie. »Und außerdem kannst du das nicht mit Sicherheit wissen. Eines Tages kannst du vielleicht auch was für mich tun.«

Sie ging weiter, über die Straße und wieder ins Café. Setzte sich ans Fenster und schaute hinaus. Er war weg. Bloß der aufgemalte Totenkopf war noch da, wo er gestanden hatte.

»Wo bist du gewesen?!«

Hirka zuckte zusammen. Stefan stand hinter ihr, das Telefon am Ohr, die Tasche über der Schulter und ein Stoß Papiere in der Hand. »Warte, warte!«, sagte er ins Telefon, klemmte es zwischen Ohr und Schulter, während er versuchte, einen Kaffee zum Mitnehmen zu bezahlen. Er kleckerte und fluchte. Nahm die halb volle Tasse mit und ging auf die Tür zu, wobei er Hirka durch ein Winken zu verstehen gab, sie solle mitkommen.

»Bist du draußen gewesen? Scheiße. Du weißt nicht, wer hier alles rumläuft. Du solltest doch hier sitzen bleiben und warten!« Er schüttete den Kaffee in sich hinein und warf den Becher weg. Dann drückte er auf dem Telefon herum und schaute sie an. »Hör mal, ich habe Allegra dran. Sie hat schon drei Mal angerufen. Am Ende musste ich rangehen. Langsam wirds richtig eng. Scheiße. Und sie ist auch nicht blöd. Sie weiß, dass wir was am Laufen haben. Sie will mit dir reden. Sieh zu, dass es im Gespräch nur um Haare und Nägel und so geht. Und sag, dass du nicht weißt, wo wir sind. Kapiert?«

Er ging so schnell, dass Hirka kaum mithalten konnte. Er hielt ihr das Telefon hin und sie nahm es. Hielt es ans Ohr. »Hallo?«, sagte sie und kam sich ein bisschen blöd vor.

»Hirka, endlich! Meine Süße! Es ist weiß Gott nicht einfach, euch beide zu erreichen! Wo steckt ihr denn?«

»Ich … ich weiß es nicht genau.« Hirka lief fast hinter Stefan her. Allegra dämpfte die Stimme. Sie war schwer zu verstehen.

»Kannst du frei sprechen? Hört Stefan, was du sagst?«

»Kaum. Er ist etwas gestresst.«

»Wie immer, würde ich sagen. Liebes, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich habe einen Brief von jemandem bekommen, der behauptet, Kontakte dahin zu haben, wo du herkommst. Es sind Neuigkeiten aus Mann… Mannfalla. Bitte entschuldige, aber ich weiß nicht, wie man das ausspricht. Ich habe versprochen, ihn an dich weiterzuleiten, aber unter der Voraussetzung, dass Stefan nichts davon mitbekommt. Das bringt mich in eine etwas unangenehme Lage, wenn du verstehst, was ich meine. Denn ich will gern mein Versprechen halten, aber gleichzeitig möchte ich natürlich, dass du die Neuigkeiten erfährst. Was meinst du denn, was ich tun soll, Schätzchen?«

Hirka verlangsamte ihre Schritte. Dennoch fing ihr Herz an, schneller zu schlagen. Sie hatte Allegra nie erzählt, woher sie kam. Sie antwortete das, von dem sie wusste, dass Allegra es hören wollte.

»Ich werde ihm nichts davon sagen.«

»Wunderbar! Bitte entschuldige, ich weiß nicht, wer diese Menschen sind oder worum es eigentlich geht, aber …«

Hirka verzichtete darauf, sie aufzuklären, dass es überhaupt nicht um Menschen ging, wenn denn die Neuigkeiten aus Ymsland waren.

»Weißt du was, Hirka, es wäre so viel leichter, wenn wir persönlich darüber sprechen könnten. Wollen wir uns nicht morgen treffen?«

»Was sind die Neuigkeiten?« Hirka biss die Zähne zusammen. Fühlte im ganzen Körper, dass sie nichts Gutes zu hören bekommen würde.

»Nun gut, drei Dinge stehen hier drin und man hat sich kurzgefasst, fürchte ich. Zuerst steht da, dass sich zwei Männer einen Kampf geliefert haben. So sind Männer eben. Rime und Schwarzfeuer. Schwarzfeuer ist tot, fürchte ich. Der andere, Rime, wird eine Familie gründen. Er hat ein Mädchen aus dem Norden gefunden, das seine Frau werden wird. Kennst du ihn? Das klingt doch nach einer bedeutend besseren Neuigkeit. Und dann noch die letzte: In einem Teehaus hat es gebrannt. Der Besitzer starb, aber sonst wurde niemand verletzt. Der Brand war anscheinend von jemandem gelegt worden, der ein Mädchen nicht leiden konnte, das dort einmal gewohnt hat. Ehrlich gesagt verstehe ich eigentlich nicht, woher das alles kommt, aber gemeinsam werden wir, du und ich, das rausfinden, meine Süße! Lass uns doch morgen zum Lunch treffen, dann besprechen wir alles ausführlicher, ja? Bevor noch mehr zu Schaden kommen.«

Hirka gab keine Antwort. Sie war nicht in der Lage, den Mund aufzumachen. Das Telefon rutschte ihr aus der Hand. Es segelte Richtung Boden. Sie sah Stefan, wie er angelaufen kam, es aber nicht mehr erwischte. Es schlug auf dem Asphalt auf. Ein Bus fegte an ihr vorbei. Das Geräusch vermischte sich mit ihrem Pulsschlag in den Ohren. Zu einem Wasserfall aus Lärm. Stefan schrie sie an. Er war nur ein Teil des Wasserfalls. Sie konnte seine Stimme nicht heraushören. Er hielt das Telefon hoch. Sie starrte es an. Der Bildschirm war zersprungen. Weiße Risse zogen sich über das schwarze Glas wie Spinnweben.
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Verstümmelt

Sie ist eine Halbblinde. Sie ist eine Totgeborene. Eine von ihnen.

Rime hätte Abscheu empfinden müssen, doch Abscheu war bloß ein Wort. Er wusste, was und wer sie war. Sie war Hirka. Sie war nie etwas anderes gewesen als Hirka. Sollten sie sie doch nennen, wie sie wollten. Mensk. Odinskind. Fäulnis. Oder eine von den Blinden. Totgeborene. Nábyrn. Aber sie war Hirka. Ein Mädchen ohne Schwanz.

Vor einem halben Jahr war sie eine Figur im Spiel zwischen Mannfalla und Ravnhov gewesen. Dem Rat ein Dorn im Auge. Was war sie jetzt? Eine Figur im Spiel um die Welt? Gefangen zwischen Kräften, mit denen sich niemand auskannte. In einer Welt, die sich so sehr von Ymsland unterschied, dass Graal es nicht einmal für möglich hielt, dass Rime dort überleben würde.

Nun, das würde er bald herausfinden.

Er schnürte den Sack wieder zu. Maßgeschneidert für Schwarzröcke, mit Halterungen für die Schwertfutterale auf dem Rücken. Er enthielt nicht viel. Messer. Die schwarze Uniform. Essen. Münzen. Wundsalbe und Verbände. Die Flaschen von Damayanti. Und eine Zeichnung von Hirka. Die der Rat auf Plakaten benutzt hatte, um dann damit ganz Mannfalla zu überschwemmen. Eine einfache Zeichnung, die ihr überhaupt nicht ähnelte, abgesehen vom blutroten Haar. Er konnte nicht davon ausgehen, dass er die Sprache beherrschte, darum war die Zeichnung das Einzige, was ihm helfen konnte, sie zu finden.

Er schnallte sich die Lederbrünne um. Nahm den Sack, befestigte die Schwerter daran und schulterte ihn. Dann trat er hinaus in den Garten, benannt nach seiner Mutter Gesa. Der Stolz des Hauses An-Elderin. Hier hatte er in der Nacht nach dem Ritual mit Ilume gestanden. Nachdem er gesehen hatte, dass die Wachen Hirka zu den Kerkerschächten geschleppt hatten. Mit einer Binde vor den Augen und in einem blutverschmierten Strickhemd.

Der Garten lag winterlich tot da. Nur ein leichter Fäulnisbrodem verriet, dass die Schneeschmelze eingesetzt hatte. Bald würde der Frühling kommen, doch die Aussichten standen schlecht, dass er ihn erleben würde. Oder den brüchigen Waffenstillstand zwischen Ymlingen und Blinden genießen. Den er durch Blindwerk herbeigeführt hatte. Durch ein Opfer, von dem er wusste, dass er dafür noch bezahlen würde.

Trauer ergriff ihn. Ein saugendes Loch in seinem Inneren, das nichts würde füllen können. Das Loch, das Schwarzfeuer hinterließ. Das Ilume hinterließ. Das die Enttäuschung in Lindris Augen hinterließ. Das der verfluchte Darkdaggar hinterließ, der ihn lieber tot sehen wollte als am Ratstisch. Die Schwarzröcke, die er hatte töten müssen, als er und Hirka durch Blindból geflohen waren. Launhug war einer davon gewesen. Launhug, der Mann, der eine Tintenstichelei mit dem Bild von Rime auf dem Arm trug. Eine Ikone. Was hatte es ihm gebracht, einen Mythos vom Überleben zu verehren? Einen Ratssohn?

Neuer Tod vermischte sich mit altem. Die nackten Zweige um ihn begannen Gesichtern zu gleichen.

Fang nichts an, von dem du nicht imstande bist, es zu Ende zu bringen.

Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Fehler der Vergangenheit würden ihn nie mehr aufhalten. Er würde kämpfen, solange Graal es für nötig hielt, ihn am Leben zu lassen. Aber hier konnte er nichts mehr tun.

Rime nahm die Straße hinunter zum Marktplatz. Setzte die Kapuze auf. Schon fühlte er sich wie ein Zugereister, der zum allerersten Mal durch die Torbogen in der Mauer ging. Er verließ Eisvaldr, die Stadt am Ende der Stadt, und lief die Straßen in Mannfalla hinab. Er hielt sich an die engen, dunklen Gassen ohne Beleuchtung, bis er das Flussufer erreicht hatte. Dann klopfte er bei Damayanti an die Hintertür. Er konnte das Grölen der Männer am Eingang zur Hauptstraße hören.

Damayanti ließ ihn eintreten, wie sie es versprochen hatte. Ihre Kleider waren schwarz und verschmolzen mit ihren Haaren. Sie glich einer Schriftgelehrten. Als er sie jetzt so sah, konnte er sich kaum noch vorstellen, dass sie jemals getanzt hatte.

Sie führte ihn in ein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihnen ab. Er erkannte, dass es ihr eigenes war. Es war erstaunlich schlicht eingerichtet. Das Bett war das einzige Möbelstück. Es stand mitten im Raum und bot Platz für drei. War bedeckt mit Kissen und Fellen. Es musste hier drinnen zusammengebaut worden sein, denn anders war es nicht vorstellbar, wie es sonst hereingekommen sein sollte. Vertäfelungen waren in die Wände eingelassen und mit Tierknochen verziert. Sie zog an einem davon und holte vier Fackeln aus dem Schrank, der sich dahinter verbarg.

Sie nahm seine Hand und zog ihn zum Bett.

»Was tust du?«, fragte er heiser. Das waren seine ersten Worte seit seinem Kommen.

Sie beugte sich zu ihm vor. Ihre Lippen wurden röter. »Wir wollen ins Bett, Rime An-Elderin. Du und ich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann zog sie die Decken weg und hob die eine Matratze an. Verschob die Latten darunter. Er entdeckte eine Luke im Boden unter dem Bett. Sie drehte sich wieder zu ihm. »Aber wir können uns auch noch etwas Zeit lassen. Wir haben es nicht eilig«, erklärte sie. Ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen Lust und Scham.

Sie war nicht aufrichtig. Er zeigte auf seinen Hals. »Du kannst mich lieben oder verraten. Ich werde nicht zulassen, dass jemand beides tut. Du hast dich schon längst entschieden, Damayanti.«

Er öffnete die Luke und zündete eine Fackel an. Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, ließ es aber bleiben. Kletterte durch die Luke hinab und er folgte ihr. Er fragte nicht, wohin sie wollten. Unter der Luke lag ein Erdkeller. Ein Tunnel mit feuchtem Lehmboden. Sie waren in der Nähe des Flusses. Sie gingen ein Stück, bis sie auf eine gemauerte Wand stießen. Sie war eingefallen und sie zwängten sich durch die Lücke. Ein Luftzug zog an den Flammen der Fackel. Sie streckten sich vor ihnen aus wie eine Schlange aus Feuer.

Wohin will sie? Es gibt nur einen Rabenring in Eisvaldr.

Sie erreichten einen Hohlraum zwischen zwei Mauerwänden und ihm wurde klar, wo er war.

»Sind wir …?«

Sie nickte. »In den Stadtmauern. Sie verlaufen an mehreren Stellen unter der Erde, aber die Eingänge hat man vor vielen Hundert Jahren zugemauert.«

Die Stadtmauer schlängelte sich ein Stück weiter, bis sie auf Fels trafen. Sie schoben sich durch einen Spalt. Die Luft wurde stickiger, bis sie in einem größeren Hohlraum herauskamen. Er lag weit unter dem Hang in Eisvaldr und ihm war klar, was es sein musste. Mehr von der Baukunst der Blinden. Mehr von dem, was er unter der Bibliothek gefunden hatte. Oder waren sie vielleicht ungefähr an derselben Stelle?

Damayanti hob ihre Fackel. Rime riss die Augen auf. Von der Decke hingen Steine. Massiv. Schwer. In einem vollkommenen Kreis. Der Rabenring.

Er stellte sich in die Mitte und starrte nach oben. »Das ist derselbe Ring, das sind dieselben Steine …« Das Echo seiner Stimme hallte zwischen ihnen wider.

»Ja, das ist derselbe«, bestätigte sie und entzündete eine neue Fackel an der alten, die fast abgebrannt war. Rime strich mit der Hand über einen der Steine. Keiner davon reichte bis zum Boden. Sie hingen in verschiedenen Höhen. Die Decke war schräg, wie er jetzt erkannte. Und schwarz. Ganz schwarz. Mit Adern in einem blankeren Schwarz, die wie Wurzeln den Fels durchzogen. Man konnte nicht beurteilen, ob das von einem Lebewesen oder der Gabe selbst erschaffen worden war. Von einer Urkraft, die älter war als Graal. Älter als die Welt. Hunger überkam ihn. Hunger nach Wissen. Nach Verstehen.

Nach Beherrschen.

Hier, an diesem Ort, sollte er also die Welt verlassen? Hier, wo das Gewicht all dessen, was man vergessen hatte, Stein durch die Erde zog. 

Damayanti nahm die Flasche aus einem Beutel. »Versprich mir, dass du nicht zu viel nimmst, Rime. Du wirst mehr nehmen wollen. Glaub mir. Aber das ist Blut der Blinden und du musst dich entscheiden, ob du Herr oder Sklave sein willst. Etwas dazwischen gibt es nicht.«

»Was bist du?«

Sie lächelte müde. »Was er sagt, was ich sein soll.«

»Sklavin«, antwortete er und nahm die Flasche. Blindenblut. Blut von den Ersten. Reiseblut. Das, was ihm die Rabenringe öffnen würde. Blut, das mit der Gabe eins wurde und das nie starb oder austrocknete. Leben und Kräfte von etwas so Fürchterlichem wie den Totgeborenen. Was hätte er getan, wenn er gewusst hätte, dass das alles war, was ihm gefehlt hatte, um ihr zu folgen? Wie weit hätte er die Totgeborenen des Blutes wegen gejagt?

Bis Draumheim und wieder zurück.

Der Zorn überkam ihn in Wellen. Zorn, zu wissen, dass er jederzeit hätte weggehen können. Ohne den Schnabel zu nehmen. Ohne Graals Sklave zu werden. Dass Damayanti für ihr Unrecht würde leiden müssen, war für ihn nur ein geringer Trost. 

»Und was auch immer du tust, gib davon nichts den Menschen«, erklärte sie. »Sie vertragen es nicht. So bekommen sie Fäulnis.«

Er hörte sich selbst lachen. Er hätte viel dafür gegeben, diese Wahrheit, die sie mit so einer Leichtigkeit in den Raum warf, schon ein halbes Jahr früher zu erfahren. An der Fäulnis hatte er schon immer seine Zweifel gehabt, aber was half das, wenn Hirka an sie glaubte? Jetzt konnte er wenigstens das Versprechen halten, das er ihr gegeben hatte. Sie zu finden. Und die Wahrheit über die Fäulnis mitzunehmen.

Er hielt die Flasche vor sich. »Und das hier heilt Wunden? Offene Wunden?«

Sie nickte. »Es hat deinen Hals geschlossen. Es hat Urds Hals geschlossen. Und eins meiner Mädchen würde heute nicht mehr leben, wenn es nicht das gäbe, was die Leute Blindwerk nennen. Sie ist aufgerissen, als sie eine tote Tochter gebar. Es wirkt.«

»Gut«, sagte Rime. Er nahm den Rucksack ab und legte ihn auf den Boden. Schnürte die Brünne ab, zog sein Hemd aus. »Wie gut kannst du mit dem Schwert umgehen, Damayanti?« Sie starrte ihn an, als er sich auch der Schuhe und der Hose entledigte.

Sie trat näher. Er stand nackt vor ihr. Ihre Lippen teilten sich. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. Schaute zu ihm hoch: »Du wirst mir nichts davon geben, Rime. Was soll das also?«

Er zog das eine Schwert und reichte es ihr. »Der Schwanz«, sagte er.

Sie machte ein paar unsichere Schritte rückwärts. »Das kannst du nicht! Willst du dich selbst verstümmeln, damit … damit niemand …«

»Hilfst du mir oder muss ich es selbst machen?«

»Rime, es ist egal, ob du einen Schwanz hast! Das macht keinen Unterschied. Sie sind vielleicht nicht wie wir, aber sie sind nicht … Sie sind keine Tiere! Sie werden das verstehen.«

»Du meinst, sie werden mich freundlich empfangen? Mich umarmen wie einen der Ihren? So wie wir es mit ihr gemacht haben?«

Damayanti schloss die Augen. Er wusste, dass sie ihn verstand. Leute waren Tiere. Ganz gleich, in welcher Welt sie lebten. Wenn er bei den Menschen mit seinem Schwanz auftauchte, würde er nicht besonders weit kommen.

Damayanti umfasste mit zitternden Händen das Schwertheft. »Und wenn du zurückkommst? Glaubst du, die Leute werden einen Krüppel als Rabenträger akzeptieren? Einen, der sich selbst verstümmelt hat? Das ist Wahnsinn!«

Rime hatte vorhergesehen, dass sie sich weigern würde. Und er konnte sie nicht zwingen. Schade. Denn mit ihrer Hilfe wäre es leichter gegangen. Aber es war besser, es selbst zu tun, als wenn eine zögerliche Person zuschlug, der der Mumm dazu fehlte.

Er nahm ihr die Waffe wieder ab und kniete sich auf den Boden. Fasste das Schwert mit beiden Händen hinter dem Rücken und setzte die Klinge oberhalb der Schwanzwurzel an.

»Rime …«

Er blendete sie aus. Blendete alles aus. Das hier war einfach. Er hatte die Kraft. Die Klinge war scharf genug, um einen Mann vom Scheitel abwärts zu spalten. Er musste das Schwert nur nach unten drücken.

Er umarmte. Biss die Zähne zusammen. Spannte die Armmuskeln an. Dann stieß er das Schwert hinunter mit aller Kraft, die er besaß. Er hörte, wie der Schwanz hinter ihm auf den Boden klatschte. Damayanti erstickte einen Schrei hinter ihrer Hand. Er rührte sich nicht. Fühlte keinen Schmerz. Noch nicht. Aber der würde kommen.

Und das tat er. Der Boden wurde klebrig und er zog die Gabe zum Herzen, um die Blutung zu stillen. Damayanti tastete auf dem Boden nach der Flasche, wobei sie vor sich hin flüsterte: »Um des Sehers willen …«

Rime kämpfte gegen das Schwindelgefühl. Damayanti fand die Flasche und er fühlte ihre kalten Finger auf dem Rücken. Es begann zu brennen.

Das bedeutet, dass es wirkt.

Das hatte Hirka einmal gesagt.

Rime blieb knien. Er spannte die Kiefermuskeln an. Die Wunde brannte, dort, wo der Schwanz hätte sein sollen. Er konnte ihn sehen. Aus den Augenwinkeln. Aber er brachte es nicht fertig, den Blick auf seinen eigenen Körperteil zu richten, der so unnatürlich weit weg von ihm lag.

Er war ein anderer. Er war dabei, Ymsland zu verlassen, durch denselben Steinkreis, den Hirka genommen hatte. Er war eine offene Wunde. Er war ein Kampf, den er vermutlich verlieren würde. Er war Schmerz.

Er war schwanzlos.
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Isac

Sie parkten in einer dunklen Nebenstraße ein Stück vom Krankenhaus entfernt neben zwei Containern. Hirka stieg aus dem Auto. Es war früh am Morgen. Stefan steckte den Kopf durchs Autofenster. »Das ist idiotisch, Mädchen. So schnappen sie dich. Schnallst du das nicht?«

»Ich muss.« Mehr Worte brachte sie nicht heraus. Darüber hatten sie auf der gesamten Fahrt hierher gestritten. Stefan hätte sich nie auf das eingelassen, was sie jetzt vorhatte. Das hätte er nie zugelassen. Oder verziehen. Also durfte er es nicht erfahren.

»Okay, aber ich sage es noch mal«, sagte er. »Gibt es Ärger, fahren wir, kapiert? Und ich meine damit nicht das volle Programm. Es reicht, wenn eine Tür zugeknallt wird, dann sind wir weg.«

Er lehnte sich zur Rückbank und angelte nach seiner Mütze. Warf sie ihr zu. »Du kannst wenigstens versuchen, die Haare da drunter ein bisschen zu verstecken.«

Er und Naiell blieben im Auto sitzen. Sie glaubten, sie wolle Pater Brody besuchen. Aber nicht darum war sie hier. Sie war hier, um Isac zu besuchen. Den Mann, der versucht hatte, ihn umzubringen.

Hätte sie das den beiden erzählt, dann würde sie wohl jetzt gefesselt auf dem Rücksitz liegen. Und das aus gutem Grund. Es war tolldreist. Es gab jede Menge Gründe, es nicht zu tun. Mit einigen hatte Stefan sie die ganze Fahrt von London nach York genervt. Zum Beispiel, dass die Polizei ein Auge auf das Krankenhaus hatte, weil dort zwei Patienten lagen, die etwas mit den Morden in der Kirche zu tun hatten. Oder noch schlimmer: Vielleicht stand es unter Graals Bewachung. Oder der anderer Vardar. Freunden von Isac. Hatten Blutsklaven Freunde?

Sie ließ es darauf ankommen. Sie hatte es satt, sich zu verstecken. Sie hätte eigentlich Angst haben müssen, aber sie fühlte sich einfach nur benommen. Betäubt. Niedergeschlagen durch Allegras Worte.

Lindri und Schwarzfeuer waren tot. Und Rime wollte eine andere heiraten. Ein Mädchen aus dem Norden. Sylja, wenn sie Glimmeråsen richtig einschätzte.

Nein! Das ist eine Lüge!

Das war ihre einzige Hoffnung. Dass das alles nur Hirngespinste waren. Schlangenauswurf und Hass, um sie zu quälen. Dennoch … Zu viel von dem, was Allegra gesagt hatte, stimmte. Die Namen. Die Stadt. Das konnte nur eins bedeuten: Es gab eine Möglichkeit, wie man sich zwischen den beiden Welten verständigen konnte. Urd hatte schließlich mit ihrem Vater gesprochen, das hatte er selbst gesagt. Und diese Neuigkeiten mussten doch von irgendwoher kommen. Wer, wenn nicht Graal, konnte Allegra diese Lügen aufgetischt haben? Nichts auf der Welt konnte Rime dazu bringen, Schwarzfeuer zu töten. Niemals. Sie waren mehr als Schwarzrock und Mester. Schwarzfeuer hatte ihr selbst erzählt, wie er Rime aus dem Schnee gegraben hatte. Den kleinen Jungen gerettet hatte, während seine Eltern unter den Schneemassen erstickten.

Und Lindri … Sie sah das Teehaus am Flussufer vor sich, wie es in Flammen stand. Lindri, der im oberen Stockwerk schlief. Alt, weise und wunderschön. Und mit so großen Schmerzen in den Gelenken, dass es ihm unmöglich war, sich aus dem brennenden Haus zu retten. Tot? Bloß weil sie dort gewohnt hatte?

Der Hass, der in ihr aufkeimte, war Furcht einflößend. Das zerriss sie in zwei Teile. Ein Teil von ihr flüsterte, dass niemand etwas so Schreckliches tun würde. Der andere Teil lachte und der war der stärkere. Stockfinster, stark und gewaltig, und der wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass es Leute gab, die so etwas taten. Graal war einer davon.

Und Isac. 

Sie wusste nichts darüber, wer Isac gewesen war, bevor Graal ihn fand. Bevor er die Fäulnis bekommen hatte. Aber das war nicht wichtig. Der, der er jetzt war, den brauchte sie. Einen von Graals Sklaven. Denn jetzt hatte sie etwas, was er brauchte. Und damit würde sie sich die Auskunft erkaufen, die sie brauchte, um Graal zu finden. Um herauszufinden, wie das Buch zu benutzen war und wie sie wieder nach Hause kam. Nach Hause nach Ymsland.

Ein Geräusch erschreckte Hirka. Vögel. Das waren nur Vögel, die in der Hecke beim Krankenhauseingang spielten. Bald Frühling. Ein Neuanfang. Wie oft würden die Menschen noch Gelegenheit für einen Neuanfang bekommen? Wie viel Zeit blieb ihnen, bis die Fäulnis die Führung übernahm? Das Gift, das die Welt tötete, so langsam, dass niemand es merkte.

Sie zog die Mütze tiefer ins Gesicht. Hier drinnen lag Pater Brody. Im selben Haus wie der Mann, der auf ihn geschossen hatte. War der Polizei der Zusammenhang klar? Stefan ging jedenfalls davon aus.

Hirka betrat das Gebäude und vermied es, jemanden anzuschauen. Das war der Trick. So zu tun, als sei man schon oft dort gewesen. So zu tun, als ob man hierhergehöre. Wusste, wohin man wollte.

Sie folgte einer rundlichen Frau in Weiß. Sie verschwand durch eine Tür und Hirka setzte ihren Weg auf eigene Faust fort. Sie linste im Vorübergehen in die Zimmer. Es kam ihr vor, als wandelte sie wie in einem Albtraum. Alles war weiß oder grün. Unwirklich. Es roch nach Gift. Vermischt mit Schweiß und Angst. Und mit Seife. Stinkender Seife. Die Möbel waren kaum als Möbel zu erkennen. Vorrichtungen mit darin eingebauten Maschinen. Geräusche, die sie nicht kannte. Lichter, die von der Decke blinkten. Und hierher brachten sie Leute, die im Sterben lagen? Warum? Damit es so schnell wie möglich ging?

Sie jedenfalls nicht. Sie würde nie an einem Ort wie diesem sterben.

Sie sah Füße in einem Bett. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Sonst war niemand in dem Zimmer. Ein bekannter Fäulnisbrodem. Der Geruch, von dem sie jetzt wusste, dass ihn kein Mensch riechen konnte. Aber sie war keine von ihnen. In ihren Adern floss das Blut von den Blinden. Was sie konnte und nicht konnte, war immer noch ein Rätsel.

Sie schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. 

Isac lag in einem Bett, das am Kopfende angehoben war. Ein durchgebrochenes Bett für einen gebrochenen Mann. Er war bläulich blass. Umgeben von Maschinen, von denen sie nicht wissen wollte, was sie machten. Dinge, die piepten. Ein durchsichtiger Schlauch führte in seine Hand. Das blonde Haar klebte an seinen Schläfen. Tageslicht fiel in Streifen durch das Fenster. Alles war gleißendes Licht. Ein Traum. Das hier war nur ein Traum.

War das hier so ein Albtraum, wie Graal ihn für sie geplant hatte? Festgeschnallt an einem Bett, mit Schläuchen im Körper, die ihr Blut stehlen würden, damit er die Rabenringe nehmen konnte? Sich Ymsland zurückholen konnte, das er vor tausend Jahren verloren hatte?

»Isac?«

Er schlug die Augen auf. Zuckte im Bett zusammen. Sie fühlte das Heft des Messers, das sie im Stiefel versteckt hatte, war aber überrascht, dass sie es nicht ziehen wollte. Stattdessen legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Entspann dich. Ich bin nicht hier, um dir etwas anzutun.«

Sie sah, dass er an ihren Worten zweifelte, darum sprach sie weiter: »Nicht, dass es nicht verführerisch wäre. Du verdienst es, hier zu liegen. Für das, was du gemacht hast.« Sie ließ seinen Arm wieder los. 

Er versuchte ein Lächeln. »Verdienst …« Seine Stimme klang trocken und mitgenommen. »Du hast keine Ahnung, kleines Fräulein. Ich habe meine Strafe schon. Er hat mich verlassen.«

»Das habe ich gehofft«, sagte Hirka. Sie stählte sich für das, was sie vorhatte. Sie konnte in ihm keinen Yml…, keinen Menschen sehen. Keinen Lebenden. Er war, was er war. Ein Blutsklave.

»Das ist deine Schuld«, meinte er. »Er hat mich verlassen, weil ich dich nicht zu ihm bringen konnte. Die Götter mögen wissen, was er mit dir will oder warum du so wichtig bist, aber das bist du. So wichtig, dass er mich hier alleine liegen und verfaulen lässt. Und jetzt stehst du hier! Könntest du mir einen Gefallen tun? Kannst du ihn anrufen und sagen, dass der Auftrag erledigt ist? Dass du jetzt hier stehst und auf ihn wartest?«

Er lachte. Das führte zu einem üblen Hustenanfall. »Nein«, presste er hervor. »Dachte ich’s mir doch. Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Am Verlassenwerden? Das Schlimmste ist, zu wissen, dass man jemandem so wenig bedeutet, dass er weitermachen kann, als hätte es einen nie gegeben.«

Seine Worte drückten ihr Herz zusammen.

Rime. Ich habe Rime verlassen.

Ein Fehler, den sie nie wieder beheben können würde. Wenn sie nicht auf irgendeine wundersame Weise Macht über Graal bekam.

»Er lässt mich hier liegen und sterben«, fuhr Isac fort. »Und selbst wenn ich das Loch in der Brust … die Infektion überleben sollte … Selbst wenn ich aufstehen und von hier weggehen könnte, wären meine Tage trotzdem gezählt.«

»Mir blutet das Herz«, entgegnete sie kalt. »Du bist also wie alle anderen. Du kannst sterben. Das muss unerträglich sein.«

»Er war mein ganzes Leben«, sagte Isac und schaute sie an, als habe er keine Silbe ihrer Worte gehört. »Mein ganzes Leben. Und ich war so gut wie bedeutungslos in seinem.«

Hirka setzte sich auf einen Stuhl vor dem Fenster. Das Holz der Armlehne hatte einen Sprung. »Das ist vielleicht kein großes Wunder, wenn man auf seiner Geburtstagstorte bald dreitausend Kerzen haben kann«, sagte sie und sah Jays Gesicht vor sich. Sie hatte ihr diesen seltsamen Brauch beigebracht. Man aß die Kerzen nicht. Und sie hatten nichts mit der Torte zu tun. Aber die Menschen machten viele seltsame Dinge. Kerzen auf Torten war bei Weitem nicht das Seltsamste.

Er lächelte. »Ich hielt dich für ahnungslos. Dachte, du seist nur irgendein Mädchen. Du weißt also, wer er ist? Der Mann, der dich jagt.«

»Ja. Er ist mein Vater.«

Sein Lächeln erlosch. Sein Blick wanderte über ihren Körper. Er sah sie zum ersten Mal.

Er wusste es nicht. Das macht es noch leichter.

Isac lachte. Ein verzweifeltes Lachen, das am Ende in seinem Hals unterging. Seine Augen wurden feucht. »Der geschlechtslose Dämon hat ein Kind gezeugt … Natürlich. Wir sollten dich holen. Wir durften dich nicht verletzen. Natürlich.« 

Hirka ließ ihn in dem Glauben. Dass Graal nicht die Absicht hatte, sie zu verletzen. Sie hatte nichts davon, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Dass sie ein Blutbeutel war.

Sie beugte sich vor. Half seinem Verstand so weit auf die Sprünge, wie es für sie von Vorteil war. »Ein Kind, Isac. Blut von seinem Blut.«

Er sah sie an. Das Leben kehrte in seine Augen zurück. Ein Brand in dem blassen Blau. Und sie hasste sich. Sie hasste sich für das, was sie tun würde. Der Natur Gewalt antun. Blindwerk. Aber was spielte das für eine Rolle in einer Welt, die trotzdem sterben würde? Sie war eine Halbblinde. Eine Fremde. Das war keine Schwäche mehr, sondern eine Stärke.

»Warum erzählst du mir das?«, flüsterte er. Sein Arm zuckte. Er wollte sie berühren, ihm fehlte aber die Kraft.

»Graal hat ein Buch gesucht. Was wollte er damit?«

Isacs Augen irrten im Zimmer umher. Er versuchte sich zu erinnern. Die Verhandlungen liefen. »Ich weiß es! Er hat es nicht gesucht, es hat ihm einmal gehört. Ihm hat vieles mal gehört. Das meiste wurde an sicheren Orten aufbewahrt. In Stahlkammern, in Sammlungen, in Museen, aber … Ich habe keine Ahnung, wozu es gut ist. Aber ich kann es rausfinden.«

»Ist es etwas, das uns helfen kann, die Tore zu öffnen?«

»Die Tore?« Er runzelte die Stirn. Hirka fühlte die Hoffnung schwinden. Isac wusste nichts. Absolut nichts. »Du weißt es nicht? Und du kannst mir nicht sagen, wo er ist?«

»Doch, kleines Fräulein, das kann ich.« Er drückte sich im Bett hoch. Seine Wangen hatten wieder etwas Farbe bekommen. Als wüsste er, dass das Blut kommen würde. »Ich kann dir genau sagen, wo er ist und wie du zu ihm kommst. Aber du kennst den Preis.«

Sie stand auf. Zögerte. Was sie gleich tun würde, konnte nicht rückgängig gemacht werden.

Isac reckte sich ihr entgegen. »Du hast etwas zu mir gesagt, letztes Mal. Erinnerst du dich?« Hirka schüttelte den Kopf. Das Einzige, was sie von dem Tag noch in Erinnerung hatte, waren die Toten. Und er, der sie ermordet hatte. Micke. Der ängstliche Micke.

»Ich zog dich aus dem Auto«, fuhr Isac fort. »Und da sagtest du etwas, das mich nie mehr ganz losgelassen hat. Du weißt, wie so was ist. Du sagtest, ich würde dich eines Tages anbetteln, mein Leben zu verschonen.«

Ihr fiel es wieder ein. Er brauchte nichts mehr zu sagen. Dieser Tag war gekommen.

Hirka holte das Taschenmesser aus dem Stiefelschaft. Sie wünschte, er würde sich zu Tode erschrecken. Wie er es tun müsste. Aber er besaß nicht den Anstand, Angst zu bekommen. Der Durst nach Blut war zu groß.

Sie stach sich mit der Messerspitze in den Daumen. Es bildete sich sofort ein Blutstropfen. Isac reckte ihr den Hals entgegen. Durstig. Trotzig gegenüber dem Tod. Sie legte den Daumen auf seine Lippen und er begann daran zu saugen wie ein Kalb. Sie zog den Daumen wieder zurück. Er riss den Mund nach mehr auf. Seine Augen rollten in ihren Höhlen nach hinten.

Hirka starrte ihn an. Würde etwas passieren? Hatte das etwas zu bedeuten? Oder war sie mehr Mensch als Blinde?

Er bekam sich wieder in den Griff. Schaute sie an. Seine Wangen waren lebendig rot.

»So, wohin muss ich fahren, um ihn zu finden?«, fragte sie. Sie war jetzt nervös. Sie hatte dies getan, ohne die Folgen zu kennen. Soweit sie wusste, könnte er aus dem Bett springen und sie erwürgen. Sie umklammerte das Messer fester.

»Fahren?«, wiederholte er. »Mein kleines Fräulein, ich habe was Besseres für dich.« Er streckte die Hand nach dem Telefon auf dem Nachttisch aus. Eine gesunde Bewegung, die vor ein paar Augenblicken noch unmöglich gewesen wäre. Er drehte das Display zu ihr hin. »Du kannst ihn jederzeit anrufen.«

Sie starrte auf die Zeichen auf dem Bildschirm. Sie war schlecht im Lesen, aber die wenigen Buchstaben, die sie erkannte, stimmten mit einem Namen überein, den sie vorher schon gehört hatte. Stefan hatte ihn gefunden, als er nach dem Museum gesucht hatte.

Joshua Alexander Cain.

Sie konnte ihn anrufen. Graal war direkt vor ihrer Nase. Nur ein Tastendruck von ihr entfernt.

»Schreib es mir auf«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte.

Er fand einen Stift in der Nachttischschublade und kritzelte etwas auf die Rückseite eines Schokoladenpapiers. Das reichte er ihr. »Hier. Meine Nummer steht oben. Was willst du ihm sagen?«

Sie faltete das Papier zusammen und verstaute es in ihrer Tasche. Sie hatte auf seine Frage keine Antwort. Sie wusste nicht, was sie Graal sagen würde.

Bei einem Geräusch an der Tür warf sie sich auf den Boden. Jemand kam herein. Hirka kroch unters Bett und machte sich so klein wie möglich. Weiße Hosenbeine. Sandalen. Eine Frauenstimme.

»Guten Morgen, Isac. Oh nein …? Sie sehen ja großartig aus! Ist die Physiotherapeutin schon hier gewesen? Wie siehts aus, erinnern Sie sich heute an mehr?« 

»Noch nicht, leider, aber ich habe das Gefühl, es wird jetzt langsam, Ethel.«

»Du liebe Güte, so redselig! Wie geht es Ihnen? Besser? Sie sehen jedenfalls viel besser aus!«

»Wenn Sie nur wüssten, Ethel.«

Hirka konnte ihn fast lächeln hören. Sie rührte sich nicht.

»Das ist doch höchst … Wissen Sie, was? Ich werde den Arzt holen, Isac. Immer mit der Ruhe, übertreiben Sie es ja nicht.« Ethel verschwand durch die Tür. Hirka krabbelte wieder unter dem Bett hervor und erhob sich. In dem Raum gab es keine anderen Türen. Sie musste durchs Fenster nach draußen. Sie öffnete es und lehnte sich hinaus. Nur ein paar Mannshöhen bis zur Erde. Kein Problem.

»Sei vorsichtig, kleines Fräulein!«, riet Isac leise. »Sie sind in der Nähe. Sie verfolgen mich. Ich bin der Neueste von den Vergessenen.«

»Ich weiß«, entgegnete sie.

»Kommst du zurück?«

»Vielleicht. Wenn ich Graal besiegt habe.«

»Also nicht …«

»Danke fürs Vertrauen.«

»Du, er ist, wer er ist. Er hat die Macht, die Welt aus allen Nähten platzen zu lassen. Er ist ein Zerstörer. Ein schrecklich schöner Zerstörer.«

»Dann können wir nur hoffen, dass ich die Macht habe, die Welt wieder zusammenzuflicken. Denn so bin ich. Eine Heilerin.«

Sie kletterte aufs Fensterbrett. »Pass gut auf deine Zähne auf, Isac«, sagte sie und sprang.
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Fäulnis

Ich habe seine Nummer. Ich kann Graal anrufen. 

Sie kam sich vor, als hätte sie geschummelt. Als hätte sie etwas gefunden, was sie nicht hätte finden dürfen. Eine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Etwas zu ihm zu sagen. Was sollte sie denn nur sagen?

Sie sah ihn vor sich, im Museum. Umgeben von zerbrochenem Glas und schreienden Menschen. Alle waren nach draußen gerannt. Vorbei an ihm. Aber er hatte nur dagestanden. Ein Fels im stürmischen Menschenmeer. Er hatte ihr mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen hinterhergesehen. Hatte nur dagestanden, als habe er alle Zeit der Welt. Womöglich hatte er die auch.

Die Vögel in der Hecke machten Radau, als sie vorbeilief. Sie schaute sich um. Hoffte, dass Pater Brody durchkommen würde. Dass er wieder vollkommen gesund werden und alles vergessen würde, was in der Kirche geschehen war. Sie vergessen würde. Sie hoffte, dass alle, die sie kennengelernt hatte, sie vergessen würden. Alle, außer Rime.

Er hat dich schon vergessen. Er wird Sylja zur Frau nehmen.

Etwas hackte in ihr Herz. Hirka blieb stehen und griff sich an die Brust. Das Gewicht von allem, was Allegra gesagt hatte, wallte wieder in ihr auf. Sie starrte zum Himmel hoch und blinzelte, um die Tränen in Schach zu halten.

Was hatte sie denn gedacht? Dass sie beide allein alt werden würden, jeweils in der eigenen Welt? Es gab keinen Weg zurück. Er hatte sein Leben und sie hatte ihrs.

Was für ein Leben? Das hier ist kein Leben!

Vielleicht hatte sie ihm geglaubt. Geglaubt, dass er kommen wollte. Aber Rime war der mächtigste Mann in Ymsland. Bald Sylja seine Frau. Bald Vater, vielleicht. Glücklich. Und vollkommen ahnungslos, dass Hirka ihn brauchte. Würde er das begreifen, wenn die Blinden zurückkämen? Wenn Totgeborene Mannfalla erstürmten und sich alles unter den Nagel rissen, was gehen und stehen konnte? Würde er den Zusammenhang erkennen, wenn Nábyrn ihn auffräßen? Seine Familie auffräßen?

Du bist eine von ihnen. Du bist selbst eine Totgeborene.

Der Gedanke hatte etwas. Sie war Graals Tochter. Das dürfte ihr ein paar Vorteile einbringen. Sie würden Rime vielleicht verschonen und nur Sylja fressen. Das dürften sie gern tun. Und auch die, die Lindri getötet hatten. Und den Rat konnten sie auffressen. Und …

Jetzt reichts. Du hast Graals Nummer.

Sie ging um die Ecke des Krankenhausgebäudes. Die Sonne zeichnete ein leuchtendes Dreieck auf die eine Wand, ohne ganz auf den Grund der dunklen Seitenstraße vorzudringen. Naiell saß in der Hocke auf einem Container und starrte auf Stefan herab.

»Zigarette. Zi-ga-ret-te! Wie nennt ihr das? Habt ihr keine Fluppen da, wo du herkommst?« Stefan zündete sich eine an. Verbrannte sich und fluchte. Naiell lachte. Es klang wie eine Elster. Und diese beiden waren ihre einzigen Helfer: ein erwachsener Mann ohne jedes moralische Rückgrat und ein Totgeborener, der sich für einen Gott hielt.

Stefan entdeckte sie. Ließ die Zigarette in eine Pfütze auf dem Asphalt fallen. »Was hat der Pater gesagt?«

»Er schläft.«

»Schläft? Was hat dann da so verdammt lange gedauert? Hast du nach Drogen gesucht?«

Hirka zuckte die Schultern und öffnete die Wagentür. Der Müllgestank nahm zu. Der Fäulnisgeruch. Naiell legte den Kopf schräg. Schnüffelte. Sie verstand. Sie verstand zu spät.

Ein Arm riss sie nach hinten. Hielt sie in eisernem Griff. Sie schrie. Der Arm drückte ihr auf die Kehle. Erstickte den Schrei. Ihre Füße suchten nach dem Boden. Naiell sprang vom Container. Stefan griff nach der Pistole. Hirka wurde nach hinten gezogen. Eine Frau und zwei Männer kamen vom anderen Ende der dunklen Seitenstraße angerannt.

Kurz glaubte sie, dass da Hilfe kam. Doch die Hoffnung zerschlug sich, als sie verstand. Naiell stürzte sich auf die Frau. Sie zog eine Waffe. Keine Pistole. Kein Messer. Hirka schrie wieder, ohne einen Ton herauszukriegen. Riss am Arm, der auf ihren Hals drückte. Naiell sank zu Boden. Stefan schoss. Die beiden anderen kamen auf ihn zu. Nein! Das hier durfte nicht passieren. 

Schwarzfeuer! Was hast du von Schwarzfeuer gelernt?

Hirka schnellte mit dem Unterarm nach hinten. Sie fühlte, dass sie traf. Hörte ein Stöhnen. Luft. Sie konnte atmen. Sie ließ sich auf den Boden fallen, der Mann hinter ihr ließ sie los. Sie kroch von ihm weg. Er war jung. Blond und schön. Sie hatte ein Untier erwartet. Er schnappte nach ihr. Sie fand ihre Willensstärke wieder. Hob den Fuß und trat ihm aufs Knie. Er brüllte. Sie krabbelte noch etwas weiter und kam wieder auf die Füße.

Stefan!

Er stand an die Wand gelehnt da. Seine Pistole hatte einer der Männer in der Hand. Sie hatten sich Naiell gegriffen. Zogen ihn rückwärts mit sich. Sein Kopf hing herab. War er tot? Hirka nahm Anlauf und rannte los. Sprang auf den Wagen. Lief übers Autodach. Genug. Sie hatte genug. Sie trat zu. Traf einen Mann unter dem Kinn. Er hatte dunkle Haut. Sein Kopf knallte gegen die Mauer. Sein Blick wurde leer. Er sank langsam zu Boden. Verlor Stefans Pistole.

Hirka stürzte sich auf sie. Das schien die anderen beiden auf Trab zu bringen. Sie liefen weg. Naiell blutete aus einem Schnitt an der Schulter. Seine eine Wange war mit Schürfwunden übersät. Er rührte sich nicht. Sie rief Stefan. Er hörte nicht. Jagte zu Fuß den anderen hinterher. Hirka fiel neben Naiell auf die Knie und schüttelte ihn.

Er öffnete die Augen und knurrte. Er lebte.

Sie beugte sich vor, um ihm das Blut aus der Wunde zu wischen. Er scheuchte sie weg und setzte sich auf. So blieb er sitzen und schaute auf seinen Arm, während er die Hand schloss und öffnete. Als sei er erstaunt, dass sie ihm gehorchte. Was hatten sie mit ihm gemacht?

Sie starrte auf den Schnitt an seiner Schulter. Da stimmte etwas nicht. Weißer Schleim quoll aus der Verletzung. Sie schloss sich. Die offene Wunde schloss sich von allein. Langsam. Während sie zuguckte. Sie rieb sich die Augen. Was hatte sie da gesehen?

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Tastete mit den Fingern. Aber sie sah nur noch eine rote Schwellung. Einen Streifen. Dann verblasste auch der. 

Im Namen des Sehers …

Dann fiel ihr ein, dass er der Seher war. Sie schnappte nach Luft. Nur die roten Flecke auf dem Hemd verrieten noch, dass sie nicht geträumt hatte. Sein Blut. Als kleines Rinnsal war es geflossen und hatte ein Stück weiter ein Pfützchen auf dem Asphalt gebildet. Sie schluckte. Ihre Hände zitterten und sie ließ die Pistole fallen.

Stefan kam zurückgerannt. Er rang nach Luft. »Ich habe sie verloren!«, keuchte er. Hirka schüttelte den Kopf. »Nein …«

Hinter Stefan tauchte die Frau auf. Er drehte sich um. Sah sie. Streckte sich nach der Pistole auf dem Boden aus. Hirka legte die Hand darauf. Stefan blieb in der Hocke, seine Hand auf ihrer.

Naiell schloss die Augen. Sein Kopf fiel nach vorn. Die Frau kam langsam auf sie zu. Niemand sagte ein Wort. Sie sank auf alle viere und krabbelte näher. 

Die Frau war erwachsen. Gut angezogen. Ihre Haare waren lang und braun. Unterwäsche mit weißer Spitze blitzte unter der Bluse hervor, die am Hals aufgegangen war. Sie schlich näher. Wie eine vorsichtige Katze. Dann beugte sie sich hinunter zu Naiells Blut und leckte es vom Boden auf. Sie ließ sie nicht aus den Augen, während sie mit der Zunge über den blutigen Asphalt glitt. Mehrmals. Hirka wurde schlecht. 

Lass mich aufwachen. Jetzt.

Die Frau zog sich rückwärts wieder zurück. Zunächst langsam. Dann schneller. Als sie in sicherer Entfernung war, stand sie auf und lief los. Tauchte auf der Straße in der Menge der anderen Menschen unter. Weg.

Stefan nahm die Pistole in die eine Hand und zog Hirka mit der anderen vom Boden hoch.

Eine Kerbe für dich, wenn du mich heraufziehst.

Er drückte sie an sich. Sie fühlte den Pistolengriff am Hinterkopf. Sein Herz hämmern.

»Heilige Scheiße«, flüsterte er.
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Zornessinfonie

Graals Telefon klingelte in dem Moment, als er aus dem Hubschrauber stieg. Matthew war am anderen Ende. Er war Journalist und ein verlässlicher Kontakt in England. Es konnte wichtig sein. Er nahm das Gespräch an.

»Ja?«

Graal schloss sich in seinem Haus ein, während Matthew ein vermutlich unbedeutendes Vorkommnis schilderte: eine Jagd auf einen Mann in Südengland. Auf einen mit Schwertern bewaffneten Verrückten. Als gebe es auf der Welt nicht schon genug Irre. Er legte den Mantel über die Rückenlehne des Sofas und setzte sich neben den Rabenkadaver.

Matthew hatte den Eindruck, dass die Sache wichtig war. Graal hatte einen schlechten Tag und immer noch nichts gehört, was er als wichtig hätte bezeichnen mögen. 

»Matthew, schick mir ein Bild, dann sehe ich es mir an.« Er drückte das Gespräch weg und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Es verging eine Weile, dann piepte das Telefon. Er schaute sich das Bild an.

Ein junger Mann. Überzeugend authentisch angezogen in Kittel und Lederbrünne. Er war weißhaarig. Trug zwei Schwerter auf dem Rücken. Die Unruhe stellte sich sofort ein. Der Mann auf dem Bild stimmte mit allem überein, was er über Rime An-Elderin gehört hatte.

Graal starrte sein Telefon an. Das war unmöglich. Das war eine weit hergeholte Verbindung. Er hatte den Rabenträger in der Hand und das wusste Rime. Hierherzukommen war reiner Selbstmord. Um nicht zu sagen unmöglich. Wenn nicht Damayanti …

Sein Instinkt übernahm die Führung. Das Bauchgefühl siegte über den Verstand. Sein dreitausend Jahre altes Herz begann zu pumpen, als sei er zwanzig. Zweifel und Zorn kämpften um die Vorherrschaft. 

Das war unmöglich. Sie würde nie … Konnte nicht … Es gab keinen Grund. Warum sollten sich ihm zwei erwachsene Ymlinge widersetzen, wenn sie wussten, welchen Preis sie dafür zu zahlen hatten? Damayanti? Die ihn fast ein Leben lang begleitet hatte?

Das Telefon piepte wieder. Eine neue Nachricht von Matthew. Ein Link zu einem Artikel. Graal las ihn. Unbekannter Mann. Ohne Papiere. Unverständliche Sprache.

Blinde Wut packte ihn. Forderte ihn heraus. Er pfefferte das Telefon aufs Sofa. Sie war ihm in den Rücken gefallen. Damayanti war ihm in den Rücken gefallen. Seine wichtigste Verbündete in Ymsland. Die Verführerin. Sie hatte Rime An-Elderin durch die Steine geschickt, gegen Graals Willen. Gegen seine ausdrücklichen Anweisungen.

Graal brüllte. Der Schrei durchschnitt seinen Körper. Eine unbändige Urgewalt. Er packte das Klavier und warf es gegen die Fensterfront. Das Glas vor ihm explodierte, als das Klavier es durchbrach und über den bedeckten Himmel segelte. Schwarz auf grau. Ein Instrument am Himmel. Es fiel, klimpernd.

Dann schlug es auf den Klippen darunter auf. Zu Kleinholz zersprungen in einer Kakofonie aus Klängen. Eine disharmonisch rasende Wut. Eine Zornessinfonie. Die Tasten tanzten zwischen den Felsblöcken. Kullerten über die Klippenkante abwärts.

Der Wind heulte durch die zertrümmerte Fensterfront und sorgte für einen Sog im Zimmer, wehte die Notenblätter von den Regalen und peitschte sie wie wütend flatternde Vögel hinaus in die Landschaft. 

Graal rang nach Luft. Die Gabe. Hätte er sie jetzt gehabt, dann hätte niemand den nächsten Tag erlebt. Kein einziger Mensch. Er hasste sie alle. Hasste sie. Alles, wofür er gekämpft hatte. Jetzt stand es auf Messers Schneide, ihretwegen.

Er ging zum Raben. Stach sich mit einer Kralle in den Finger und ließ das Blut auf den Kadaver tropfen. Er musste lange warten, bis der Schnabel sich öffnete. Aber dann spürte er, dass sie da war. Ohne ein Wort von sich zu geben. Ihr Schweigen sagte alles, was er wissen musste.

Er ließ sich aufs Sofa fallen. Suchte nach einem Anfang, fand aber keinen. Sie sagte auch nichts, aber er wusste, dass sie da war. Er konnte ihre Angst riechen. Die tiefe Verzweiflung. Sie war ihm in den Rücken gefallen.

Welchen Schmerz sollte er ihr zuerst zufügen? Wie viel Zeit würde er sich nehmen, bis er sie sterben ließ?

Viel Zeit. Genauso lange, wie er selbst gebraucht hatte. Tausend Jahre. Damayanti würde tausend Jahre lang sterben. Tausend Mal.

Er hatte den Geschmack seines eigenen Blutes im Mund. Die Reißzähne hatten sich in seine Unterlippe gebohrt. Er starrte den Rabenkadaver an. Bezwang den Drang, ihn zu zerschlagen. Sie zu zerschlagen.

Er hörte sie atmen. Angespannt. Zitternd.

Sie wusste es. Sie beide wussten es.

Ihre Angst vermischte sich mit seinem zügellosen Zorn. Er machte sich bereit zu schreien. Sie zum Schreien zu bringen. Ein einziges Brüllen würde sie in Stücke reißen. Aber er blieb stumm sitzen. Fühlte alles, was sie war. Alles, was sie für ihn gewesen war. Für ihn getan hatte. Er brachte es nicht fertig, ihren Namen auszusprechen.

Er saß bloß da. Zusammen mit ihr. Lange. Sie konnten einander nicht sehen und kein Wort wurde zwischen ihnen gewechselt, aber genauso gut hätte sie neben ihm auf dem Sofa sitzen können.

Er hörte, wie sie schluckte. Angst bekam, sie könnte die perfekte Stille zerstören, deshalb stand er auf und schloss den Rabenschnabel.
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Er ist gekommen

Naiell wälzte sich unruhig im Schlaf hin und her. Hirka strich ihm das Haar aus der Stirn. Es ringelte sich in schwarzen Locken auf seinem Rücken und breitete sich auf dem Sofa aus. Er war der Einzige, der schlafen konnte. Sogar Stefan war nach draußen gegangen. Auf der Suche nach einem Geschäft mit nächtlichen Öffnungszeiten, das Zigaretten verkaufte und halb verfaultes Obst für Naiell.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie sich zuletzt von den beiden eine Pause hatte gönnen können. Dass sie Zeit für sich gehabt hatte, an einem sicheren Ort. Aber was wusste sie schon, wie sicher es hier war? Fühlte es sich vielleicht nur so an, weil sie hier vorher schon einmal gewesen war? In dem Haus in Stockholm. In der Riddargatan, in der Wohnung, von der Stefan behauptet hatte, dass er da mal gewohnt habe.

Er traute sich nicht mehr, ins Hotel zu gehen, darum waren sie Tag und Nacht gefahren. Hatten ein paar Stunden auf einem Parkplatz geschlafen und danach ihre Reise fortgesetzt. Aber sie konnten nicht bis ans Ende ihres Lebens weiterfahren. Sie mussten einen sicheren Hafen finden, darum waren sie hierher zurückgekehrt. Diesmal waren die, die hier wohnten, zu Hause gewesen. Die Frau und Stefan hatten sich lange gestritten, während Naiell im Auto schlief und Hirka im Hausflur wartete. Sie stritten sich, wie Vertraute es tun. Das merkte Hirka daran, wie sie Dinge sagten. Verbittert. Er hatte sie Karma genannt. Hatte ihr am Ende Geld gegeben. Hirka hatte gerade eben noch gesehen, wie sie die Treppe hinuntergehastet war. Schön, aber wütend. Mit einer großen Ledertasche in der einen und ihrer Tochter an der anderen Hand.

Hirka lehnte sich gegen das Fenster. Von der Straße weit unten stieg ein nicht abreißender Schwall wummernder Musik nach oben. Leute standen grüppchenweise im Dunkeln unter einem blinkenden Schild. Einige tranken. Zwei küssten sich. Niemand schien auf festen Beinen zu stehen.

Hirka setzte sich wieder hin und schaute Naiell an. Sein Körper sah wie in Stein gemeißelt aus. Hart. Stark. Blass. Ein fremdes Götterbild. Er hatte merkwürdige Muskeln auf dem Rücken, die sie bei einem Ymling noch nie gesehen hatte. Oder bei einem Menschen. Und noch vor Kurzem hatte er eine klaffende Wunde an der Schulter gehabt. Jetzt war davon nichts mehr zu sehen. Nicht einmal mehr eine Narbe.

Er war an ein Leben angepasst, das sie nicht kannte. Das von einem Ort stammte, den sie nie gesehen hatte und von dem sie hoffte, dass sie ihn auch nie zu Gesicht bekommen würde. Obwohl sie wusste, dass sie dasselbe Blut hatten. Er war Graals Bruder. Sie gehörten alle zu einer Familie.

Das war ein kranker Gedanke.

Wie viel hatte sie mit ihm gemeinsam? Wenn sie jetzt das Messer zöge und sich in den Arm schnitte, würde die Wunde heilen, ehe ein Tropfen auf den Boden gefallen war?

Nein. Das wusste sie nur zu gut. Sie hatte sich schon oft verletzt. Oft geblutet. Die Verletzungen waren zwar schnell verheilt, aber es gab einen Unterschied zwischen schnell und … dem hier. Da war es kein Wunder, dass Eirik und Rime gesagt hatten, es sei schwierig, Blinde zu töten.

Rime … Rime und Sylja. Lindri. Schwarzfeuer.

Das Blut sackte in ihrem Körper ab. Es fühlte sich an, als bliebe es in einer Lache im Bauch liegen und gäre. Wut, die wehtat. Hass.

Sie hatte alles gegeben, was man nur geben konnte, damit Rime in Sicherheit war. Aber er war alles andere als in Sicherheit. Wer würde ihm jetzt helfen? Sylja? Hah! Sollte er doch mal versuchen, Sylja in die Wälder zu schleppen, und wenn er mit den Totgeborenen kämpfte, dann würde er schon sehen, was für eine große Hilfe sie war. Dachte er, Sylja könnte ihn zusammenflicken, wenn der Tod an die Tür klopfte? Könnte Sylja die Gabe bei ihm zum Wachsen bringen, damit er am Leben bleiben konnte? Nein, zum Blindból noch eins, das konnte sie nicht! Sylja war kein Odinskind. Und keine Totgeborene. Das Einzige, was Sylja konnte, das war Tanzen. Die Augen verdrehen und lächeln.

Ihm ein sorgloses Leben ermöglichen.

Diese Gedanken waren Gift. Sie wusste, dass sie sie wegschieben sollte. Anders denken sollte. Aber es nützte ihr nichts, dass sie es wusste, das machte alles nur noch schlimmer. Ein neuer Stein, der ihr in den Weg gelegt wurde. Selbstverachtung obendrein zu Schmerz und Trauer.

Nichts war mehr, wie sie dachte. Nicht einmal die Blinden. Niemand in Ymsland kannte sie oder verstand sie. Sie sah Naiell an, der hier lag und schlief. Er war kein Monster. Er war ein Freund. Und sie war selbst eine von ihnen. Und nicht die Blinden hatten Lindri getötet. Oder sie in die Kerkerschächte von Eisvaldr geworfen. Das waren sie gewesen. Die Ymlinge. Leute vom Geschlecht Yms. Normale Leute.

Wo Leute sind, ist auch Gefahr.

Ein Echo von Vater, der im Draumheim schlief. Vater hatte das klar erkannt. Ihm war das schon immer klar gewesen. Altweibergewäsch und Aberglaube waren für die Katz. Vor normalen Leuten sollte man sich in Acht nehmen.

Sie wurde von Einsamkeit überwältigt. Alle, die sie kannte, waren entweder zum Tode verurteilt oder Mörder. Aber jetzt wusste sie wenigstens den Grund. Jetzt wusste sie, worum es in dem Krieg ging. Um das Blut, das Leben verlängern konnte. Um Blindenblut. Für das die Menschen den Asphalt ableckten, um einen Tropfen davon zu bekommen. Und weil sie dasselbe Blut hatte, war sie dazu verurteilt, immer auf der Flucht zu sein, zwischen Leben und Tod, zwischen zwei Welten zu schweben. Es gab keine Zuflucht. Keinen Ort mehr, wo sie zu Hause war.

Aber sie hatte Graals Telefonnummer in der Tasche. 

Naiell schmatzte im Schlaf. Sein Mund öffnete sich leicht. Die Eckzähne ragten wie weiße Messer aus dem dunklen Schlund. Er war nicht erschossen worden. Stefan sagte, er sei von Strom geschlagen geworden. Von einer Waffe, die aus etwas Elektrischem gemacht war. Aus dem gleichen Stoff, der Lampen zum Glühen, das Telefon zum Klingeln, den Fernseher zum Lügen brachte. Alles lief durch diese eine Sache, durch etwas Unsichtbares. Ein bisschen wie die Gabe.

Naiell hielt ihren Arm fest. Starrte hoch zu ihr. Er war verwirrt. Das sah sie seinen Augen an. Am Anfang hatte sie in diesen Augen nichts erkannt. Da war es, als starre sie in eine Tasse Milch. Konnte keine Gefühle darin entdecken. Jetzt aber hatte sie es gelernt. Jetzt konnte sie die Veränderungen in seinem Gesicht deuten und verstehen. Eigentlich konnte man den Leuten nur wenig an den Augen ablesen. All die kleinen Veränderungen drum herum sprachen. Die Augenlider, die Augenbrauen …

»Wir sind zurück in Stockholm«, erklärte sie. »Du hast einen Stoß abgekriegt, aber jetzt bist du okay.«

Er fauchte. Erinnerte sich daran, was passiert war. »Wo ist Stefan?«

»Er ist unterwegs.«

Naiell setzte sich auf dem Sofa auf. »Wir sind alleine?«

Bei dem letzten Wort kamen ihr die Tränen. Sie wusste nicht genau, was los war. Es war nur ein schreckliches Wort. Sie wollte nicht weinen. Sie wollte hassen. Aber ihr Herz gehorchte nicht. Er streckte die Hand nach ihr aus. Hob ihr Kinn an und musterte sie.

»Du vertraust mir.«

»Warum fragst du das?«

»Ich frage das nicht, ich sage es. Vor unseren Feinden vergießen wir nie Tränen.«

Sie wischte sich die Tränen ab, ohne dass ihr der Grund dafür klar war. Das beunruhigte sie. Seine Hand glitt hinab zu ihrem Hals. »Er ist unbrauchbar, der Mensch. Wir sind seit mehreren Wochen mit ihm unterwegs und wir sind nach wie vor nur drei.«

»Was dachtest du denn, wie viele wir werden würden?«

»Wir brauchen ein Heer, Sulni! Keinen unvernünftigen Mann ohne jegliches Wissen über Kriegsführung.« Er packte ihre Schulter fest und sie fühlte seine Krallen durch ihr Strickhemd.

»So läuft das hier in dieser Welt nicht, Naiell. Wir brauchen Stefan. Wir können nicht einfach rausgehen und … ein Heer versammeln. Oder einen Krieg anfangen. Hier gibt es Polizei. Alles ist … Ich weiß nicht. Dinge hängen hier zusammen. Es ist verzwickt.«

»In Ymsland war es auch verzwickt, aber ich würde trotzdem sagen, ich habe an einem Tag ziemlich viel erreicht.« Er lächelte. »Ich bin am besten, wenn ich allein bin, verstehst du?« Er ließ sie los und sank zurück aufs Sofa. Schloss die Augen. Sie wünschte, sie verstünde die Schwingungen in seinem Tatendrang. Das hing mit dem zusammen, was er aß. Er selbst war der Meinung, dass es hier kein Essen gab. Hatte er vielleicht etwas gegessen, das er nicht vertrug? 

Die Wohnungstür flog auf und Stefan kam mit einer Tüte voller Essen und einer Tageszeitung herein. Er war verschwitzt.

»Warte, bis du das hier siehst«, sagte er.
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Stefan knallte die Zeitung auf den Tisch und blätterte darin. Hirka stellte die Lebensmittel auf die Küchenanrichte. Es war vieles dabei, was Naiell nicht mochte. Aber in Bananen und Käse hatte er früher schon die Krallen geschlagen. Sie ging damit ins Wohnzimmer und legte es vor ihm auf den Tisch. Er war wieder eingeschlafen.

»Bitte, greif zu …«, murmelte Stefan, als sie wieder zurück war.

»Er braucht was zu essen, wenn er wach wird.«

»Wo zum Henker ist das abgeblieben?« Stefan blätterte die gleichen Seiten immer wieder durch. »Die habe ich in York besorgt, aber dann ist sie im Auto liegen geblieben. Fuck, wenn ich das geahnt hätte, dass … Hier!«

Er zeigte auf einen Text in der Zeitung. »Der Southampton-Ninja! Er hat einem Bullen ein Bein abgehackt. Ernsthaft, er hat es abgehackt! Mit einem Schwert!«

»Ich hätte gedacht, du hättest schon Schlimmeres gesehen«, entgegnete Hirka.

»Hör mal, ich weiß ja nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber hier laufen extrem wenige mit einer Lederbrünne und scharf geschliffenen Schwertern rum. Wie oft kann ich dann so was schon gesehen haben? Mal überlegen … Ungefähr … Nie!«

»Bist du jetzt spöttisch?«

»Glückwunsch.« Stefan holte das Telefon heraus. »Im Internet steht noch mehr. Sie glauben, sie haben ihn. Sie haben jedenfalls ein Gelände umstellt. Guck, hier.« Er hielt ihr das Telefon hin.

Sie sah das Bild an. Es war verschwommen und unter den Sprüngen im Glas etwas schwierig zu erkennen. Ihre Schuld. Sie hatte sein Telefon fallen lassen, als sie mit Allegra gesprochen hatte.

Sie konnte nur eine hellhaarige Gestalt erkennen, die von Personen umringt war, die sie für Polizisten hielt. Autos und Leute. Sie verstand, worauf Stefan hinauswollte, aber da irrte er sich. Dennoch schlug ihr Herz jetzt schneller.

»Hirka, er sprach eine Sprache, die niemand verstand, und er weigerte sich, eine ID-Karte vorzuzeigen.«

»Eine ID-Karte?«

»Identität! Pass. Papiere. Kommt dir das bekannt vor? Fuck, ich habe in den letzten Wochen ein bisschen zu viel erlebt, um das für einen Zufall zu halten. Das muss einer von euch sein! Sie haben dir jemanden hinterhergeschickt! Wir können nur hoffen, dass das die Kavallerie ist.« Er lachte. Es klang leicht hysterisch.

Hirka hatte keine Ahnung, was die Kavallerie war, aber das war egal. »Das ist niemand aus Ymsland«, sagte sie.

»Woher willst du das wissen? Du warst doch nicht dabei!«

»Erstens hat er keinen …« Sie suchte nach dem Wort. Sie vergaß immer Wörter, wenn sie nervös wurde. »Er hat keinen Schwanz.«

Stefan glotzte sie an. »Keinen was?«

Es dämmerte ihr, dass Stefan noch nie jemanden mit Schwanz gesehen hatte. Oder überhaupt je davon gehört hatte. Er war ein Odinskind. Ein Mensch, unter Menschen aufgewachsen. Hirka war schwindelig. Sie setzte sich an den Küchentisch und legte den Kopf auf die Hände. Sie hätte so unendlich viel erzählen müssen. Ein Gewirr an Dingen, großen und kleinen. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

»Warte«, sagte Stefan. »Der Park war voller Leute. Jemand muss das gefilmt und irgendwo ins Netz gestellt haben …« Er holte die Wissensmaschine aus der Tasche. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so aufgeregt gesehen zu haben. Er war immer gestresst, aber jetzt war es anders. Er murmelte vor sich hin, während er auf der Maschine herumtippte und auf den Bildschirm starrte. Das Licht davon färbte sein Gesicht blau. Dann drehte er den Schirm zu ihr um.

»Ein Freund von dir?« Er grinste und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. 

Hirka starrte auf das lebende Bild. Leute rannten in einem Park herum. Autos heulten und machten auf dem Rasen eine Vollbremsung. Ein Mann mitten im Bild. Langes weißes Haar. Ein Schwert in jeder Hand. Lederriemen auf der Brust gekreuzt. Sie wusste es. Er war schwanzlos, aber sie wusste es. Es gab nicht den Hauch eines Zweifels. Er verschwand aus dem Bild und es fror ein.

»Rime!« Hirka stürzte sich auf das Display, Stefan hielt es weg. »Das ist ein Film, Mädchen. Reg dich ab.«

»RIME!«

Sie zerrte an der Wissensmaschine. Schlug mit den Händen auf den Bildschirm, aber das Bild war tot. »Was haben sie mit ihm gemacht?«

Stefan sprang auf und zog sie vom Tisch fort. »Hallo?! Reg dich ab, Mädchen! Du hörst doch, was ich sage. Sie haben ihn bald. Das ist in Ordnung.«

In Ordnung? Was war in Ordnung? Nichts war in Ordnung. Rime war hier! Und sie hatten ihn. Die Polizei. Graal. Er war hier und sie hatten ihm den Schwanz abgehackt.

Sie riss sich los und streckte sich wieder nach dem Bildschirm aus. Stefan drückte sie an die Wand, presste ihr einen Arm fest auf die Brust und hielt sie so dort fest. »Ein Film. Verstehst du? Er ist nicht hier, er ist in England.«

Hirka wollte sich losreißen, aber ihre Arme waren zu schwach. Sie hatte keine Kraft. Was hatten sie mit Rime gemacht? Warum war er hier? Begriff er nicht, dass er nicht hier sein konnte? Das war lebensgefährlich. Einen schlimmeren Ort gab es nicht.

»Wir müssen ihn holen, Stefan! Jetzt! Wir müssen sofort losfahren.«

Stefan stand vor ihr und hielt sie fest. Er brauchte nichts zu sagen. Sein Zögern war mehr als genug Antwort. Sie schrie ihm ins Ohr: »Worauf warten wir!«

Er schüttelte sie. »Hör mir zu, Hirka. Er kommt nirgendwo mehr hin. Wir sind gerade mehrere Tage am Stück gefahren und wir sind da drüben in jede Menge Scheiße verwickelt. Das kann warten.«

»Das kann nicht warten.«

Sie fühlte sich wie erstickt. Eingeklemmt. Mit Stefans Arm über der Brust. Sein Gesicht dicht vor ihrem. Er war ein Fremder. Sie würden einander nie verstehen.

Sie wollte erklären. Sie musste erklären. Rime kannte sich in dieser Welt nicht aus. Man konnte nicht rumlaufen und Leuten Beine abschlagen. In Ymsland auch nicht, aber hier erst recht nicht! Sie würden ihn töten. Oder einsperren, bis er verfaulte.

Das ist Graals Werk.

Stefan ließ sie plötzlich los. Naiell stand in der Tür. Breitschultrig und kampfbereit. Er war größer und stärker als Stefan. Sein schwarzes Haar lag wie Flügel auf den nackten Schultern und er hatte Kuro noch nie so stark geähnelt. Dem Raben. Ihrem Raben.

»Sag ihm, dass wir Rime holen müssen«, sagte sie auf Ymsländisch. »Wir müssen!« Naiells Blick wanderte von ihr zu Stefan. Dann zuckte er die Schultern und ging zum Kühlschrank. Als sei nichts Wichtiges geschehen.

»Und du willst hier ein eigenes Heer haben!«, schrie sie ihn an. »Hol Rime, dann brauchst du keins mehr!«

Sie kämpfte mit den Tränen, die ihr den Hals zuschnürten. Dann erinnerte sie sich.

Du darfst nie sagen, dass du verzweifelt bist. Dann hilft dir niemand.

Ihr eigener Rat. Sie musste sich beruhigen. Atmen. Es brachte nichts, zu kämpfen. Oder zu bitten. Das würde Rime nicht retten.

Er ist hier. Rime ist hier.

Sie sank auf den Küchenfußboden und blieb, den Kopf an die Wand gelehnt, sitzen. Stefan ging vor ihr in die Hocke. Er nahm ihre Hände in seine und rieb sie, als fröre sie. »Er kommt nirgendwohin, Hirka. Sie haben ihn im Nationalpark umstellt. Sie werden ihn finden.«

Sie nickte. Sie würden ihn finden. Und dann würden sie sterben.

»Verdammt, Mädchen, wir haben mehrere Tage nicht richtig geschlafen. Von uns ist jetzt keiner mehr klar im Kopf. Wir reden morgen darüber.« Seine Worte klangen komisch. Der Versuch eines verwirrten Mannes, sich wie ein Erwachsener zu verhalten. Sie nickte wieder. Wischte sich die Nase mit dem Pulloverärmel ab.

Er ist hier.

Sie konnte wieder atmen. Klammerte sich an den Lichtschimmer in den finsteren Gedanken.

Er ist gekommen.


[image: ]



Leere Blätter

Sie wartete, bis die anderen eingeschlafen waren. Das dauerte nicht lange. Seit Ewigkeiten hatte keiner von ihnen eine ganze Nacht durchgeschlafen. Sie setzte sich auf und kletterte so leise wie möglich vom Stockbett hinunter. Zog die Hose und das alte Strickhemd an. Fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, aber es war kaum ein Durchkommen. Es musste so verfilzt bleiben, wie es war. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.

Sie setzte sich zwischen die Teddybären und schüttete den Inhalt ihres Beutels auf den Boden. Sie musste einiges umpacken. Was am wenigsten wichtig war, musste sie zurücklassen: einen Ersatzpullover, die halbe Tasse, die sie mitschleppte, seit sie die Kirche verlassen hatte. Sie brauchte Platz für den Wasserbeutel. Und das Buch. Es lag auf dem Tisch in dem Zimmer, in dem Naiell schlief. Das war das größte Problem.

Das und das Wissen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war oder wohin sie wollte. In York hatte sie über die Straßen in der näheren Umgebung Zeichnungen gemacht. Sie besaß keine Karte von Stockholm.

Hirka packte alles wieder in den Beutel und warf ihn sich über die Schulter. Dann öffnete sie die Tür so lautlos, wie sie konnte. Im Zimmer war es dunkel. Das einzige Licht kam von dem blinkenden Schild draußen. Sie konnte es summen hören, jedes Mal, wenn es erlosch.

Sie schlich in das andere Zimmer. Naiell hatte sich wieder auf den Zwischenboden gelegt, ein Arm auf dem Gesicht. Aber davon durfte sie sich nicht täuschen lassen. Er hatte ein gutes Gehör. Ein besseres als sie. Ihre Wollsocken dämpften ihre Schritte. Das Buch lag auf dem Tisch gleich vor ihr. Das unglaublich wichtige Buch, von dem niemand einen Funken verstand. Was machte es aus, wenn er es bekam? Nichts. Es bedeutete nichts. Aber Rime bedeutete etwas. Das war der einfachste Tauschhandel der Welt.

Sie griff nach dem Buch. Naiell drehte sich auf die Seite. Sie erstarrte. Aber er schlief weiter. Auf leisen Sohlen schlich sie in die Küche, suchte und fand die Plastiktüte, in der Stefan das Essen nach Hause gebracht hatte, und schob das Buch hinein. Es durfte nicht nass werden und sie wusste, dass diese Tüten wasserdicht waren. Sie verstaute das Buch im Beutel zwischen ihrer Kleidung. Jetzt kam das Schwierigste.

Sie fand die Tür zu dem Zimmer, in dem Stefan schlief. Legte die Hand auf die Türklinke. Horchte. Alles war still. Sie drückte die Klinke herunter, vorsichtig. Es knarrte. Sie schob die Tür einen kleinen Spaltbreit auf. Stefan lag im Bett, mit dem Rücken zu ihr. Immer noch in dem weißen, kurzärmeligen Hemd. So eins wie das, das sie immer zum Schlafen trug. Das verursachte das widerliche Gefühl, dass sie ihn im Stich ließ. Er würde es nicht verstehen.

Das Telefon lag auf dem Nachttisch. Sie streckte die Hand danach aus. Wagte nicht, näher heranzugehen. Sie fühlte die glatte Oberfläche unter den Fingern. Angelte danach und zog es zu sich. Dann rutschte es hinunter.

Blitzschnell ging Hirka in die Hocke und fing es auf, bevor es auf dem Boden aufschlug. So blieb sie eine Weile sitzen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Solche Fehler konnte sie sich nicht leisten. Rimes Leben hing davon ab, dass ihr alles gelang. Sie musste sich mehr anstrengen. Sie stand wieder auf und schlich rückwärts aus dem Zimmer. Wagte nicht, die Tür hinter sich zu schließen.

Ihr Regenzeug hing an einem Haken im Flur neben einem dunkelroten Mantel mit Pelzkante. Woher bekamen sie Pelz in einer Welt, in der es keine Tiere gab? Sie zog den Regenponcho über den Kopf und schlüpfte in die gelben Stiefel. Steckte das Taschenmesser in den Stiefelschaft. Dann machte sie vorsichtig die Wohnungstür auf, ging hinaus und die Treppe hinunter, die in einer Spirale durch die Stockwerke abwärtslief. Dann war sie draußen.

Es hatte gerade geregnet. Die Stiefel platschten beim Gehen auf dem Bürgersteig. Kaum jemand war unterwegs. Ein paar Autos fuhren vorbei. Eins hupte. Die Lichter blendeten sie. Sie rannte über die Straße. Hielt das Telefon ganz fest. Sie setzte sich auf einen Fenstersims vor einem geschlossenen Café. Holte den Zettel aus der Tasche. Graals Telefonnummer. Nun musste ihr nur wieder einfallen, wie man das machte …

Das Telefon lag wie ein schwarzer, blanker Stein in ihrer Hand. Tot. An einer Ecke gesplittert. Es hatte nur einen einzigen Knopf. Den drückte sie und der Bildschirm leuchtete auf. Sie erinnerte sich, wie sie es zum ersten Mal gesehen hatte. Wie viel Angst sie davor gehabt hatte, es anzufassen. Sie hatte gedacht, es sei warm. Aber hier war das nicht so. Hier war Licht kalt. Tot.

Etwas auf dem Schirm bewegte sich. Lief über den Text von links nach rechts, und es fiel ihr wieder ein. Das hatte Jay ihr gezeigt.

Wisch nach rechts.

Sie legte den Finger auf den Bildschirm und wischte mit dem Finger darüber. Ein neues Bild kam zum Vorschein. Jede Menge Bildchen, Symbole nannte man die. Auf welches sollte sie tippen? Sie biss sich auf die Lippe. Sie durfte keinen Fehler machen, das war ihr vorher schon passiert und dann wäre alles hinüber.

Sie starrte auf die Bilder. Eins kam ihr bekannt vor. Eine Art Bogen auf grünem Grund. Das war es doch wohl, oder etwa nicht? Darauf musste sie drücken, um die Ziffern hervorzuholen? Sie musste sich entscheiden. Ihr blieb nichts anderes übrig.

Sie tippte auf das Symbol. Der Bildschirm füllte sich mit Zahlen. Sie erinnerte sich nicht, welche welche war. Aber das spielte keine Rolle. Sie musste einfach nur die gleichen Nummern auf dem Schirm drücken, die auf dem Zettel standen. Und dann auf Anrufen. Was hatte Jay noch gesagt?

Grün ist für Anrufen. Rot für Gespräch beenden.

Hirka schloss die Augen und holte tief Luft. Als sie die Augen wieder aufmachte, war der Bildschirm schwarz.

Nein! Bitte nicht!

Sie drückte noch einmal. Wiederholte alles von vorn. Wischte mit dem Finger über den Bildschirm. Drückte auf das grüne Zeichen. Bekam die Zahlen angezeigt. Dann drückte sie die gleichen Ziffern, die auf dem Zettel standen. Ganz sorgfältig. Die letzte war schwierig. Es war ein Kreis, von dem ein gerader Strich ausging. Keine der Ziffern auf dem Telefon sah so aus. Die ihr am meisten ähnelte, war ein Kreis mit einem gebogenen Strich darunter. Das musste sie sein. Von den anderen konnte es keine sein. Sie drückte. So. Fertig.

Ihr Finger schwebte über dem grünen Symbol. Er zitterte. Wenn sie jetzt drückte, würde sie zu Graal kommen. Seine Stimme hören.

Sie legte den Finger auf den Bildschirm. Sie hörte einen Ton. Hielt sich das Telefon ans Ohr. Es klang wie ein Vogel. Keine Stimme, nur ein Piepen. War er vielleicht weit weg? Vielleicht musste das Telefon ihn erst finden? Oder vielleicht schlief er? Naiell schlief ja die ganze Zeit.

Eine tiefe Stimme war in ihrem Ohr zu hören: »Ja?«

Das ist er! Der Seher bewahre mich!

Ihr wurde am ganzen Körper eiskalt. Ihre Haare auf den Armen sträubten sich. Sie öffnete den Mund, traute sich aber nicht, etwas zu sagen. Sie hörte nur ihren eigenen Atem. Dann meldete sich seine Stimme wieder.

»Hirka …«

Sie zuckte zusammen. Er wirkte unangenehm nah. Ihr Name. Aus seinem Mund. Und es hörte sich nicht an wie eine Frage. Er war sich sicher. Er hatte gewusst, dass sie mit ihm Verbindung aufnehmen würde.

Weil er Rime hat.

Sie nickte, kam aber darauf, dass er sie nicht sehen konnte. Sie musste etwas sagen.

»Lass ihn frei«, forderte sie. Die Worte kamen auf Ymsländisch. Sie konnte nicht anders. Jedes einzelne Wort, das sie im vergangenen halben Jahr gelernt hatte, war wie weggeblasen. Unerreichbar. Das Einzige, woran sie sich erinnerte, war ihre eigene Muttersprache.

Sie konnte hören, dass er aufstand. »Ich arbeite daran. Bist du allein?« Er antwortete in derselben Sprache.

»Nein!«, antwortete sie etwas zu schnell. Er fuhrwerkte gerade mit etwas herum, das konnte sie hören. Mit einer Schranktür. Kleidern?

»Schlafen die anderen? Können sie dich hören?«

»Ich habe das Buch«, sagte sie.

Kurz wurde es still. »Du willst es tauschen … gegen ihn?«

»Wenn du ihn anrührst, töte ich dich!« Sie kniff die Augen zusammen, verzweifelt darüber, wie leer ihre Drohung klang. Aber sie meinte, was sie sagte. Sie hatte etwas, das Graal brauchte, und sie hatte ein Taschenmesser im Stiefelschaft. Wenn sie ihn tötete, wäre alles vorbei. Nie mehr ein Leben auf der Flucht. Keine Bedrohungen für Ymsland. Für Rime.

»Putzig, er hat gerade genau das Gleiche über dich gesagt«, sagte Graal.

Hirka fühlte die Eiseskälte in ihrem Lächeln. Sie hatte Rime töten sehen. »Ich an deiner Stelle hätte jetzt Angst.«

Sie bereute es schon, als sie es ausgesprochen hatte. Er durfte nicht glauben, dass Rime eine Gefahr war. Das könnte ihn das Leben kosten.

»Wir können einander bis zum Umfallen bedrohen, wenn wir uns treffen«, sagte Graal. »Jetzt aber musst du erst einmal da raus, ohne dass dich jemand sieht. Sofort, verstehst du?«

»Ich bin doch kein Schwachkopf.«

»Wo seid ihr?«

»Wir sind in Stockholm.«

»Weißt du die Adresse?«

Sie wusste den Namen der Straße, aber sollte sie den verraten? Dann könnte er die anderen auch finden. Aber hier ging es um Rimes Leben. Und die Straße war lang. Mit vielen Häusern. Sie ging das Risiko ein.

»Riddargatan.«

Sie hörte etwas knacken und ihr war klar, dass seine Krallen aufs Glas schlugen, während er am anderen Ende auf das Telefon drückte. Durch diese Erkenntnis fühlte sie sich verwundbarer, ohne dass sie den Grund dafür erklären konnte. Schon solche Kleinigkeiten drohten die Wirklichkeit ins Wanken zu bringen. Sie atmete tief durch. Ihre Lungen fühlten sich empfindlich an.

»Perfekt«, sagte er. »Weißt du, wie du zum Meer kommst?«

Sie stand auf und schnupperte. »Ja.«

Graal führte sie durch eine Seitenstraße, bis sie das Meer sah. Sie überlegte, wo er sich aufhielt, weil er sie offenbar sehen konnte, aber sie wollte ihn nicht fragen.

»Siehst du eine Brücke? Mit Statuen auf beiden Seiten?«, fragte er.

»Ja, die sehe ich.«

»Gut. Geh über die Brücke und dann geradeaus, bis du den Tierpark siehst.«

»Tierpark?«

»Skansen heißt er. Du kannst die Schilder vielleicht nicht lesen, aber ich vermute, du kannst dich vorwärts schnuppern. Halte dich möglichst in der Nähe davon auf, dann finde ich dich. In zwei Stunden bin ich da.«

»Aber …«

»Und wirf das Telefon weg.«

»Das ist Stefans. Ich kann nicht …«

»Wirf es weg.«

»Nein! Ich will mit Rime sprechen!«

Eine Weile war es still. Warum zögerte er? Sie wollte doch nur mit Rime sprechen. Tausend grausame Gründe für die Stille meldeten sich sofort in ihrem Kopf. 

Er ist tot. Er ist verletzt. Er ist gar nicht hier. Er kann nicht sprechen.

»Das ist nicht so einfach, wie es sich anhört«, meinte Graal am Ende.

»Ich will mit ihm sprechen! Du kriegst nichts, bevor ich mit ihm gesprochen habe.«

»Gib mir fünf Minuten, dann rufe ich dich wieder an.«

Es wurde ganz still.

»Graal?«

Entspann dich, er wird dich anrufen. Er hat es gesagt. Er ruft an. Mit Rime.

Hirka betrat die Brücke. Sie ließ die Lichter der Stadt hinter sich und begab sich in eine unbekannte Dunkelheit. Einen Ort, wo die Nacht noch Nacht sein durfte. Laternen beleuchteten die Statuen. Zwei auf der einen und zwei auf der anderen Seite der Brücke. Sie standen mit dem Rücken zu ihr. Als wollten sie ihr Schicksal nicht mit ansehen. Sie wusste nicht, wen die Figuren darstellen sollten. Ein Mann mit einem Horn. Einer mit einem Hammer.

Sie starrte das Telefon an. Es würde klingeln. Und dann würde sie mit Rime sprechen können. Ein Tropfen fiel auf den Bildschirm. Sie wischte ihn weg. Hoffte, dass es nicht wieder zu regnen anfing. Sie vergaß, auf den Weg zu achten, und wäre fast über eine verwahrloste Frau gestolpert, die im Halbschlaf an einen Mülleimer gelehnt dasaß. Sie trug eine schwarze Strumpfhose mit Laufmaschen. Die Frau hob den Kopf. »Das hier ist mein Platz, Mädel. Willste sterben?«, nuschelte sie. 

Hirka schreckte zurück. »Nicht heute«, hörte sie sich antworten. Sie lief los. Geradeaus. Wie Graal gesagt hatte. Graal. Ihr Totschläger, dem sie bald gegenüberstehen würde. Dann nahm sie den Geruch wahr: Tiere. Mehr, als sie seit Langem gerochen hatte. Wald. Leben.

Es war dunkel und nirgends konnte man hineinkommen. Hohe Zäune und verschlossene Gatter. Was hatten sie getan? Alle wilden Tiere an einem Ort eingepfercht? Kein Wunder, dass sie anderswo keine gesehen hatte.

Sie musste einen Weg hinein finden. Eine Stelle, wo sie warten und sich verstecken konnte. Sie ging am Zaun entlang, bis sie eine Möglichkeit fand. Eine große Birke. Hirka warf ihren Beutel über den Zaun und kletterte auf den Baum. Dann sprang sie auf der anderen Seite wieder hinunter. Sie ließ sich abrollen, als sie auf den Boden traf. Dachte an die Birke, die Vater einmal gefällt hatte. Bevor er ihr erzählt hatte, dass sie ein Odinskind war. Wenn er nur wüsste. Alles war noch viel schlimmer.

Tief in ihrem Innersten wusste sie, dass sie nicht hier sein dürfte. Aber sie dürften wilde Tiere auch nicht einsperren, darum waren sie also quitt, könnte man sagen. Außerdem war sie selbst ein halbes Tier.

Die Erde war feucht vom Regen, aber die Nässe konnte dem Beutel nichts anhaben. Schneeflocken leuchteten weiß in der Dunkelheit. Sie fand eine Gruppe Nadelbäume. Einer davon wuchs wie ein Zwillingsbaum. Zwei Bäume in einem. Aber jemand hatte einen abgehackt, sodass davon nur noch ein Stumpf übrig war. Auf den setzte sie sich und starrte das Telefon an. Immer noch nichts.

Er wird anrufen. Ich habe das Buch. Und mich selbst. Das ist alles, was er braucht.

Hirka holte das Buch aus dem Beutel und zog es aus der Plastiktüte. Sie legte es auf ihren Schoß und schlug es auf. Seite für Seite Kreise und Striche. Ohne Ziel und Zweck. Ohne ein Wort. War das vielleicht eine Art Geheimschrift?

Sie lehnte den Rücken an den Baum, der hatte überleben dürfen. Holte den Wasserbeutel heraus und nahm einen Schluck. Sie hatte ihn bis zum Rand gefüllt. Wasser tropfte auf das offene Buch. Schnell fuhr sie mit dem Unterarm über die aufgeschlagene Seite, um das Papier zu schützen, aber es hatte schon jeden Tropfen aufgesogen, bevor sie es trocken wischen konnte. Sie hob den Arm, hatte Angst zu sehen, was sie angerichtet hatte. Die Tinte war bestimmt ganz und gar verschmiert. Das fehlte gerade noch. Dass sie das Einzige zerstörte, was sie zum Verhandeln besaß.

Doch die Tinte sah aus wie vorher. Und das Papier hatte sich auch nicht gewellt. Hirka tippte auf einen durchsichtigen Fleck, wo ein Wassertropfen gelandet war. Es löste sich nicht auf, so wie Papier es sonst immer machte, wenn es nass wurde. Das war wirklich seltsam. Sehr seltsam.

Mitten in der Schwermut glomm plötzlich ein Funke auf. Neugier. Hoffnung. Sie schüttete sich Wasser in die Hand und ließ es über das Buch regnen. Dann untersuchte sie einen der Kreise, von dem Striche ausgingen wie Strahlen. Er hatte Ähnlichkeit mit einer einfachen Darstellung der Sonne. Die Striche waren unterschiedlich lang. Vorher hatten sie ins Leere gezeigt. Jetzt aber nicht mehr. Jetzt sah sie, dass einer der Striche einen anderen Kreis berührte. Einen auf den Seiten darunter.

Ihr wäre der Wasserbeutel vor lauter Aufregung fast aus der Hand gefallen. Sie durchnässte eine Ecke des Buches. Es tropfte auf ihre Schenkel. Das Papier war immer noch genauso unbeschädigt. Genauso kräftig. Und die Tinte blutete nicht.

Jetzt hieß es: Alles oder nichts.

Sie legte das Buch auf die Erde und leerte den Wasserbeutel darüber aus. Die Seiten wurden durchsichtig wie ein Stapel hauchdünner Glasscheiben. Die Zeichnungen waren nicht mehr voneinander losgelöste Figuren. Sie hingen zusammen. Sie hob das Buch hoch und hielt es vor sich. Es war zu dunkel, sie konnte nichts sehen. Sie ging zu einer Straßenlaterne am Zaun. Bog den weichen Einband um und hielt die Seiten ins Licht. Die Striche, die vorher ins Nichts gedeutet hatten, zeigten jetzt auf andere Kreise. Ein Netzwerk. Zusammenhängende Ringe. Hunderte davon. Tausende.

Die Rabenringe.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Eine Karte. Das war eine Karte.

Es war so offensichtlich. Was hatte sie in ihr Buch gezeichnet, seit sie in diese Welt gekommen war? Eine Karte. Was machte sie hier so hilflos? Dass ihr eine Karte fehlte. Dass sie nicht wusste, wo sie war oder wohin sie gehen sollte. Und wenn es eine unbekannte Anzahl von Toren in einer unbekannten Anzahl von Welten gab … Was wäre dann wertvoller als alles andere?

Eine Karte.

Von wie vielen Welten? Es mussten mehrere Hundert sein … Hirka schlug das Buch zu und drückte es an ihre Brust. Ihr Kopf fühlte sich gefährlich leicht an. Das Licht von der Straßenlaterne sah aus, als bewege es sich. Der Zaun stand nicht mehr still.

Wahnsinn. Das hier war Wahnsinn. Graal hatte es nicht nur auf Ymsland abgesehen. Er wollte alles haben.

Sie hatte geglaubt, sie würde Rime gegen eine ganze Welt eintauschen. Aber das hier war noch schlimmer. Sie würde ihn gegen alle Welten eintauschen, die man sich vorstellen konnte.
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Der Wolf

Hirka hatte das Buch zugeschlagen. Es lag auf ihrem Schoß und log über sich selbst. Es sah so harmlos aus. So ungefährlich. Schwarzer Einband mit nur zwei Strichen. Falsche Bescheidenheit. Eine verkleidete Waffe.

Ihr stieg ein bekannter Geruch in die Nase. Etwas Wildes und Lebendes. Sie drehte sich um. Zwei Augen leuchteten ihr entgegen. Weiße Ringe im Dunkeln. Ein Wolf. Er stand an einem kahlen Baum und starrte sie an. Sie sollte aufstehen. Weglaufen. Aber ihre Reflexe ließen sie im Stich. Sie hielt ein Buch im Arm, das ihr die Ewigkeit gezeigt hatte. Sie war von der Fäulnis verfolgt und wartete auf einen Blinden, der ihr Blut stehlen wollte. Was war im Vergleich dazu schon ein Wolf?

»Ich habe keine Angst vor dir«, flüsterte sie. »Friss mich, wenn du die Welt retten willst. Ich gebe lieber dir mein Blut als Graal.«

Der Wolf knurrte leise und bleckte die Zähne. Davon wurde ihr etwas wärmer. Die Welt fühlte sich wieder wirklich an.

»Was meinst du also, was soll ich machen? Soll ich ihm alles geben, was er braucht? Mein Blut und das Buch? Ein schönes Geschenk, oder? Bitte schön, zieh los und zerstöre die Welt oder auch zwei Welten. Oder hundert.« Sie lachte verzweifelt. Der Wolf kam einen Schritt näher. Hörte auf zu knurren. »Du hast recht«, sagte sie. »Ich bin ein Schwachkopf.«

Sie würde um Rimes Leben feilschen. Um ihr eigenes. Ganz zu schweigen von Stefans und Naiells. Was hatte sie zum Verhandeln anzubieten, wenn er schon alles hatte, was er brauchte? Sie musste das Buch verstecken …

Sie verpackte es wieder in der Plastiktüte. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?« Der Wolf leckte sich das Maul. Sie machte sich daran, mit den Händen ein Loch in die Erde zu graben. Der Geruch von nasser Erde überwältigte sie. Es war schon viel zu lange her, dass sie Wildnis gespürt hatte. Einen richtigen Wald. Nicht gezähmte Parks. Sie grub bis zu den Ellenbogen hinunter.

Plötzlich begann das Telefon zu leuchten und an ihr zu vibrieren. Sie zuckte zusammen. Schnappte es sich. Wischte mit einem erdverschmierten Finger über den Bildschirm und hielt es sich ans Ohr.

»Rime?«

»Rime, kannst du sie hören?«, fragte Graal.

Dann war die heisere Stimme zu hören, die sie über alles liebte.

»Hirka?«

Ihr Körper versagte seinen Dienst. Sie sank vor der Grube auf der Erde zusammen. Umklammerte das Telefon in der Hand.

»Hirka, mach, was er sagt. Alles wird gut. Vertrau mir.« Seine Stimme klang, als käme sie von einem Ort in weiter Ferne. Und dennoch fraß sie sich tief in sie hinein. Verschlang die kleine Kraftreserve, von der sie dachte, dass sie sie noch hatte. Die Worte kämpften auf ihrer Zunge um den Platz, aber sie brachte keins davon über die Lippen. Sie wollte sagen, dass sie ihn liebte. Ihn hasste. Dass er ein verdammter Trottel war, weil er hergekommen war. Er gehörte hier nicht her. Er war in Gefahr. Und er gefährdete eine Welt nach der anderen.

»Rime, mach, dass du weg von ihm kommst!«

»Ich bin nicht bei ihm. Ich bin … ich weiß nicht, wo ich bin.«

»Haben sie dir ein Telefon gegeben? Rime?« Er antwortete nicht.

»Ich ließ ihn gehen«, meldete sich Graals Stimme zurück. »Das Sprechen tut ihm weh und ich nehme an, dass du ihn nicht leiden lassen willst.«

Tut ihm weh?

Ein Bild von Urd verdrängte alles in ihrem Kopf. Urd. Kniend auf der Erde. Sterbend. Der Schnabel, der sich durch seinen verfaulenden Hals nach draußen fraß. Blindwerk. Urd, der mit ihrem Vater gesprochen hatte. Mit Graal. Wie?

Rimes Stimme, tiefer und heiserer als vorher. Rime, der noch nie im Leben ein Telefon gesehen hatte. Der irgendwo an einem anderen Ort eingesperrt war. Und dennoch hatte sie mit ihm gesprochen. Allegras Lügen, die aus Ymsland stammen mussten. Wie?

Hirka war schlecht. Sie versuchte, die Fäden aufzuhalten, die sich in ihren Gedanken sammelten, aber ohne Erfolg. Sie zogen in die gleiche Richtung, verwoben sich zu einer schrecklichen Gewissheit. Sie logen. Das hier war eine Lüge. So musste es sein.

»Bleib, wo du bist. Niemand darf dich sehen. Ich bin bald bei dir.« Graals Stimme war fast zärtlich. Ein kranker Kontrast zu dem, was ihr gerade klar geworden war. Zu allem, was er war, und zu allem, was er tun würde. Sie wollte ihm sagen, dass er im Draumheim verfaulen konnte, ihre Zunge aber war wie gelähmt. Das Telefon wurde wieder still und dunkel. Sie war nicht mehr in der Lage, es zu halten. Es glitt zu Boden.

Rime hat den Schnabel. Urds Schnabel.

Sie hatte verloren. Ganz gleich, was sie tat, es war sinnlos. Sie konnte das Buch gegen Rime eintauschen, aber Graal hatte Rime schon zu seinem Sklaven gemacht. Wie viel Zeit blieb ihm? Wie lange würde es dauern, bis sein Hals roch wie eine Leiche?

Hirka hielt den Beutel fest, aber es half nichts. Hier gab es nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Sie befand sich im freien Fall durch die Finsternis. Ein Schluchzen stieg vom Bauch in ihr hoch und schickte Wogen durch ihren ganzen Körper. Ihre Augen brannten und die Tränen flossen.

Sie nahm die Tüte und warf das Telefon hinein zu dem Buch. Sie wusste, warum Graal wollte, dass sie es loswerden sollte. Stefan konnte es finden. Das hatte er selbst gesagt.

So finden sie dich.

Das war jetzt ihre letzte Hoffnung. Alles war zum Draumheim gegangen, aber Stefan würde wenigstens verhindern können, dass sich Graal die Karte von den Rabenringen krallte. Sie legte die Tüte in die Grube und schob die Erde wieder darüber. Sie klopfte sie mit kalten Händen fest. Dann blieb sie da sitzen. Spürte, wie der Stoff an ihren Knien nass wurde.

Der Wolf kam näher. Er umkreiste sie, bevor er sich auf den Boden legte. Sie kroch zu ihm. Zu der einzigen Wärme, die es an diesem kalten Ort gab. Er ließ sie kommen. Ließ zu, dass sie sich bei ihm zusammenrollte.

Sie atmete den Geruch ein. Schloss die Augen. Sie war zu Hause. Sie war zurück in Ymsland. Alles war wild, nass und wunderschön. Rime war in Sicherheit, sie war in Sicherheit und es gab keine Totgeborenen.

Nur für einen kurzen Augenblick.

Während sie auf den Untergang wartete.
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Blut von meinem Blut

Er ist hier. 

Hirka war eingenickt. Sie wachte auf, war sich durch und durch sicher, dass sie nicht mehr allein im Park war. Der Bauch des Wolfes unter ihrem Kopf hob und senkte sich beim Atmen, doch das war es nicht, was sie fühlte. Da war etwas anderes. Etwas Tierischeres. Ganz in ihrer Nähe. Sie konnte nicht einschätzen, ob es ein Geruch oder bloß eine Ahnung war, aber sie erinnerte sich aus dem Museum daran. An das Gespür für Graal. Für Totgeborene. Für Familie.

Der Wolf erwachte und sprang auf seine Pfoten. Er knurrte in die Dunkelheit, machte einen Buckel. Sein Nackenfell stand wie Nadeln vom Hals ab. Hirka versuchte aufzustehen, kam aber nur auf die Knie. Ihr Körper war entkräftet. Tat ihr überall weh. Ihre Augen waren geschwollen.

Die Karte. Rime. Der Schnabel. Das Ende der Welt.

Diese Gefühle blieben vor ihr liegen. Als sei sie schon zu voll davon, um noch mehr in sich aufzunehmen. Oder womöglich waren sie zu Eis gefroren. Es war jetzt kälter.

Graal kam.

Ein dunkler Umriss im Nebel, auf dem Weg zu ihr. Groß, in langem Mantel. Er blieb ein Stück von ihr entfernt stehen. Der Wind spielte mit seinem kurzen schwarzen Haar. Zuerst glaubte sie, er habe die Augen geschlossen, aber dann sah sie, dass sie schwarz waren. Er war blass, hatte hohe Wangenknochen.

Der Blinde hob die Hand zum knurrenden Wolf. Das Tier winselte auf und schlich mit gesenktem Kopf rückwärts. Verschwand zwischen den Bäumen. Graal streckte die Hand aus, zu ihr hinunter. Erst da fiel ihr auf, dass sie immer noch auf der Erde saß. Ohne nachzudenken, ergriff sie seine Hand. Die schloss sich um ihre. Kühl. Kräftig. Scharfe Krallen an ihrem Handgelenk.

Sie berührte ihren Vater. Ihren Vater und Feind. Zum ersten Mal.

So sollte das nicht ablaufen. Sie wollte ihrem Vater erhoben, aufrecht stehend begegnen. Wach. Nicht wie jetzt. Nicht mit geschwollenen Augen und modrigem Laub im Haar.

Er zog sie auf die Füße. Er war fast so groß wie Naiell, aber dünner und mit einem jungenhaften Aussehen. Jung und alt zugleich. Weich und hart. Sie riss ihre Hand wieder an sich und ging einen Schritt rückwärts. Machte sich auf einen Angriff gefasst. Auf einen Schlag. Auf eine Waffe. Auf alles Mögliche. Aber da kam nichts. Er setzte sich vor ihr in die Hocke. Er betrachtete sie nur. Nagelte sie mit Blicken fest. Mit Augen, die wie schwarzes Glas brannten. Augen, in denen ganze Welten, Generationen Platz hatten.

»Blut von meinem Blut.«

Seine Worte bestätigten alles, was sie befürchtet hatte. Was er hier machte. Warum es sie gab. Die Gefühle, die sie draußen gelassen hatte, drängten wieder zurück in sie. Erdrückten sie. Eine alles verschlingende Verzweiflung.

Rime war nicht hier. Graal hatte nie vorgehabt, sich auf einen Tauschhandel einzulassen. Er wollte alles haben. Sie wich vor ihm zurück. Noch besaß er nicht alles. Sie hatte immer noch Macht. Hirka zog das Messer aus dem Stiefelschaft und hielt es sich ans Handgelenk. Kalter Stahl auf der Haut. 

»Wo ist Rime?« Ihre Stimme zitterte und sie hasste das.

Graal lächelte. Seine Augen sahen trotzdem traurig aus. Vielleicht lag das daran, dass sie ein wenig schräg nach unten standen. Das machte ihn schön und das hasste sie noch mehr.

»Kein Zweifel, du hast meinen Hang zum Theatralischen geerbt«, sagte er. »Das beschert uns gute wie schlechte Tage, fürchte ich. Ich hoffe, du hast mehr gute. Ich hätte dich belügen können. Das hätte alles bedeutend vereinfacht. Ich hätte sagen können, dass er auf dich wartet. Dass ich dich zu ihm bringen werde. Aber er ist nicht bei mir, er ist auf der Flucht. Doch ich habe meine besten Leute beauftragt und ich kann dir versprechen, dass ich ihn finden werde. Vor der Polizei.«

»Warum? Was willst du mit ihm? Er gehört nicht hierher!«

»Ich weiß, dass du das glaubst, aber nicht ich habe ihn hierhergeholt. Er hat Hilfe gehabt. Von einer Person, von der ich nie angenommen hätte, dass sie ihm helfen würde.« Graal blieb mit gesenktem Blick und voller trauriger Ruhe in der Hocke sitzen. Unfreiwillig wurde sie von demselben Gefühl erfasst. Von Trauer, dass Rime nicht hier war, dass alles ein Ende haben würde. Sie hatte gedacht, sie würde ihn wiedersehen. Hier. In dieser Nacht.

»Rime ist höchst freiwillig hergekommen«, erklärte Graal. »Er hat sich mir widersetzt. Das tun nicht viele. Mit jedem Tag, den er hier ist, verliere ich an Einfluss in Mannfalla und der ist teuer erkauft.«

Sie biss die Zähne zusammen. »Und was ist mit dem Rabenschnabel?« 

»Auch den nahm er höchst freiwillig«, antwortete Graal, ohne die geringste Verwunderung darüber zu zeigen, dass sie den Zusammenhang erkannt hatte.

»Lügen! Nicht zum Draumheim noch eins hat er das freiwillig getan! Warum sollte er?« Es war befreiend, die Wut herauszulassen. Er hatte Rime noch nicht und das machte sie mutiger. »Der ist Blindwerk! Der verfault in seinem Hals, das habe ich selbst gesehen! Keiner würde so was freiwillig tun!«

»Glaubst du, es gibt Grenzen für das, was Leute aus eigenem freiem Willen tun?«

»Nicht so was. Nicht Rime.«

»Dann müssen wir vielleicht neu bewerten, was freier Wille bedeutet. Ja, natürlich ist es für mich von großem Vorteil, dass er es tat. Er ist Rabenträger. Schwarzrock. Einen besseren Spielstein im Rat hätte ich nicht haben können. Das ist wahr. Aber niemand zwang ihn dazu. Er hatte seine eigenen Gründe.«

Hirka lachte kurz auf. Sie fühlte sich wie jemand anders. Doch zugleich mehr denn je wie sie selbst. Das machte ihr Angst. Als sei sie Zuschauerin ihres eigenen Untergangs. »Auf der ganzen Welt gibt es keinen Grund, aus dem er das tun würde.«

Graal stand auf. »Er tat es für dich. Weil er wusste, dass du in Lebensgefahr warst.«

»Du lügst!«, rief sie und drückte die Klinge fester aufs Handgelenk. Sie spürte, wie ihr Puls unter dem Stahl pochte. »Lass Rime frei! Nimm ihm das Blindwerk aus dem Hals, sonst sterbe ich jetzt. Und du wirst nie frei. Mein Blut wird im Boden versickern. Futter für die Würmer werden. Du kriegst es jedenfalls nicht!«

Sie wusste, dass sie nie das würde tun können, womit sie drohte. Dagegen sträubte sich ihr ganzer Körper. Aber das wusste Graal nicht.

»Was um Himmels willen hat er dir erzählt …« Das hörte sich nicht wie eine Frage an, aber sie war so verängstigt und so wütend, dass sie trotzdem antwortete. Vielleicht wäre alles bald vorbei und dann würde sie kein Wort mehr sagen können. »Sie haben dein Blut vergiftet, das weiß ich! Damit du niemals die Rabenringe nehmen kannst. Nie von hier wegkommst.«

»Ja, so einfach kann man das auch ausdrücken«, antwortete er leise.

»Aber du kannst Blut austauschen! Sie können so was machen, die Menschen. Das weiß ich! In Krankenhäusern. Aber du kannst es nicht mit Menschen austauschen, du musst dein eigenes haben. Du musst meins haben. Jetzt kannst du es dir aussuchen, ob du die Freiheit oder Rime haben willst, Graal.«

Er starrte sie an. Sein Blick war voller Zweifel. Dann schloss er die Augen und verzog das Gesicht vor Schmerz. 

Das hatte sie nicht erwartet. Es verunsicherte sie. Sie ertappte sich dabei, dass sie Hoffnung in sich aufkeimen fühlte. Naiell konnte einem Missverständnis aufgesessen sein. Stefan konnte gelogen haben. War sie vielleicht doch gar kein Blutbeutel? Das Messer an ihrem Handgelenk zitterte. Sie konnte es nicht mehr ruhig halten.

Schnell griff er nach ihr. Sie konnte nicht mehr reagieren. Graal stand vor ihr mit ihrem Messer in seiner Hand. Er warf es auf den Boden. Es blieb aufrecht bis zum Griff im Boden stecken.

»Hirka, wir bringen uns nicht gegenseitig um. Dreyri töten keine Dreyri. Das weiß er. Ja, ich bin hier ein Gefangener. Bei den Menschen. Das werde ich immer sein. Er hat mein Schicksal besiegelt und das ist die Ewigkeit ohne die Gabe. Damit lebe ich. Ich brauche dein Blut nicht.«

Ihr Körper täuschte sie und die Tränen liefen. Sie war viel zu erschöpft. Sie wollte so unendlich gern, dass alles, was er sagte, stimmte.

Er schlug den Mantelkragen hoch und kam zu ihr. Stark und schwach. Ein fügsamer Fels. »Geh weg, wenn du Zweifel hast. Mein Bruder wird dich benutzen, Blut von meinem Blut. Für alles, was du wert bist, und bis von dir nichts mehr übrig ist. Aber ich werde dich nicht zwingen, bei mir zu bleiben. Geh, wenn du willst. Du bist frei. Ich brauche dein Blut nicht. Das Einzige, was passieren wird, wenn du stirbst, ist, dass ich bis ans Ende meiner Tage trauern werde.«

Graal legte die Hände um ihr Gesicht. Zupfte ein Blatt aus ihrem Haar. Trocknete ihre Tränen mit dem Daumen. Behutsam, ohne sie mit den Krallen zu streifen.

»Hirka, ich bin nicht hier, um dir das Leben zu nehmen. Ich bin hier, um es zu retten.«
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Die Erbin

Hirka folgte Graal zwischen den Bäumen hindurch auf eine weite Ebene. Dort stand ein Gefährt, das sie nur wenige Male zuvor gesehen hatte. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Insekt, das aber keine richtigen Flügel besaß. Es war wütend. Schwarz. Im leichten Dunst sah es besonders düster aus. Wie ein einsamer Leichenwagen. Würde sie jetzt ihre letzte Reise antreten?

Graal hielt ihr die Tür auf, aber sie brachte es nicht über sich, hineinzuklettern. Nicht, bevor sie Bescheid wusste.

»Du kannst ihn doch rausnehmen? Den Schnabel? Wenn du ihn nicht dazu gezwungen hast.«

»Nein.«

Das Wort war so kurz, tat aber so weh.

Er umrundete das Insektengefährt und stieg auf der anderen Seite ein. »Es gibt einige, die das können, denen du aber nie begegnen wirst. Und ich auch nicht. Sie gehören in unsere Welt. Umpiris Welt.«

Sie schloss die Augen. Sie mochte nicht daran denken. Gerade jetzt musste sie einen klaren Kopf bewahren. Ihren Vater und Feind verstehen. Herausfinden, ob sie sich auf Graals Worte verlassen konnte. Auf den Blinden, der gerade all ihre Vorstellungen auf den Kopf gestellt hatte.

Hirka kletterte hinein und setzte sich hin. Er reichte ihr ein Paar Ohrglocken, so ähnliche wie die, die sie von Nils bekommen hatte. Sie setzte sie schnell auf, damit er ja nicht glaubte, sie sei noch nie geflogen. 

Graal drückte auf einem Gewirr aus Knöpfen herum, die sie umgaben. An der Decke, zwischen den Sitzen und vor ihnen. Das Gefährt heulte los. Ein stetig zunehmender Lärm, bei dem die Nadeln auf der Schaltfläche vor ihr wie wild vibrierten. Die Flügel auf dem Dach fingen an, im Kreis zu seufzen. Immer schneller, bis sie vor ihren Augen miteinander verschmolzen. Dann hoben sie vom Boden ab. Stiegen auf und flogen vorwärts wie von der Gabe getragen. Sie schwebten durch die Nacht, über einen Teppich aus Lichtpunkten. Über hunderttausend Lichter. Der Mond tauchte über den Wolken auf und sie hatte das Gefühl, als säße sie in Yms Hand. In der Hand des ersten Riesen, der zu den elf Reichen geworden war. Aus seinen Knochen waren die Berge entstanden. Aus seinem Blut die Flüsse.

Die Lichter verschwanden hinter ihnen. Sie waren auf dem Weg ins Nichts. In die Dunkelheit.

Hirka warf verstohlene Blicke auf den Totgeborenen, der ihr Vater war. Sie verabscheute die Verwirrung, die sie empfand. So sollte es nicht sein. Es sollte einfach sein. Graal sollte wie Urd sein. Er sollte sie höhnisch angrinsen. Sie zu Boden schlagen. Die Hände um ihren Hals legen und zudrücken, bis sie keine Luft mehr bekam. Er sollte sie zwingen, mit körperlicher Gewalt. Mit Grausamkeit. Sodass sie das Messer in ihn bohren konnte, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Das war der Sinn der Sache.

Aber Graal bezwang sie mit Worten. Formte sie mit Lügen, die sie nicht einmal erkannte. Er quälte sie mit unerträglichem Wissen. Dieser Blinde war schuld an allem Leid, das sie seit ihrer Geburt hatte durchmachen müssen. Sie wollte ihn hassen. Sie wollte nicht in den Tod gehen mit diesem erdrückenden Gefühl, von ihm angezogen zu werden. Aber genau so erging es ihr.

Nach dem Buch hatte er noch nicht gefragt und jetzt war es zu spät. Es war bei den Wölfen vergraben. Das war wenigstens ein Trost. Selbst wenn sie verschwand, würden Stefan und Naiell es finden, wenn sie aufwachten. Aber früher oder später würde Graal begreifen, dass er hereingelegt worden war. Dass sie das Buch, das er brauchte, nicht hatte. Was würde er dann machen?

Ich habe keine Angst.

Sie hatte sich so oft alles Schreckliche, was geschehen konnte, vor Augen geführt. Jetzt, bei ihm, war es mit nichts von dem zu vergleichen, was sie sich vorgestellt hatte. Und das war das Allerschrecklichste.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geflogen waren, als sich die Geräusche um sie veränderten. Das Gefährt stand in der Luft still. Dann sank es hinab zu einem Kreis aus rotem Licht. Sie setzten auf dem Boden auf. Die Geräusche verklangen. Das Insekt starb. Graal löste ihren Gurt und half ihr beim Aussteigen. Sie waren in den Bergen. Auf einer Felskante über schneebedeckten Gipfeln. Hier gab es keinerlei Anzeichen von Licht oder Leben. Nur sie und Graal. Und ein kalter Wind, der an ihren Haaren riss.

Teile von dem, was sie für Fels gehalten hatte, erwiesen sich als ein Gebäude. Es verschmolz mit dem schwarzen Gestein, lehnte sich in wilden Winkeln über den Abgrund.

Graal öffnete die Tür. Sie betraten gemeinsam das Haus. Es kam ihr vor, als gingen sie in einen Berg hinein. Schwarzer Stein an den Wänden und auf dem Boden. Licht aus verborgenen Quellen in den Fluren. Glas und Holz. Bekannte Werkstoffe, durch die sie sich zu Hause fühlte, obwohl sie noch nie ein ausgefalleneres Zuhause gesehen hatte. An die Kosten für so etwas wagte sie nicht zu denken.

Sie kamen in einen großen Raum mit Fenstern, die sich über die Klippenkante neigten. Ein schwarzer Flügel stand in der Ecke. An der Wand dahinter hing ein Bild von einem ähnlichen Instrument, aber es war auf Felsgrund zerschellt. Dann stand da noch ein dunkles Sofa, das hart aussah. Ein riesiges Gemälde hing an der anderen Wand. Stürmischer Himmel, Feuer und einstürzende Berge.

»The Great Day of His Wrath.«

Sie zuckte von Graals Stimme dicht hinter ihr zusammen. »Das ist das Original. Ein Geschenk von John Martin. Gefällt es dir?«

Sie gab keine Antwort. Es war in gewisser Hinsicht schön, aber es war auch ein Bild der Zerstörung. Graal betrachtete das Gemälde, als habe er es noch nie gesehen. Sie hatte das Gefühl, dass er das häufiger tat. Er stellte sich neben sie. »Und ich sah das Lamm das sechste Siegel brechen«, sagte er rhythmisch, als trage er ein Gedicht vor. »Und es geschah ein großes Erdbeben; und die Sonne wurde schwarz wie ein Trauergewand und der Vollmond wurde rot wie Blut und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, wie ein Feigenbaum, geschüttelt von einem starken Wind, seine unreifen Feigen abwirft.«

Hirka verstand die Worte nicht, aber sie klangen sehr unangenehm. Sie kehrte ihm den Rücken zu und legte ihren Beutel aufs Sofa. Auf einem Glastisch vor ihr lag ein Rabenkadaver. Sie hob die Hand, um ihn zu berühren, brachte es aber nicht über sich.

»Sie haben ihn getötet«, sagte Graal.

»Wer?«

»Die Sklaven meines Bruders. Bevor sie mich herschickten. Sie nannten sich damals noch nicht Rat, aber du weißt, wen ich meine. Alles, woran ihr glaubt, basiert auf dieser Geschichte. Von den zwölf Kriegern.«

Hirka wusste es. »Die Zwölf, die in Blindból einritten, um die Bl…, um euch aufzuhalten. Der erste Rat.« Sie erinnerte sich an noch mehr. Wie es ausgegangen war. Wie der Seher sie alle gerettet hatte, weil er sich gegen die Blinden gewandt hatte. Gegen seine eigenen Leute. Sie hatte nie daran gedacht, dass es im Krieg zwei Seiten gegeben hatte. Schließlich sprach niemand von den Blinden als Volk. Die Blinden waren nur die Blinden. Totgeborene. Einer davon stand jetzt hier, direkt hinter ihr.

»Kein Wunder, dass er Angst vor dir hat«, flüsterte sie.

Graal stellte sich neben sie. Seine Gegenwart war stark spürbar. »Angst? Blut von meinem Blut, kein Lebewesen ist je von seiner Furcht mehr getrieben worden als mein Bruder jetzt. Und das zu Recht. Er ist kein Gott mehr, ist machtlos ohne die Gabe. Und er weiß, dass er hier gefangen ist. Er kommt nirgendwohin ohne mich.«

»Aber warum ist er dann überhaupt hergekommen?«

»Die Antwort hängt davon ab, ob du ihn für mutig oder für feige hältst.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn er mutig wäre, dann ist er aus freien Stücken hergekommen. Das Volk, das er verriet, ist wieder unterwegs nach Ymsland. Wir haben Verbündete in allen Landesteilen. Auch in Mannfalla. Wenn er mutig ist, ist er hergekommen, um mich aufzuhalten.«

»Und wenn er feige ist?«

»Dann hätte er zu lange als Rabe gelebt. Sich im Vogelgemüt verloren mit nur einem vagen Gespür dafür, wer er einmal war. Wenn er feige ist, dann hat der Rabe ihn hergebracht.«

Hirka dachte an Kuro. Wie sich der Rabe in Ymsland verhalten hatte. Bevor sie hierhergekommen waren. Bevor er sich in Naiell verwandelt hatte. Der Rabe und der Seher waren wie Tag und Nacht.

»Er ist feige«, sagte sie.

Graal lächelte. Er trat ans Fenster und schaute hinaus in die dunklen Berge. »Du musst dich fragen, Hirka, warum mein Bruder einen Krieg verhindern wollte, den er selbst anführte. Ich weiß, dass du dich in Geschichte auskennst, aber ich habe Grund zu glauben, dass du zu klug bist, um einfach zu schlucken, was sie euch seit Jahrhunderten eingetrichtert haben. Was hat er bei den Ymlingen gefunden, für das er bereit war, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um es an sich zu bringen? Was hattet ihr, das es wert war, sein Volk dafür zu opfern? Etwas so Mächtiges, dass er die Rabenringe zerstörte, um es für sich allein zu haben? Um wie ein Gott leben zu können?«

Seine Worte drangen mit Sprengkraft in ihre Gedanken. Stellten ihr bisheriges Wissen auf den Kopf. Es kam ihr vor, als habe er ihr ein drittes Auge geöffnet. Ihr das Sehvermögen zurückgegeben. Und es gab keinen Zweifel, was die Antwort war.

»Die Gabe …«

Graal drehte sich zu ihr. Breitete die Arme aus. »Und er sah, dass Ymsland schön war«, zitierte er das Buch des Sehers mit einem verbitterten Zug um den Mund. »So groß war das Herz dessen, der sah, dass er sie alle in seiner Gnade darin aufnahm. So tief war die Trauer um die Gefallenen, dass seine Tränen sie wieder reinwuschen. Frei von Schuld waren sie, als sie ihrem Seher gegenübertraten, und er sprach zu ihnen: ›Alle Macht der Erde ist mir gegeben.‹«

Er setzte sich auf den Klavierhocker. »Ich will dich nicht damit langweilen, was sie mir angetan haben. Aber du sollst wissen, dass der Baum, den er schuf, aus dem Blut von den Tausenden Frauen und Männern erschaffen wurde, die auf dem Schlachtfeld gefallen waren. Erschaffen aus durstiger Erde. Aus der Gabe. Er zog sie durch Stein. Durch Welten. Stärkte seine eigene Fähigkeit durch Ymlinge und Menschen. Die Adern der Gabe erloschen. Trockneten aus. Wurden zerschlagen. Und die Rabenringe starben. Gar nicht übel für einen Tag, findest du nicht?«

Graal beugte sich vor, legte einen Finger auf eine Taste, ohne sie hinunterzudrücken. Wartete auf einen Ton, der nicht kommen würde.

Hirka trat näher. »Er sagt, du bist es. Er sagt, du vergiftest die Welt. Dass sie deinetwegen stirbt. Aber es liegt an der Gabe, oder? Die Welt stirbt, weil es die Gabe hier nicht gibt? Und die gibt es hier nicht, weil er sie zerstört hat, weil er die Adern der Gabe zerstört hat? Er sagte, dass du es warst, aber das stimmt nicht.«

Graal drückte eine Taste. Ein Halbton entwich und starb sachte zwischen ihnen.

»Ich wünschte wirklich, ich könnte sagen, du hättest recht, Hirka. Würde dein Vertrauen gewinnen können, indem ich ihm die zweifelhafte Ehre zugestünde, die Welten umzuwälzen. Ja, ich glaube, dass er alle anderen außer sich selbst zum Tode verurteilt hat, als er die Gabe stahl. Aber in Wahrheit weiß ich es nicht. Vielleicht wäre diese Welt eine andere, wenn es die Gabe hier noch gäbe. Vielleicht hätte sie dann eine Chance gehabt. Aber ich lebe seit tausend Jahren unter den Menschen und habe sie allzu gut kennengelernt. Sie brauchen von meinem Bruder keine Hilfe, um ihren eigenen Untergang herbeizuführen.«

»Niemand kann eine ganze Welt töten.« Sie sagte es, obwohl das Gefühl an ihr nagte, dass es nicht stimmte.

Er zuckte die Schultern. »Sie sagen, du seiest heilkundig, darum verstehe ich, dass dich der Gedanke schmerzt. Aber du kannst diese Welt nicht heilen. Sie wird sterben. Und ich werde mit ihr sterben.«

Er begann zu spielen. Weich, wehmütig. Ein kompliziertes Stück.

»Also darum hasst du Menschen? So sehr, dass du sie verfaulen lässt?« Sie wollte wütend sein, aber dafür waren die Worte zu zahm. Graal hatte sie geleert. Sie geöffnet. Sie leckte wie ein Sieb. Die Gefühle rannen geradewegs aus ihrem Körper, ohne aufgefangen zu werden.

»Ich lasse sie verfaulen? So wie ich Rime den Schnabel nehmen ließ? Oder ihn herkommen ließ? Das tun sie nicht nur aus eigenem freiem Willen, sie sind bereit, über Leichen zu gehen, um mich dazu zu bringen, es zu tun. Die wenigen, die das Geheimnis kennen, versprechen mir alles Mögliche, und das sind Menschen, die alles haben, was man sich erträumen kann. Das Einzige, was ihnen noch fehlt, sind mehr Lebensjahre. Ja, die schenke ich einigen von ihnen. Soll ich die Einsamkeit wählen, wenn sie alles opfern wollen, um an meiner Seite zu leben? Du musst gesehen haben, was sie bereit sind, dafür zu tun.«

Er hörte auf zu spielen. Stand auf. »Hirka, ich bin alles andere als frei von Schuld. Ich habe Dinge getan, die du als grausam bezeichnen würdest. Und ich werde es wieder tun. Da bin ich mir sicher. Aber Fäulnis zu verbreiten, fällt nicht darunter.«

Sie tastete nach dem Zorn, von dem sie wusste, dass er in ihr steckte, aber er entglitt ihr. Alles, was sie hatte, waren haltlose Vorwürfe. »Aber das ist nicht richtig. Das ist nicht natürlich!«

»Das ist keine Zauberei, Hirka. Wir sind mehr als Umpiri. Wir sind Dreyri, die einzige überlebende Sippenlinie nach den Ersten. Unser Blut will den Menschenkörper dominieren. Das verdrängen, was ist, und es weitertreiben. Es ist nicht ansteckend, aber es kann über Generationen durchsickern. Manche von ihnen teilen nach und nach Blut miteinander. Sie dürsten danach, so wie wir nach der Gabe dürsten. Einige nehmen es sich mit Gewalt. Bringen sich dafür gegenseitig um, obwohl es mit jeder Generation schwächer wird. Ja, für sie ist es ein Gift, aber kein Gift, das tötet. Ein Gift, das sie leben lässt. Es ist die Kraft in unserem Blut. Und du bist eine von uns. Du bist Dreyri. Du bist Blut von meinem Blut.«

Er legte sich zwei Finger an den Hals. Das Zeichen, das sie selbst schon verwendet hatte, um den Blinden auf dem Bromfjell Einhalt zu gebieten. Ohne zu ahnen, was es bedeutete.

»Nicht nur von deinem«, widersprach sie. »Ich bin genauso viel Mensch, mit wem hast du mich also bekommen? Ich muss eine Mutter gehabt haben.«

»Du hattest zwei. Eine, die das Ei spendete, und eine, die dich austrug.«

»Blindwerk?«

»Wissenschaft. Wenn die Menschen nicht den Drang hätten, die Natur zu übertreffen, dann würde es dich nicht geben.«

Hirka schluckte. Sie hatte Angst zu fragen, aber sie musste es tun. »Was ist mit ihnen passiert?«

Er gab keine Antwort. Er stand nur da, die eine Hand auf dem Flügel. Das Schweigen war Antwort genug. Woran waren sie gestorben? An einer Krankheit? Waren sie Vardar gewesen? Vergessene? Waren sie in aller Einsamkeit verfault? Oder war er es gewesen? Wäre er imstande … Sie dachte an alles, was er gesagt hatte. Alles, was er sie hatte glauben lassen. Lügen. Von ihm. Von Allegra. Sie hatte gesagt, Lindri sei tot. Dass Rime Schwarzfeuer getötet habe. Dass er und Sylja …

»Allegra hat gesagt, dass Lindri … und dass Rime … Du hast mich glauben lassen …« Ihr versagte die Stimme.

»Dazu war ich gezwungen. Jeden Tag, seit du hier bist, hat Naiell dich mit Lügen vergiftet. Ich habe versucht, dich zu finden, bevor der Rabe ihn freiließ, aber das ist mir nicht gelungen. Was hätte ich also sagen sollen, als ich endlich deine Stimme hörte, Hirka? Hätte ich sagen sollen, dass du zu mir kommen musst? Hätte ich sagen sollen, dass du in Lebensgefahr schwebst und dass du vor meinem Bruder Angst haben solltest und nicht vor mir? Was hättest du getan? Hättest du mir geglaubt?«

Sie sagte nichts.

»Eben drum«, sagte er, als habe sie ihm geantwortet. »Ich musste dich dazu bringen, zu mir zu kommen. Zu einem Mann, von dem du dir sicher warst, dass er dich und Ymsland vernichten würde. Darum musste ich etwas finden, das für dich mehr wert war als eins von beidem.«

Rime …

»Betrachte es als Waage«, sprach er weiter. »In der einen Waagschale hattest du dein Leben und die Welt, in der du aufgewachsen bist. Diese Dinge wiegen schwer. In der anderen hattest du Rime An-Elderin. Ich half dir, dich zu entscheiden. Ich machte Ymsland leichter.«

»Von Gefühlen verstehst du nichts, oder?«, flüsterte sie.

Er kam auf sie zu.

»Dürstest du nach der Gabe, Hirka?«

Die Frage löste bei ihr ein unerklärliches Schuldgefühl aus. Ja, sie dürstete nach der Gabe. So sehr, dass sie manchmal nicht wusste, ob sie die Gabe mehr vermisste als Rime. Graal brauchte nicht auf die Antwort zu warten. »Und du bist erst seit einem halben Jahr hier. Stell dir jetzt vor, du müsstest zehn Jahre mit dem Durst leben. Hundert Jahre. Tausend Jahre.«

Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Streifte es ab und ließ es auf den Boden fallen. Der Brustkorb war muskulös und perfekt modelliert, wie bei jedem Blinden, den sie gesehen hatte. Er löste den Gürtel. Sie wurde unruhig, aber Begehren lag nicht in Graals schwarzen Augen. Ihre Unruhe war ein Reflex. Eine Erinnerung an den Mann in den Kerkerschächten, der sie mit Gewalt hatte nehmen wollen.

Graal zog die Hose aus und stand vollkommen nackt vor ihr. Hirka erkannte, dass er sie nicht mit Gewalt hätte nehmen können, selbst dann nicht, wenn er das vorgehabt hätte. Er hatte nichts, womit er es hätte tun können. Wo sein Geschlecht hätte sein sollen, hatte er bloß eine tropfenförmige Narbe. Eine hellere Scharte in der Haut, die ihrer eigenen glich. Die Vater bei ihr gemacht hatte, als er sie schwanzlos gefunden hatte. Graal war entmannt. Naiell hatte seinen eigenen Bruder verstümmelt, um den Kampf um die Gabe zu gewinnen. Um der Seher zu werden.

Der verletzte König …

Graal kehrte ihr den Rücken zu. Er hatte eine Tintenstichelei auf der Haut, die fast den ganzen Rücken bedeckte. Sie ging näher heran. Kleine schwarze Striche. Dicht an dicht. Von der Mitte der Wirbelsäule aus breiteten sie sich in einer chaotischen Kreisform aus. Es hatte viel Ähnlichkeit mit einem Vogelnest. Ihr fiel kein besserer Vergleich ein. Das Bild hatte eine anziehende Wirkung. Wie eine Spirale, die sie anzog, bis sie darin verschwand.

Sie hob die Hand und legte sie ihm aufs Schulterblatt. Bei der Berührung zuckten beide zusammen, aber er blieb stehen. Sie musterte die Tätowierung. So etwas hatte sie noch nie gesehen. In dem wilden Gestrüpp gab es ein System. Alle Striche waren gleich lang und ganz gerade. Und dennoch …

»Was stellt das dar?«, fragte sie. Ihre Finger glitten über den äußeren Rand der Tintenstichelei, wo die Striche am schwärzesten waren, und zur Wirbelsäule, wo sie am ältesten waren und blasser wurden. Sie sollte ihn vielleicht nicht berühren, konnte sich aber nicht zurückhalten. Und es fühlte sich erschreckend richtig an. Er war ihre Familie. Die einzige Familie, die sie hatte. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.

»Das sind Tage«, erklärte er. »Die Tage, seitdem ich hier bin. Jeder einzelne, seit sie mich bei den Menschen gefangen halten.«

Hirka versuchte zu zählen. Es war unmöglich. »Wie viele sind es?«

»So viele Tage, wie ein Jahr hat. In neunhundertneunundneunzig Jahren.«

Das war unvorstellbar. Kein Wunder, dass die Striche nahezu den ganzen Rücken bedeckten. »Was passiert, wenn für weitere kein Platz mehr ist?«

»An dem Tag sterbe ich wohl«, antwortete er heiser.

Plötzlich empfand sie Trauer. Ein dringendes Bedürfnis, ihn zu umarmen. Das war ein unwillkommenes Gefühl. Er sollte ihr Feind sein. Aber das war er nicht mehr. Sie glaubte ihm. Vertraute ihm.

Der Seher beschütze mich …

Aber der Seher hatte nicht die Absicht, sie zu beschützen. Im Gegenteil. 

Er drehte sich wieder zu ihr um. »Das hier ist der Grund, warum es dich gibt, Hirka. Weil es möglich wurde. Weil sie alles in ihrer Macht Stehende taten, um zu verhindern, dass ich Vater von Neuem Blut werde. Aber hier bist du nun. Meine Tochter. Das Kind, von dem sie fürchteten, dass ich es bekommen würde. Du bist ein Wunder. Ein Mensch mit Blut von den Ersten. Du hast die Tore aufgeweckt.«

»Du wolltest mich zu ihnen schicken …« Hirka fielen Urds Worte wieder ein. »Du wolltest mich opfern!«

»Opfern? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Wenn ich dich behalten hätte, wärst du von denen, die mich verfolgen, auch gejagt worden. Wäre das besser gewesen? Ich weiß, mit wem du unterwegs bist, und er würde dich wie ein Tier schlachten. Dir die Zähne aus dem Kiefer brechen und sie an den Meistbietenden verkaufen. Und es gibt viele wie ihn. Du gehörst hier nicht her. Du bist besser als sie!«

»Mir reicht es, genauso viel wert zu sein«, murmelte sie.

Er hob ihr Kinn an.

»Sie hielten mein Blut für tot und trotzdem bist du hier. Durch dich hatte ich das tun wollen, was ich schon immer zu tun vorhatte. Du solltest zu den Dreyri. Nicht als Opfer, sondern als Anführerin. Du solltest mehr Macht bekommen, als du fassen kannst. Macht über die Gabe. Macht über Fleisch und Blut. Macht zu heilen oder zu töten. Du solltest als eine von uns aufgezogen werden. Du solltest meinen Platz einnehmen. Du solltest unser Volk nach Ymsland führen. Zur Gabe.«

Er ließ ihr Kinn los. »Aber der Traum starb, als du verschwandst. Als die Rabenringe dich nahmen. Jetzt bist du bei ihnen aufgewachsen. Ich kann dir sagen, dass Umpiri zuerst da waren. Dass mein Bruder die Adern der Gabe zerstörte, sodass unser Volk hungert. Aber du wirst mir nie glauben. Mich nie verstehen. Du kennst uns nur durch sie. Und sie haben kein schönes Bild von uns. Das Schicksal hat uns auf zwei verschiedene Seiten gestellt und wir werden immer Gegner sein. Ich werde für das Recht unseres Volkes kämpfen. Und du wirst immer versuchen, mich daran zu hindern.«

Hirkas Füße gaben unter ihr nach. Sie fiel aufs Sofa. Das war befreiend real. Ein Möbelstück. Etwas zum Festhalten. Etwas Wirkliches in dem, was sich ansonsten wie ein Traum anfühlte. Sie war eine Halbblinde. Gezeugt, um die Totgeborenen nach Ymsland zu führen. Das war der Sinn und Zweck ihres Lebens. Für sie war ein ganz anderes Leben vorgesehen gewesen. An einem ganz anderen Ort. 

Graal half ihr wieder auf die Beine. »Ich brauche dir nicht zu sagen, dass wir besser sind als sie. Ich brauche nichts über all die Lügen zu sagen, die sie über uns erzählen. Du weißt besser als die meisten, dass Leute über alles lügen, was ihnen fremd ist. Das ist egal. Du kannst nie die werden, die du nach meinem Willen hättest werden sollen. Aber ich liebe dich trotzdem.«

Sie starrte ihn an. Die Wärme in seinem Blick war unerträglich.

Die Puzzleteile in Hirkas Kopf fanden langsam ihren Platz. Die großen Zusammenhänge zeichneten sich ab. Dinge, die sie seit ihrer Kindheit gehört hatte, Dinge, die sie erst vor wenigen Tagen gehört hatte. Sie verflochten sich und fügten sich zu einem deutlicheren Gesamtbild. Genau wie die Wassertropfen es im Buch getan hatten. Sie ließen das Muster hervortreten. Das verriet, dass es eine Karte war.

Die Karte!

Kalt durchspülte das Blut ihren Körper. Draußen war der Himmel eine Spur heller. Stefan würde bald aufwachen. Er und Naiell. Sie würden das Telefon finden. Das Buch.

»Graal …« Sie schluckte. »Was bedeutet Sulni?«

»Sulni? Das ist ein Insekt. Eine Art Eintagsfliege, die nur eine Nacht überlebt. Warum fragst du das?«

»Ich glaube, ich habe etwas ganz Dummes gemacht«, flüsterte sie.
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Getrennt

Hirka wusste, dass sie in ihrem Leben viele Dummheiten gemacht hatte. Sie war durch das Dach des Brauhauses gebrochen. War vom Dach auf Ravnhov gefallen, wo sie Eiriks geheime Versammlung mit seinen Verbündeten belauscht hatte. Sie war beim Ritual angetreten und hatte teuer dafür bezahlen müssen. Sie hatte Rime nicht geküsst wegen der Fäulnis, die sich überhaupt nicht so verbreitete, wie die Leute glaubten. Und sie hatte Ymsland verlassen. Aber von allen dämlichen Entscheidungen, die sie getroffen hatte, gab es nicht viele, die sich mit dieser messen ließen.

Das Insektengefährt flog niedrig und schnell, als am Himmel der Tag anbrach. Die Welt wachte gerade langsam auf. Stefan war jetzt bestimmt schon aufgestanden. Tobte und fluchte auf der Suche nach seinem Telefon. Vielleicht hatte er es geortet. Vielleicht waren er und Naiell jetzt auf dem Weg zum Tierpark. Oder noch schlimmer – vielleicht hatten sie das Telefon und die Karte schon ausgegraben.

Soweit sie wusste, könnte Naiell jetzt sehr gut das Buch in Händen halten. Der Seher, der sie hatte glauben lassen, sie sei ein Blutbeutel. Der Blinde, der sein Volk verraten, die Gabe gestohlen, die Tore gesprengt und womöglich eine unbekannte Anzahl von Welten zum Tode verurteilt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Und ihm hatte sie die Karte überlassen.

Frühlingstotes Gras legte sich flach hin, duckte sich vor ihnen, bevor sie auf dem Boden aufsetzten. Noch war es draußen ruhig. Ein Mann joggte durch den Park. Er schaute zu ihnen hinüber, lief aber weiter. Sie hatte solche Leute vorher schon einmal gesehen. Leute, die durch die Gegend rannten, obwohl sie eigentlich kein Ziel hatten.

Hirka nahm die Ohrglocken ab und wartete, bis das Dröhnen sich gelegt hatte. »Was passiert, wenn er das Buch findet?«, fragte sie. Graal sprang nach draußen. »Nun ja, er weiß wohl noch nicht, was es ist, nicht wahr?«

Hirka hoffte das auch. Es konnte sein, dass er geblufft hatte, denn höchstwahrscheinlich war sie die Einzige, die den Zusammenhang erkannt hatte. Aber Naiell wusste, dass sein Bruder es haben wollte, und das war schlimm genug.

»Nicht verzweifeln, Blut von meinem Blut. Er weiß, dass ich sein einziger Ausweg von hier bin. Ohne mich wird er bis in alle Ewigkeit hier verfaulen. So wie ich.«

Sie gingen schnell über die Wiese zum Tierpark.

»Dann stimmt es also, dass du die Tore öffnen kannst?« Eigentlich wollte sie fragen, ob er sie nach Hause schicken konnte, befürchtete aber, dass sie die Antwort schon kannte. Er würde sie nicht gehen lassen.

»Nicht ohne die Gabe«, antwortete er. »Aber ich habe eine Person in Mannfalla, die mir helfen kann. Falls sie es immer noch will.«

»Warum hast du nicht mehr Umpiri hergeholt? Dann hättest du jetzt ein ganzes Heer gegen Naiell.«

Er blickte mit Stolz in den scharfen Gesichtszügen zu ihr hinunter. »Ich kann meinen Namen nicht mit Gebeten reinwaschen. Ich werde der Erlöser meines Volkes werden. Kein Bettler. Ich brauche keine Hilfe gegen meinen Bruder. Und es ist auch nicht so einfach, wie du vielleicht glaubst. Ich brauchte mehrere Generationen, um Steine zu finden, in denen immer noch ein Hauch von Leben steckt. Neue Generationen, um einen Schnabel in Ymsland zu finden. Und trotz allem habe ich immer noch keinen direkten Weg von hier zu unserem Volk gefunden.«

»Du hättest sie doch über Ymsland herbringen können?«

Er lachte. Krähen hoben aus den Bäumen um sie ab. »Bei dir klingt das so, als könnte man das in einem Reisebüro buchen. Wenn du nur wüsstest … Aber jetzt wartet eine größere Herausforderung auf uns.«

Sie zwängten sich durch einen Riss im Zaun. Durch denselben, durch den sie den Park verlassen hatten. Sie gingen an der Außenkante des Wolfsgeheges entlang. Es war früh am Morgen. Der Park war noch geschlossen. Das war wenigstens ein Trost. Das bedeutete, dass niemand Stefan und Naiell hereinlassen würde.

»Warte hier«, sagte sie zu Graal. Sie hatte sich den Patzer geleistet und da war es jetzt nur gerecht, wenn sie die Dinge wieder in Ordnung brachte. 

Er schlug den Mantelkragen hoch und blieb am Zaun stehen, als sie zu der Baumgruppe ging, unter der sie geschlafen hatte. Sie roch die Wölfe, sah aber keinen. Der Morgen war klar und kühl, die Sicht gut. Sie hatte das Gefühl, dass sie aus dem Gelände herausragte, und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen.

Hier ist die Stelle.

Sie ging in die Hocke und grub mit beiden Händen los. Die Tüte lag noch an Ort und Stelle. Mit dem Buch und dem Telefon. Sie war gerettet. Welten waren gerettet. Sie stand wieder auf und lächelte. Hob die Tüte über den Kopf, damit Graal sie sehen konnte.

Dann hörte sie Stimmen. Mehrere. Ein Hund bellte. Jemand rief ihren Namen.

Stefan!

Hirka griff sich an die Brust. Ihr war, als würde ihr das Herz stehen bleiben. Dann übernahmen die Instinkte. Sie holte das Telefon aus der Tüte und ließ diese mit dem Buch wieder in die Grube fallen. Schob mit den Füßen Erde darüber, damit niemandem etwas auffiel. Sie drehte sich um. Stefan und Naiell standen auf der anderen Seite des Zauns. Zwei Männer waren schnellen Schrittes auf dem Weg zu ihr. Polizisten? Wächter?

Sie schaute zurück zu Graal. Die anderen konnten ihn da, wo er stand, nicht sehen. Und er konnte sie nicht sehen, aber er begriff, was ablief. Er hielt sich am Zaun fest. Sie sah, dass er ihren Namen flüsterte.

Sie musste sich entscheiden. Und sie musste sich schnell entscheiden. Wenn sie zu Graal lief, würden sie ihn finden und Naiell würde erkennen, dass das Spiel verloren war. Dass sie Bescheid wusste. Die Brüder würden aufeinander losgehen, hier im Tierpark. Und was auch immer Graal glaubte, so war nicht auszuschließen, dass Naiell siegreich aus diesem Streit hervorginge. Er war größer und stärker. Und was würde dann passieren? Stefans Leben wäre in Gefahr. Ihr eigenes auch. Die Zeit lief ab.

Der dünnere der Wächter war nur noch wenige Schritte entfernt. Hirka presste das Telefon an ihre Brust und ging rückwärts. Auf die Wächter zu. Sie schaute Graal an. Er schaute sie an.

»Vertrau mir«, flüsterte sie, obwohl er sie von da, wo er stand, nicht hören konnte. »Ich bin Dreyri.« Sie legte zwei Finger an den Hals. Verstehen zeigte sich auf seinem Gesicht. Er schloss die Augen. Lehnte kurz die Stirn an den Zaun. Dann kehrte er ihr den Rücken zu und verschwand zwischen den Bäumen.

Sie wissen nichts. Sie wissen nichts.

Hirka sagte sich diese Worte immer wieder. Die Wächter waren bei ihr angekommen. Der größere, ein älterer Mann mit schütterem Haar, packte sie am Nacken, als sei sie ein Kätzchen. Sie verstand nur Bruchteile von dem Geschimpfe. Über Verbote. Strafen. Gefahr.

Sie zogen sie durch das Loch im Zaun hinaus. Sagten, sie habe Glück gehabt.

Sie wissen nichts.

Dann spürte sie Stefans Arme um sich. Bis er sie wieder von sich schob und sie an den Schultern schüttelte. Sie war ausgehungert. Sie hätte ein ganzes Pferd verdrücken können. Sie hörte, wie er sich mit den Wächtern stritt. Über den Zaun. Geld. Wilde Tiere.

Naiell stand da mit der Sonnenbrille auf der Nase und den Händen in den Taschen. Er hatte den Kopf schräg gelegt und betrachtete sie. Er war hier das gefährlichste Tier, aber das wusste nur sie.


[image: ]



Eine Falle

Hirka wachte auf. Sie hatte von zwei Raben geträumt, die sie in Stücke rissen. Das Gefühl war so lebendig gewesen, dass es ihr nach dem Aufwachen noch länger im Körper steckte, aber sie öffnete die Augen nicht. Denn dann würde der Streit wieder losgehen und das hatte sie sich lange genug anhören müssen, seit die beiden sie aus dem Tierpark abgeholt hatten.

Stefan hatte sie richtig zusammengestaucht, als sei sie bis nach Draumheim und wieder zurück gefahren. Sie hatte ihnen erklärt, dass sie Graal getroffen und vorgehabt habe, das Buch gegen Rime einzutauschen. Graal habe das Buch bekommen, sie habe Rime aber nicht gesehen. Das hatte sie gesagt. Und dass sie ihm weggelaufen sei.

Zerrissen zwischen zwei Raben.

Wenn es doch nur so einfach wäre und es nur einen guten und einen bösen Raben gäbe. Dann wäre ihr eine Entscheidung leichtgefallen, doch so war es nicht. Graal hatte sie für sich gewonnen. Sie konnte nicht länger so tun, als sei es anders. Dabei war er alles andere als frei von Schuld. Er wollte die Blinden nach Ymsland lassen und allein aus dem Grund müsste sie ihn schon hassen. Ihn bekämpfen. Aber sie war machtlos gegen seine Ehrlichkeit. Gegen seine klare Einsicht in seine eigene Natur. Er war kein böser Mann. Er war einfach so, wie er war. Was hatte er noch gesagt?

Ich habe Dinge getan, die du als grausam bezeichnen würdest. Und ich werde es wieder tun. Da bin ich mir sicher.

Hatte er sie durch sein Feingefühl überlistet? Durch seine Intensität, die ihre eigene spiegelte?

Nein, da war noch mehr. Es war die Art seines Auftretens. Wie er den Raum beherrschte, ohne es zu beabsichtigen. Ohne es einzufordern. Naiell forderte es ein. Die Brüder hatten so wenig Ähnlichkeit wie Feuer und Eis. Naiell sah sich als Gott. Graal hätte sich als Opfer sehen können, tat es aber nicht. Er besaß eine Stärke, die unerschütterlich war. Selbst nach tausend Jahren. Als habe er das im Blut.

Lag es an der Vorstellung, dass sie die gleiche Stärke haben sollte, die sie jetzt antrieb? War sie dabei, zu fallen, weil er ihr ein Ziel geben konnte? Einen Ursprung? Wurzeln? Sie, die nie jemand gewesen war. Die niemand anderen gekannt hatte als Vater. Und jetzt hatte sie ein Erbe, das sogar Rime blass aussehen ließ. Hatte Graal sie besessen, indem er sie vom Odinskind zur Volksanführerin erhob?

Sie fühlte sich wie jemand anders und sie hasste es. Sie hatte Angst, dass es ihm gelungen war, sie zu verändern, nur weil er sie Blut von seinem Blut genannt hatte. Und gesagt hatte, dass er sie liebte. Sie brauchte ihn nicht! Sie hatte nie jemanden gebraucht. Sollte sie wie ein Wurm kriechen, nur weil ein Unsterblicher sich ihr Vater nannte? Das dürfte überhaupt nichts ändern.

Das ändert alles.

Ja, natürlich, er wollte Ymsland erobern. Aber er sagte, Umpiri seien die Ersten dort gewesen. Er sagte, sie dürsteten nach der Gabe, die ihnen gestohlen worden sei. War es schlimmer, sie zurückhaben zu wollen, als sie zunächst zu stehlen? War es schlimmer, zu versuchen, ein Land zu erobern, als sein eigenes Volk zu verraten, um es zu retten?

Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie ein Spielstein zwischen den Brüdern war, die sich gegenseitig hassten. Und nur einer von beiden liebte sie. Nur einer von beiden war ihr Vater. Auch wenn sie keinem von beiden trauen konnte. Wenn sie doch nur die Zeit hätte anhalten können. Alles hätte einfrieren können. Bis sie alle Puzzleteile dort untergebracht hatte, wo sie hingehörten. Doch die Zeit war noch nie so schnell vergangen wie bei den Menschen. Ein Tag war in Stunden eingeteilt. Eine Stunde in Minuten. Sogar die Minuten waren in winzig kleine Augenblicke eingeteilt, wie Sandkörner in einem Stundenglas. Und die zerrannen ihr zwischen den Fingern.

Wie sollte sie es schaffen, alles einzuordnen, was eingeordnet werden musste, wenn die Zeit so schnell verging?

Rime war ein Sklave des Schnabels und sie konnte ihm nicht helfen. Sie mussten weg von hier, alle beide, aber Graal würde sie selbst nie zurück nach Ymsland schicken. Und Naiell musste aufgehalten werden. Wäre sie wie Schwarzfeuer gewesen, hätte sie ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet. Hätte das Problem ein für alle Mal gelöst. Aber so war sie nicht. So sollte es nicht sein. Was sollte sie also machen? Dafür sorgen, dass sich die Brüder trafen und das Problem unter sich lösten? Nein. Keiner von beiden würde etwas anderes akzeptieren als den Tod des anderen. Das war viel zu viel Tod.

Als sei das alles noch nicht genug, lebten dort draußen Leute mit der Fäulnis. Und eine Welt war dabei zu sterben. Vielleicht mehrere. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie brauchte eine Garantie, dass Naiell sie nicht anrührte. Einen Waffenstillstand, zwischen allen. Damit die Brüder sich nicht gegenseitig an den Kragen gingen, damit Graal Rime nicht verletzte und die Blinden keinen Schaden in Ymsland anrichteten. Und dieser Waffenstillstand musste so lange andauern, bis sie ein Heilmittel gegen den Schnabel gefunden hatte.

Lose Teile eines Plans nahmen in ihren Gedanken allmählich Gestalt an. Es war schwierig, in den Griff zu bekommen, wie sie ihn in die Tat umsetzen sollte, aber sie wusste, was dazu nötig war. Das würde ihr Dinge abverlangen, von denen sie nicht wusste, ob sie die zustande bringen würde. Aber sie musste es trotzdem tun. Die Frage war nur, ob sich ihr die Gelegenheit dafür bieten würde. Konnte sie Naiell überlisten? Konnte sie sich lange genug am Leben halten, um ihren Plan in die Tat umzusetzen? Es kam ihr unmöglich vor. Er hatte sie im Auge behalten wie ein Adler, seitdem die beiden sie im Tierpark gefunden hatten.

»Ich weiß, dass du wach bist.« Stefan setzte sich auf den Boden neben sie. Seine Stimme war ruhiger als am Tag zuvor. Hatte er sich vielleicht ausgetobt? Es war viel auf einmal passiert. Er hatte nicht nur sie und das Telefon verloren, sondern war auch von der Frau hinausgeworfen worden, bei der sie gewohnt hatten. Er hatte auch nicht gewagt, noch länger in Stockholm zu bleiben, so konnte er sie zu seiner Freude auf der dreitägigen Fahrt nach York ausschimpfen. Jetzt war sie jedenfalls wieder da, wo sie angefangen hatte, ohne zu verstehen, warum das so ein beruhigendes Gefühl war. Ging es ihm vielleicht auch so? Waren sie vielleicht beide zu erschöpft, um weiterhin wegzulaufen?

Sie waren in den Dachboden eines Hauses eingebrochen, von dem Stefan behauptete, er gehöre zu einer alten Fabrik, eingezwängt zwischen zwei Wohnblöcken. Dreck hatte sich in den Spalten zwischen den Bodendielen angesammelt. Rohre aus rostigem Stahl verliefen unter der Decke und an den Wänden. In den Ecken lagen haufenweise Ketten, Nägel und Zahnräder. Und die Symbole, die an die Wand gemalt worden waren, sprachen dafür, dass sich vor ihnen hier auch schon andere eingeschlichen hatten. 

Hirka drehte sich zu Stefan um. Er saß an der Wand, seine Hände lagen auf den Knien. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie anstrengend ein Morgen mit dem da ist, ohne ein Wort von dem zu verstehen, was er sagt?« Er nickte zu Naiell, der am anderen Ende des Raumes stand und seine Krallen in einen Berg Hackfleisch auf einem Pappteller gebohrt hatte.

Sie setzte sich auf. »Zum Glück redet er nicht so viel«, antwortete sie.

»Hör mal, Hirka … Es tut mir leid, dass der Typ, den du kennst, Probleme hat. Ich kann verstehen, dass du ihn finden wolltest. Echt jetzt, ich bin doch nicht total hohl in der Birne, aber …«

»Mach das nie wieder?«

Er fummelte an einer Wasserflasche herum, die er in der Hand hatte. Vom Deckel tropfte es auf den Boden. Dunkle Flecken entstanden im Staub. Sie fragte sich, wo die Zigaretten geblieben waren.

»Naiell hat recht«, sagte er. »Du hättest jetzt tot sein können. Du hast Glück gehabt.«

»Das wäre wohl nicht das Schlimmste, was hätte passieren können. Ohne mich hättest du nach Hause fahren können. Oder wenigstens im Hotel schlafen können. Ohne mich hättest du dein Leben zurückbekommen, Stefan.«

»Ja, und was für ein Leben. Fuck, das war voll supergeil. Echt jetzt.«

Sie lächelte. »Du meinst also, das hier ist besser?«

Er stieß sie mit seiner Schulter an. »Sei bloß still, Mädchen.«

Naiell kam zu ihnen. Er hatte immerhin eine Hose an, aber sonst nichts. Hirka spürte, dass Stefan jetzt angespannt war. Er stand auf und ließ sie mit dem Blinden allein. Sie hätte sich schon längst auf seine Instinkte verlassen sollen. 

Naiell schaute zu ihr hinunter. Sie konnte ihn jetzt nicht mehr ansehen, ohne ihn mit seinem Bruder zu vergleichen. Beide hatten schwarzes Haar. Graals war kurz und zerzaust. Naiells reichte fast bis zur Hüfte. Sie erinnerte sich, dass sie zuerst gefunden hatte, Naiell drücke sich so gut aus. Aber das war im Grunde gar nicht der Fall. Er machte nur viele Worte und sagte wenig.

»Hatte mein Bruder etwas Erhellendes mitzuteilen? Sagte er etwas darüber, was es war?«

»Was denn?«

»Das Buch, das er sich wünschte und das du in deiner Großzügigkeit für gut befandest ihm zu überlassen.«

»Ich hatte keine andere Wahl! Ich dachte, er hätte Rime. Und nein, er hat nicht gesagt, was es war.«

»Er muss doch was gesagt haben?« Naiell legte den Kopf schräg. Musterte sie. Sie saß in der Ecke und spürte, dass das der vollkommen falsche Platz war. »Wir haben nicht so viel geredet, habe ich doch gesagt. Ich hatte Todesangst, und als Leute kamen, lief ich los. Er hatte Rime jedenfalls nicht bei sich.«

Naiell hockte sich vor sie hin. Er war unangenehm nah. Sie begegnete seinem milchig weißen Blick. Hielt ihm stand, so gut sie konnte. Sie wusste, dass sie ihm etwas geben musste. Etwas, woran er glauben konnte.

»Er sagte, du bist ein Verräter und dass ich mich nicht auf dich verlassen kann.«

Naiell warf den Kopf in den Nacken und lachte. In diesem scharfen Ton tief aus der Kehle. »Ja, natürlich sagte er das. Alles andere wäre auch fast unglaubwürdig.« Er sah sie wieder an. Sie musste ihm mehr geben. »Ich habe gesagt, dass du mich mehrmals gerettet hast. Als Rabe. Erinnerst du dich?«

Er schaute woandershin, ohne zu antworten.

Er erinnert sich nicht. Graal hatte recht. Er war mehr Rabe als Dreyri.

Auf seine Brust fiel ein schwaches Licht von den Fenstern. Viereckige Felder, die sich bis zum Boden erstreckten. »Welcher vortrefflichen Vorstellung hat er sich bedient, um dich hindurchzubekommen? Ich gehe davon aus, dass du ihn danach gefragt hast. Die Rabenringe waren tot und an diesem verfaulten Ort hier hat niemand die Gabe. Wir müssen wissen, wie er das angestellt hat!«

Hirka seufzte. »Ich weiß es nicht. Er sagte, er hatte … Kontakte. Auf der anderen Seite.«

»Kontakte? Wie zum Draumheim konnte er Kontakt haben mit …« Naiell verstummte plötzlich. Schwarze Tinte regnete in seine Augen. Dann stand er auf und stieß ein Gebrüll aus. Einen Urschrei tief aus dem Bauch. Stefan guckte zu ihnen. Sie sah, dass seine Hand zur Pistole an der Hüfte zuckte. Reiner Reflex.

Naiell lief im Kreis und der Staub tanzte um ihn herum. »Der Rabe … Sie ließen ihn den Raben behalten.«

Hirka unterdrückte ein Lächeln.

Stimmt. Den Raben, den du getötet hast.

Durch seine eigene Missetat hatte er Graal das Werkzeug an die Hand gegeben, um ihn zu zerstören.

»Na ja«, begann Hirka, »wenn wir ihn töten, bleiben wir hier eingesperrt. Für immer. Und ich kann mir kaum was Schlimmeres vorstellen.«

»Da sind wir in diesem einen Punkt mal einer Meinung, Sulni.«

Hirka spannte die Kiefermuskeln an. Sie durfte nicht verraten, dass sie jetzt wusste, was sein Rufname für sie bedeutete. Dann wäre das Spiel aus. Sie suchte in ihren Gedanken nach den richtigen Worten. Sie musste einen Weg finden, wie sie Naiells Schwächen gegen ihn verwenden konnte. Es lag nicht in ihrer Macht, ihn zu besiegen oder zu vernichten. Was blieb ihr da anderes übrig, als ihn sich selbst vernichten zu lassen?

Er war feige. Und genauso eitel. Stolz. Das war der Schlüssel. Das musste sie ausnutzen.

»Eins können wir machen«, begann sie. »Wir können uns mit ihm treffen. Ihn überlisten. Wir können sagen, wir sind bereit, mich gegen Rime auszutauschen. Denn ich bin es, die er braucht, oder? Mein Blut?«

Naiell nickte als Bestätigung ihrer wissentlichen Lüge. Sie strengte sich an, damit ihre Stimme weiterhin fest klang. »Und wenn wir uns mit ihm treffen, überwältigen wir ihn und zwingen ihn, uns wieder nach Hause zu schicken.«

Naiell verschränkte die Arme vor der Brust. Er zögerte. Natürlich. Er würde nie wagen, sich mit seinem Bruder zu treffen. Mann gegen Mann. Dreyri gegen Dreyri. 

»Das ist zu riskant«, sagte er. »Graal hat seine Untertanen hier, aber niemandem ist es bisher gelungen, mir auch nur einen zu beschaffen.«

Hirka stand auf. »Das stimmt nicht. Du hast viele.«

Er schaute sie an. Sie lächelte so selbstsicher, wie sie konnte. »Ich werde dir ein Heer besorgen, Naiell. Ein Heer aus den Vergessenen. Ein Heer aus allen, die er im Stich gelassen hat.«

Naiell breitete die Arme aus. »Jetzt nimmt die Sache langsam Formen an, Sulni!«

Er zappelte am Haken. Jetzt musste sie nur das Versprechen halten, das sie ihm gegeben hatte. Ein Heer aus den Blinden aufzubauen. Natürlich ohne dass Stefan es mitbekam. Er hatte seine Sichtweise der alten Blutsklaven. Er würde es nicht verstehen.

Aber das hier war größer als Stefan. Größer als die Vergessenen. 

Für das hier war sie geschaffen. 
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Die Spielsteine

»Ich muss mal dein Telefon leihen«, sagte Hirka so unbeschwert wie möglich.

»Kannst du es nicht einfach klauen? Das machst du doch sonst auch immer so«, meinte Stefan, während er das Putztuch durch die Kammer der Pistole zog. Die Waffe lag in Einzelteilen auf dem Tisch – einer Tür, die sie auf zwei Hocker gelegt hatten.

»Darf ich es nun leihen oder nicht?«

»Was willst du denn mit einem Telefon? Du kannst doch nicht einfach mal so zu Hause anrufen.« Er lachte über seinen eigenen Witz und sah Naiell an, doch dann fiel ihm ein, dass der Blinde kein Wort von dem verstand, was er sagte.

»Du kennst niemanden, den du anrufen kannst. Und ich habe keine Spiele drauf.«

»Ich will mit Allegra sprechen. Das werde ich doch wohl noch dürfen?« Das war gelogen, aber sie konnte schlecht sagen, dass sie den anrufen wollte, vor dem sie seit einem Monat auf der Flucht waren.

Er baute die Pistole wieder zusammen. »Worüber zum Henker willst du mit ihr sprechen?«

Hirka lächelte. Auf die Frage war sie vorbereitet. »Kleidung.«

Stefan zog eine Augenbraue hoch. »Kleidung?«

»Und Schuhe. Kleidung und Schuhe.«

»Willst du dich noch fein machen, bis die Vergessenen dich auffressen? Brauchst du neue Schuhe für deine eigene Beerdigung? Frauen …« Er holte das Telefon aus der hinteren Hosentasche. »Hier. Drück auf den grünen Hörer, dann wirst du direkt mit ihr verbunden. Aber kein Wort darüber, wo wir sind, denk dran.«

Hirka nahm das Telefon und zog sich nach nebenan zurück. Sie schloss die Tür hinter sich und holte den Zettel aus der Tasche. Graals Nummer und Isacs Nummer. Sie setzte sich auf die Fensterbank. Die Scheibe war schmutzig und in kleine Flächen unterteilt. Eine davon war kaputt. Mit Klebeband abgedichtet. Wie nannten sie das noch? Tape. Die Rolle lag noch immer auf dem Boden, neben einer rostigen Dose. Von all diesen zerstörten Gegenständen wurde ihr der Körper schwer. Sie lähmten ihn. Alles holte sie gerade wieder ein. All die Tage auf der Straße. Das giftige Essen. Zu wenig Schlaf. Die Toten. Die Vergessenen. Graal.

Aber jetzt konnte sie nicht aufgeben. Schlafen konnte sie im Draumheim. Sie musste durchhalten, bis das alles hier zu Ende war.

Sie drückte aufs Telefon und Allegras Name verschwand. Dann tippte sie auf die grüne Taste, die alle Zahlen auftauchen ließ. Sie lächelte. Jetzt kannte sie sich damit aus. Sie drückte die Zahlen in der richtigen Reihenfolge. Es klingelte.

»Ja?« Graals Stimme.

»Ich bin’s.«

»Geht es dir gut? Weiß jemand, dass du mich anrufst?«

»Nein. Wir sind aus Stockholm weggefahren. Wir sind jetzt wieder in York.«

»Kannst du weg von ihm? Ich kann dich überall abholen.«

Hirka dämpfte die Stimme. »Ich bin nicht mehr allein gewesen, seit ich bei dir war. Er ist misstrauisch. Er wittert was.«

»Damit habe ich gerechnet. Hirka, wir haben den Rabenträger aus dem Wald geholt. Er ist bei einem von meinen Leuten. Wir werden sehen, ob wir ihn morgen nach Hause schicken können.«

Nein! Noch nicht!

Hirka drückte das Telefon ans Ohr. Kämpfte mit dem Instinkt, der Sehnsucht, mit Rime zu sprechen. Seine Stimme zu hören. Das durfte nicht sein. Nicht jetzt. Dann würde sie zusammenbrechen. Das Wichtigste war jetzt, dass Graal ihr zuhörte.

»Ich kann dir Naiell geben«, sagte sie.

Am anderen Ende wurde es still. Sie sprach weiter: »Ich weiß, was du denkst. Der Tag, an dem er es wagt, dir von Mann zu Mann gegenüberzutreten, das ist der Tag, der alle im Draumheim wachrüttelt. Aber ich verspreche dir, ich kann ihm die Sicherheit geben, es zu versuchen. Aber dann brauchen wir Rime.«

»Rime An-Elderin kann nicht hierbleiben, Hirka. Er verliert jeden Tag, den er nicht dort ist, Macht in Mannfalla.«

»Graal, glaub mir, wenn wir uns wiedersehen, dann wirst du froh sein, dass du ihn hast.«

Sie bildete sich ein, dass er lächelte. »Wie sieht dein Plan aus, Blut von meinem Blut?«

»Ein Tausch. Ich gegen Rime. Und Naiells eigene Freiheit. Das lasse ich ihn glauben.«

»Du spielst mit dem Feuer, Hirka. Mein Bruder hat schon seine eigenen Leute getötet. Den Geruch wird er nie mehr los. Er wird nicht davor zurückschrecken, auch dich zu töten, wenn er dazu gezwungen ist.«

»Darauf hoffe ich. Darum brauchen wir Rime. Gib mir fünf Tage. Mehr will ich nicht. Fünf Tage. Und dann treffen wir uns alle in der abgebrannten Kirche, am Abend.«

Sie konnte fast hören, wie er nachdachte. Das Risiko gegen den Gewinn abwog. Sie glaubte, sie sei ihm wichtig. Sie war trotz allem eine Art Beweis, dass er überlebt hatte. Sie war seine Erbin. Blut von seinem Blut. Aber Rache musste ihm noch wichtiger sein. Sonst würde er ablehnen.

»Fünf Tage«, kam es am Ende von ihm.

Hirka empfand einen Stich der Enttäuschung, obwohl sie erreicht hatte, was sie wollte. »Gut«, sagte sie. »Aber zuerst will ich Rime sehen.«

»Das lässt sich nur schwer einrichten.«

»Wenn jemand einen Weg findet, dann du. Ich will ihn sehen. Sorg dafür, dass ich ihn sehe«, erwiderte sie. Dann drückte sie auf den roten Knopf. Eins erledigt. Eins offen. Sie tippte die zweite Nummer ein, die auf dem Zettel stand.

»Yelloh!«

»Hallo Isac«, sagte sie.

»Nein! Was sagt man dazu! Ich hatte schon langsam Angst, dass ich von dem jungen Fräulein nie wieder was höre. Wo bist du?« Er klang gut gelaunt, vergeudete aber keine Zeit, das musste sie ihm lassen.

»Ich bin wieder in York. Wir müssen uns irgendwo treffen!«

»Woher weißt du, dass ich nicht mehr im Krankenhaus bin? Oder meinetwegen auch tot?«

Hirka lächelte in sich hinein. »Nur so ein Gefühl. Können wir uns treffen?«

»Mit dem allergrößten Vergnügen, mein Fräulein. Hat das zu bedeuten, dass du gewonnen hast?«

»Noch nicht. Wie fühlst du dich?«

»Wunderbar, danke der Nachfrage. Ich habe mich seit einem Mannesalter nicht mehr so gut gefühlt. Ich hätte fast Lust, mir eine E-Gitarre zu kaufen.« Er lachte am anderen Ende der Leitung über sich selbst. Hirka atmete auf. Ihr war, als würde sie einen schweren Rucksack absetzen. Sie hatte recht behalten. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie das Übel nicht noch verschlimmert hatte.

»Und der Durst?«, fragte sie. Er blieb eine Weile still.

»Ich habe den Tod ausgetrickst«, antwortete er. »Oder hast du das getan?«

»Wie viele von den anderen kannst du bis morgen erreichen?« Sie ging davon aus, dass sie ihm nicht zu erklären brauchte, wen sie meinte.

»Warum?«

»Wie viele, Isac?«

»Hier in der Stadt … sechs, acht Stück. Maximal.«

»Das reicht nicht. Wir brauchen mehr.«

Er lachte. »Falls du glaubst, du könntest sie versammeln, damit sie sich an ihm rächen, dann kennst du deinen Vater aber schlecht. Er hat sie vergessen, aber sie werden ihn nie vergessen. Sie lieben ihn.«

»Sie werden mich mehr lieben. Du weißt, warum. Erzähl ihnen das. Ich brauche zwölf Stück. Mindestens.«

»Wenn ich dieses Gerücht in Umlauf bringe, mein Fräulein, werden mehr auftauchen, als dir lieb ist. Die machen Resteessen aus dir.« Er klang munter. Kaum vorstellbar, dass er vor Kurzem noch kraftlos in einem Krankenhausbett gelegen hatte und Schläuche in seinem Körper gesteckt hatten.

»Mach, was ich sage, Isac. Erzähl ihnen, was ich für dich getan habe. Was ich ihnen geben kann. Wann können wir uns treffen?«

»Gib mir zwei Tage, dann kriege ich zwölf zusammen, aber wenn du mehr willst, musst du warten, bis sie hier ankommen.«

»Ich habe keine Zeit zu warten. Bitte sie zu kommen, dann treffen wir uns in zwei Tagen, in der dunklen Gasse.«

»In der dunklen Gasse? Das hier ist eine große Stadt, mein Fräulein …«

»In der dunklen Gasse, wo du mich in ein Auto gezogen und die Kirche in Brand gesteckt hast und wo Stefan dir fast den Schädel eingeschlagen hätte. Jetzt verstanden?«

»Danke für die Details … Um wie viel Uhr?«

»Um acht. Morgens.«

»Autsch. Du bist eine Sadistin, mein Fräulein. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

»Ich bin Heilerin«, antwortete sie. »Ich weiß immer, was ich tue.«

Das stimmte zwar nicht, aber es war schön, es zu sagen. Davon hörte sie auf zu zittern.

Sie drückte auf den roten Knopf. Die zwei wichtigsten Spielsteine waren in Stellung gebracht.
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Schluss

Hirka verließ den Raum und wäre fast mit Stefan zusammengestoßen. Er wartete vor der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Hatte er sie belauscht?

Er streckte die Hand nach dem Telefon aus. Sie gab es ihm. Er drückte darauf herum und hielt ihr den Bildschirm entgegen. »Und wer geht ran, wenn ich diese Nummer anrufe?«

»Welche?«

»Die hier. Die du eben gewählt hast.«

Hirka biss sich auf die Unterlippe. Ihr wurde im Gesicht abwechselnd heiß und kalt. Man konnte also sehen, mit wem sie gesprochen hatte. Sie hatte keine Erklärung. Das war jetzt das Ende.

»Eins kann ich dir jedenfalls sagen«, begann er. »Da geht nicht Allegra dran. «

Hirka machte ein paar Schritte rückwärts und stolperte gegen die Wand. Stefan beugte sich zu ihr vor. Isacs Nummer leuchtete ihr auf dem Schirm entgegen. Sie versuchte Stefan auszuweichen, aber sein Arm fing sie ab. Er drückte sie an die Wand. 

»Und letztes Mal konnte Allegra deine Sprache gar nicht.«

»Stefan …«

»Schluss jetzt!« Er drückte sie fester an die Wand. Seine Augen waren schmale Schlitze. Wütend. Sie hob den Ellenbogen, um sich zu verteidigen. Er ließ sie los. Aus seinem Gesicht wich etwas von der wilden Wut. »Schluss …«, flüsterte er.

Er steckte das Telefon wieder in die Tasche. »Ich jage ihn, seit ich ein kleiner Junge war, und jetzt fällst du mir in den Rücken? Was hast du da eben gemacht? Mich verkauft?«

»Das ist nicht so einfach, wie du glaubst, Stefan.«

»Nein«, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, »nein, das ist es wohl nie.«

Sie schaute ihn an. Braune Augen, braunes Haar. Die gebleichten Spitzen, die das Licht einfingen, das durch ein schmutziges Fenster fiel. Er war nur ein Mann. Sie war von Männern umgeben. Von mächtigen und schwachen. Stefan war ein Mensch und er würde es nie schaffen, die Abrechnung mit heiler Haut zu überstehen. Sie musste ihn gehen lassen. Das war schwer, aber so war es eben. 

Hirka reckte den Hals, um nach Naiell zu sehen, aber sie waren allein im Raum. »Du vertraust also Naiell? Auf das, was er sagt?«, fragte sie.

»Ich habe diesem Wesen noch nie über den Weg getraut und ich vertraue seinem Bruder auch nicht. Aber du tust das offensichtlich!«

»Du verstehst nichts, Stefan. Ich vertraue keinem von denen. Aber sie werden sich begegnen und das wird nicht schön werden. Wenn du deinen Willen bekommst, läuft es darauf hinaus, dass sie sich gegenseitig töten. Und mich auch. Aber das geht dich nichts an.«

»Das geht mich nichts an? Ich habe ihn jahrelang verfolgt! Bin den Blutsklaven gefolgt. Ich habe dir die Welt gezeigt und jetzt geht mich das nichts an? Also steht es dir frei, mir jederzeit den Dolch in den Rücken zu stoßen, oder was? Du hast ihm das Buch gegeben, Mädchen! Im Tausch gegen diesen Bengel, den du noch nicht mal gekriegt hast!«

»Dieser Bengel ist mehr Mann, als du jemals sein wirst! Er weiß wenigstens, dass er ein Mörder ist. Du hältst dich immer noch für einen Erlöser. Du bist ein Feigling, Stefan!«

Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln. »Ein Feigling? Der dich vor den halb verfaulten Untieren gerettet hat?«

»Mich gerettet hat? Du hast mich nur nicht getötet. Das macht dich nicht zum Helden.«

»Ich bin mit dir durch halb Europa gedüst! Jeden beschissenen Tag kämpfe ich dafür …«

»Sie zu vernichten, ja. Aber sie sind Menschen, Stefan. Und ich kann sie heilen! Ist dir irgendwann schon mal der Gedanke gekommen, dass es ein Heilmittel gegen die Fäulnis geben kann? Oder willst du bloß nichts davon wissen, weil du dann arbeitslos wärst?«

Er hob die Hand und ballte sie zur Faust. Sie dachte schon, er würde zuschlagen, aber er ließ den Arm wieder sinken. Sein Zorn zerrann zu Zweifeln. Sie hatte bei ihm einen Nerv getroffen, von dem er nicht einmal wusste, dass er ihn hatte. Stefan fühlte sich schlecht.

Er starrte zu Boden. »Dann kannst du ihn ja fragen«, meinte er heiser. »Wenn du nächstes Mal mit ihm sprichst. Weil ihr ja jetzt so gute Freunde seid. Frag ihn, nach welchen Kriterien er sie auswählt. Warum hat er meine Mutter ausgesucht? Warum nicht mich? Hätte er nur noch ein paar wenige Jahre gewartet, dann wäre ich besser als sie gewesen. Warum hat er also nicht mich ausgesucht? Frag ihn das, so ganz unter Freunden.«

Hirka sah ihn plötzlich in der Nacht vor sich, als er mit der Pistole vor dem schlafenden Naiell gestanden hatte. Vielleicht hatte er überhaupt nicht vorgehabt, ihn zu töten. Vielleicht ging es bei Stefans Jagd um etwas, das viel tiefer in ihm verborgen lag.

Diese Erkenntnis schmeckte bitter. Sie konnte ihren Ekel nicht verbergen.

»Du hast sie also gejagt, weil sie etwas haben, was du nicht hast. Du jagst dasselbe Blut wie sie. Aber du hast nie den Mut gehabt, darum zu bitten. Nie gewagt, es anzunehmen.«

»Sie sind Mörder!«

»Unter ihnen gibt es Mörder. Unter uns allen gibt es Mörder. Du wirst sie nicht mehr jagen, Stefan. Nie mehr. Ich werde sie noch brauchen.«

»Wozu?«

»Um einen Krieg zu verhindern.«

»Du spinnst doch, Mädchen! Du hältst dich für einen Scheißübermenschen! Du glaubst, du kannst alles hindrehen, aber so läuft das nicht auf der Welt und ich kann dir versprechen, dass ich sie besser kenne als du!«

Sie ertrug es nicht, ihm noch länger zuzuhören.

»Stefan, du wirst keine Hilfe sein, für niemanden. Nimm deine Sachen und hau ab.« Sie nahm die drei Blutsteine aus dem Beutel und warf sie ihm vor die Füße. »Hier. Kauf dir ein Land oder sonst was.«

Ein Stein kullerte auf einen Spalt zwischen den Dielenbrettern zu. Stefan reagierte instinktiv. Stellte seinen Fuß darauf. Er schaute sie an und zog den Fuß wieder zurück, als habe er sich verbrannt. Aber es war zu spät. Die Gier war deutlich zum Vorschein gekommen.

Hirka lächelte und sie wusste, dass es kein nettes Lächeln war. »Du brauchst die Vergessenen nie mehr für Geld zu jagen, Stefan. Und dir bleibt es erspart, so zu leben. Von der Polizei verfolgt zu werden. Oder Leuten, die du getötet hast, Zähne aus dem Mund zu brechen. Als Sklave von Allegra. Geh. Fang stattdessen irgendwo ein neues Leben an. Und vergiss, dass wir uns begegnet sind.«

Stefans Blick wanderte zwischen ihr und den Steinen hin und her. 

Sie ging weg und ließ ihn stehen, damit er das über sich lernen konnte, was sie schon wusste. Heute Abend, wenn sie hierher zurückkam, würde er fort sein.
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Das Heer der Vergessenen

Hirka saß auf dem Boden und blätterte in ihrem Schreibbuch, während sie darauf wartete, dass Naiell aufwachte. Es war komisch, Dinge zu sehen, die sie erst vor ein paar Monaten gezeichnet und geschrieben hatte. Sie gehörten zu einer vollkommen anderen Wirklichkeit. Wie wenig sie doch damals begriffen hatte. Wie sicher sie eigentlich gewesen war. Ein Odinskind mit einem Raben, das unter den Glocken im Kirchturm schlief. Das sich bemühte, die Sprache zu lernen, und das glaubte, es werde von jemandem auf dem Friedhof ausgekundschaftet. Was war sie jetzt? Eine Halbblinde, die zwei Totgeborene gegeneinander ausspielte im Versuch, die Fäulnis aufzuhalten und die Welten zu retten.

Sie schlug das Buch zu. Das Geschenk von Hlosnian. Sie hatte sich die Zeichnungen darin eingeprägt und glaubte zu wissen, wie sie gehen mussten, um die dunkle Gasse hinter der Kirche wiederzufinden. Der alte Kompass, den sie oben auf dem Ledereinband befestigt hatte, zitterte genauso sehr wie sie. Er konnte ihr den Weg nirgendwohin zeigen. Sie musste ihn selbst finden.

Naiell wachte auf. Er reckte sich wie eine Katze und sprang vom Dachgebälk. »Wo ist der andere?«

»Stefan ist weg«, antwortete Hirka.

Sie verstaute das Schreibbuch wieder im Beutel und schnürte ihn zu. »Du hast zu lange geschlafen. Neue Eindrücke sind wohl nicht so dein Ding?«

Sie durfte ihn jetzt nicht ärgern. Bald würde sie vor vergessenen Blutsklaven stehen und Naiell laut und deutlich verraten, und das in einer Sprache, von der Naiell zum Glück kein bisschen verstand. Sie war davon abhängig, dass er ihr vertraute. Dass er ihr nicht den Kopf abriss, noch bevor alles angefangen hatte.

Sie warf ihm seine Kleider zu und öffnete die Tür. »Komm! Wir haben noch viel vor.«

Er zog sich an und folgte ihr vom Fabrikdachboden nach draußen. Es war früh. Die Straßen waren so gut wie leer. Diesig. Alles sah grau in grau aus.

»Wie viele sind es?«, fragte Naiell. Er ging dicht neben ihr und wirkte größer als sonst.

»Setz die Sonnenbrille auf.«

Sie führte sie weg von der Hauptstraße und schlug mit einem leichten Unwohlsein einen Weg zwischen den Häusern ein. Wovor hatte sie die größte Angst? Dass jemand dort hinkommen oder dass niemand dort hinkommen würde? Beides war gleich schlecht.

»Ich werde ihnen sagen, dass sie mir folgen sollen«, erklärte Naiell. »Was hältst du davon? Zurück nach Ymsland? Die Fäulnis war während des Krieges von Nutzen. Sie können mehr von der Gabe aufnehmen.«

»Ja, ich höre, dass sie das sagen«, antwortete sie und merkte, wie wenig Naiell in seiner Zeit als Kuro bewusst gewesen war. Sonst würde er sich erinnern. Sonst würde er mehr wissen. So, wie es jetzt stand, hätte sie ihn bestimmt nach jedem beliebigen historischen Augenblick in den letzten tausend Jahren in Ymsland fragen können, ohne dass er sich daran hätte erinnern können. Nicht an die Grenzstreitigkeiten zwischen Einneyr und Blossa, nicht, wann das Eis in Brinnlanda aufbrach, nicht daran, dass Norrvarje im Jahr 773 von Mannfalla einverleibt worden war. Was hatte er in der Zeit gemacht? Nester gebaut? Der Gedanke war einfach zu krank.

Sie hatte Graal gefragt, ob alle Blinden die Gestalt eines Raben annehmen konnten, doch so einfach war das nicht. Es war eine Fähigkeit, die nur sehr wenigen Dreyri vorbehalten war, ein verwickelter Vorgang, in den sie vielleicht nie Einblick bekommen würde.

»Da lang«, sagte sie und zeigte zwischen zwei hohe Häuser. Sie gingen in die dunkle Gasse.

Sie wusste, dass sie dort waren, noch bevor sie sie sah. Die diesige Witterung konnte die Erwartung, die in der Luft lag, nicht trüben. Die Präsenz.

Die Vergessenen kamen zum Vorschein, zwischen Feuerleitern und Mülltonnen. Die Mauern waren mit Buchstaben und Zeichen vollgeschmiert. Mit Symbolen, die sie nicht verstand. Eine Welt, verborgen vor normalen Menschen. Eine Geheimsprache. Feuchte Zeitungsseiten klebten auf dem Asphalt.

Isac stand an die Wand gelehnt neben einer Dachrinne und warf eine Münze in die Luft, um sie dann mit der Hand aufzufangen. Er sah sie, stellte sich gerade hin und fuhr sich mit der Hand durchs helle Haar. Es war komisch, ihn wiederzusehen. Den Mann, der da war, als Jay starb. Nicht er hatte geschossen, sondern der Mann mit dem Rattengesicht, den sie danach selbst getötet hatte. Genau hier, an dieser Stelle. Gleich bei dem grünen Container hatte das Auto gestanden.

Sie mischte sich unter sie. Sie waren alle größer als sie, aber sonst ein sehr uneinheitlicher Trupp. Einige sahen in der dunklen Gasse fehl am Platze aus. Andere sahen aus, als würden sie schon seit einigen Jahren dort schlafen.

Sie erkannte manche von ihnen wieder. Die Frau, die Naiells Blut vom Boden aufgeleckt hatte. Sie war genauso elegant gekleidet wie bei der letzten Begegnung. Enger Rock und helle Bluse. Sie sah wie jede x-beliebige Frau auf den Straßen aus. So wie die, die bald zur Arbeit gingen und fuhren. 

Hirka zählte fünfzehn, Isac eingeschlossen. Das waren nicht viele, aber das würde ausreichen, um Naiell zu überzeugen.

»Die da? Das nennst du ein Heer?« Naiell schaute sie vorwurfsvoll an. Es kam ihr vor, als habe er ihre Gedanken gelesen. Sie war froh, dass niemand sonst Ymsländisch verstand.

»Die da werden ein Heer zusammentrommeln. Die da werden uns helfen, Graal aufzuhalten. Aber wenn du gleich damit anfangen willst, sie zu beleidigen, dann bitte sehr. Ansonsten kannst du mir einfach vertrauen.«

Naiell knurrte. Hirka knallte den Deckel des Müllcontainers zu. Es roch weniger nach Unrat, aber umso mehr nach den Vergessenen. Nach dem süßlichen Brodem, von dem sie annahm, dass er immer stärker wurde, je länger sie vergessen waren.

Sie kletterte auf den Container und setzte sich auf dessen Rand. Naiell sprang hinterher. Der Deckel sang blechern. Er blieb dicht hinter ihr stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.

Die Vergessenen versammelten sich um sie. Sie sahen erschöpft aus. Einige von ihnen hatten vielleicht schon eine Ewigkeit mit dem Durst gelebt. Was sollte sie ihnen sagen?

»Erzähl ihnen, wer ich bin!«, forderte Naiell sie auf und hob das Kinn.

»Ich werde ihnen das erzählen, was sie wissen müssen, und wenn du mich unterbrichst, kannst du es ihnen ja selbst sagen.«

Er fletschte die Zähne in ihre Richtung. Sie spielte mit dem Tod. Und es sollte noch schlimmer kommen. Aber gerade jetzt brauchte er sie.

»Ich bin Hirka«, begann sie. Ihr blieb die Stimme weg. Sie war zu nervös. Wischte sich die klammen Hände an ihrer Hose ab. »Ich bin Hirka«, setzte sie wieder an. »Ich bin Graals Tochter. Halb Dreyri, halb Mensch. Habt ihr das Wort schon mal gehört? Dreyri?«

Isac hob die Hand. Die anderen schauten ihn an. Er wurde rot und nahm die Hand wieder runter. Hirka unterdrückte ein Lächeln. »Das bedeutet Blut von den Ersten und das ist der Name unseres Volkes. Ihr seid nur einem von uns begegnet. Ihr wisst, wer er ist. Ihr habt vielleicht mit ihm zusammengelebt. Vielleicht ein paar Tage lang, vielleicht viele Jahre, das weiß ich nicht. Aber ihr seid seine Freunde gewesen. Und er hat euch vergessen.«

Niemand sagte etwas. Männer und Frauen standen still da und hörten zu. Hörten ihr zu. Sie hatte vor großen Volksscharen immer Reißaus genommen. Hatte Angst gehabt, gesehen zu werden, aus offensichtlichen Gründen. Aber die Zeiten, in denen sie weggelaufen war, waren vorbei. Sie musste mit ihnen reden. Sie hatte keine Wahl. Obwohl sie sich alle voneinander unterschieden und den Verlust von Graals Blut auf verschiedenste Weise bewältigt hatten. Mit Wut. Trauer. Untergang.

Niemand wollte hören, was Graal aus ihnen gemacht hatte. Ihr war klar, dass sie die Menschen in ihnen wiederfinden und ansprechen musste.

»Ihr habt einander verletzt. Einige von euch haben Unschuldige verletzt. Das ist schrecklich. Aber was euch angetan wurde, war auch fürchterlich. Blut von Dreyri ist Gift für euch. Ihr habt es trotzdem genommen. Wie sieht euer Leben jetzt aus? Dieses lange Leben, nach dem ihr euch so gesehnt habt? Wie sieht es aus ohne ihn? Ohne Graal? Und ohne sein Blut?«

»Bist du hergekommen, um uns zu erzählen, wie übel wir dran sind?« Das kam von einer Frau mit guter Figur und in warme Farben gekleidet. Aber sie hatte Tränensäcke unter den Augen. Hirka lächelte ihr zu. »Ich verstehe, warum du ihm gefallen hast, früher einmal. Du warst hübsch, vor dem Durst. Und du warst für ihn eine Herausforderung, könnte ich mir vorstellen.«

Die Frau bekam einen verbitterten Zug um den Mund. Hirka fühlte einen Stich im Herzen. Sie litt mit ihnen.

»Ihr habt ihm etwas bedeutet, alle zusammen. Irgendwann einmal in den letzten tausend Jahren. Aber ich kann euch helfen. Ich weiß, dass Isac seine Geschichte erzählt hat. Ich bin wie ihr. Ich bin mehr Mensch als Blinde. Schaut mich nur an. Aber trotzdem lebe ich mit dem Blut der Blinden in den Adern. Mit seinem Blut. Mit Graals Blut. Etwas in mir verträgt es. Ich habe Isac davon gegeben und ich kann es euch geben. Er hat keinen Durst mehr. Oder, Isac?«

Isac zuckte die Achseln und lächelte. »Hier, fühlt mal!« Er streckte beide Arme mit den Handflächen nach oben aus. Die Frau mit der guten Figur legte ihre Finger auf seine Pulsader am Handgelenk. Sie bekam feuchte Augen. Isac nickte. Er hielt den anderen die Arme hin, wie um sie zu zwingen, auch zu fühlen. »Es schlägt! Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann es zuletzt so oft gepocht hat, dass man es einen Puls hätte nennen können. Und ich habe keinen Durst mehr. Es ist, als sei ich ihm nie begegnet.«

»Du wirst also sterben?«, fragte die Frau, die sie provoziert hatte.

»Ja, verdammt, das will ich doch hoffen«, antwortete Isac. Er sprang mit einem Begeisterungsschrei hoch und hängte sich an die Feuerleiter, die über ihm angebracht war. Er schwang ein paarmal vor und zurück, bevor er losließ und wieder auf dem Asphalt landete. »Ich lebe!« Er breitete die Arme aus. Hirka wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie hätte nie gedacht, dass sich jemand so darüber freuen könnte, dass er sterblich war. 

»Was macht er da?«, fragte Naiell. »Wird er für mich kämpfen?«

»Ja, er wird für dich kämpfen«, flüsterte sie und fühlte sich schrecklich. Aber das hier musste sein.

Sie sprach weiter: »Da ihr jetzt die Wahrheit kennt, könnt ihr machen, was ihr wollt. Ihr könnt mich hier und jetzt töten. Euch wie wilde Tiere an meinem Blut bedienen. Aber ich habe euch hergebeten, weil ich weiß, dass ihr das nicht machen werdet. Für euch ist Schluss mit dem Nehmen. Schluss mit dem Leiden. Ihr werdet einen neuen Anfang, ein neues Leben bekommen. Und ihr werdet das Vergnügen haben, Graal wiederzutreffen und es ihm zu erzählen. Es ihm zu zeigen. Dass ihr nicht mehr seine Sklaven seid.«

Sie guckte zurück zu Naiell. »Das hier ist Naiell. Er ist Graals Bruder. Er ist Vollblut-Dreyri. Er versteht kein Wort von dem, was wir sagen. Das Einzige, was er versteht, ist sein Name.«

Naiell lächelte und zeigte seine Eckzähne.

»Er glaubt, ihr seid hier, um euch vor ihm zu verneigen. Er glaubt, ihr werdet vor ihm kriechen, so wie ihr vor Graal gekrochen seid. Und ich werde ihn in dem Glauben lassen. Ihr habt Graal gekannt und geliebt. Das hier ist sein Feind. Mein Feind. Es wird zu einem Kampf zwischen Brüdern kommen und Naiell glaubt, dass ihr für ihn kämpfen werdet. Das muss er glauben, um es zu wagen, sich mit Graal zu treffen. Er hat sonst nicht genug Mut dazu.«

Naiell streckte die Hände zur Seite aus und strahlte, als hätte sie ihnen gesagt, er sei ein Gott. Hirka schloss kurz die Augen, bis sie die Kraft fand, um weiterzusprechen. »Er hat mich gebeten, euch zu sagen, dass ihr für ihn kämpfen sollt. Ihm helfen sollt, Graal zu töten. Er glaubt, dass ich das jetzt sage. Aber ich sage das, von dem ich weiß, dass es wahr ist. Er will euch vernichten.«

Sie sah, wie sich Verwirrung breitmachte. Diese Art von Gesichtsausdruck sollte Naiell nicht sehen. Sie musste sich schnell eine Erklärung einfallen lassen. »Hört mir zu. Ihr seid nicht dumm. Ihr begreift, dass ihr die Wahl habt. Ihr könnt für ihn kämpfen. Aber ich glaube, ihr habt das ewige Leben mehr als genug ausgekostet, und ihr wisst, dass es nach Vergessen schmeckt. Es schmeckt nach … Wie heißt das?« Sie klopfte sich mit dem Fingerknöchel an die Stirn.

Ich darf die Wörter nicht vergessen. Nicht jetzt!

Die Frau im Rock half ihr. »Vergänglichkeit?« Hirka schaute auf. »Leere«, kam es von jemand anderem. »Hunger«, sagte Isac. Die Wörter kamen wie am Fließband. Sie verstand nicht alle, aber sie merkte, dass sie gewonnen hatte.

Dunkelheit. Sinnlosigkeit. Tod.

»Ja!«, sagte sie. »Ich glaube, es gibt etwas, nach dem ihr euch mehr sehnt als nach Graal. Und das ist die Befreiung von dem, was ihr jetzt habt. Wollt ihr mir helfen?«

Es war viel zu still. Nur die Geräusche der erwachenden Stadt waren zu hören.

Ein Mann kam zu ihr. Er hatte halb versteckt hinter den anderen gestanden, aber jetzt erkannte sie ihn wieder. Es war der Bettler aus London, der mit den schönen Augen und den eingefallenen Wangen. Immer noch trug er dieselbe Kleidung und die kaputten Handschuhe an den schmutzigen Fingern.

»Wie sieht die Abmachung aus?«, fragte er.

Hirka bezwang den Drang, herunterzuspringen und ihn zu umarmen. Sie begnügte sich mit einem Lächeln.

»Ich brauche so viele wie möglich von euch. Sagt das allen weiter, die von diesem Gift etwas abbekommen haben. Allen Vergessenen. Allen Vardar, die nach wie vor seine Freunde sind, wenn ihr sie erwischt. Bittet sie, herzukommen. Erzählt ihnen, was ich tun kann. In drei Tagen treffen sich die Brüder in der ausgebrannten Kirche. Graal und Naiell. Ich werde dort sein.«

Hirka zögerte. Sie konnte die Kirche nicht mit Leuten füllen, dann würde Graal nie einen Fuß dort hineinsetzen. Er würde glauben, sie habe ihn hintergangen. Sie musste zuerst Zeit gewinnen.

»Kommt um acht Uhr abends. In drei Abenden von heute an. Mit allen, die ihr kriegen könnt. Ohne Waffen! Ich bitte euch nicht darum, Blut zu vergießen. Im Gegenteil. Ich brauche euch, um ein Blutbad zu verhindern. Wenn ihr es schafft, mich am Leben zu halten, bis alles vorbei ist, dann verspreche ich, euch zu heilen.«

Sie schauten sich gegenseitig an. »Du willst uns was von deinem Blut geben?«, fragte die Frau im Rock.

»Ja.«

»Und was, wenn viele kommen?«

»Dann können wir nur hoffen, dass ich viel Blut habe.« Hirka lächelte, aber das tat eher weh als gut. »Wenn ihr bereit seid, mir zu helfen, dann verbeugt euch jetzt vor ihm. Lasst ihn glauben, dass er seine Sklaven bekommen hat.«

Einer nach dem anderen verneigte sich. Fünfzehn Männer und Frauen gingen in der engen, dunklen Gasse auf die Knie. Zwischen halb aufgeweichten Kartons und leeren Bierdosen. Hirka schaute hoch zu Naiell.

»Da hast du dein Heer.«
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Engel

Hirka und Naiell hielten sich an die Hauptstraßen und versuchten, sich unters normale Volk zu mischen. Sie bezweifelte, dass es ihnen besonders gut gelang, so war es aber trotzdem am sichersten. Es konnte gut sein, dass die Polizei seit dem Mord in der Kirche nach ihr suchte. Oder hatte Stefans Nervosität sie angesteckt?

Sie zeigte auf den verkohlten Kirchturm und erklärte Naiell, wie die Begegnung mit Graal ablaufen sollte. Sie versicherte ihm, dass die Vergessenen viele mitbringen und sie sich in der Gegend um die Kirche versteckt halten würden. Graal würde glauben, sie und Naiell kämen allein.

Naiell war skeptisch, ließ sich aber auf den Plan ein. Sie wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Graal war der einzige Weg durch die Rabenringe. Der einzige Weg zur Gabe. Naiell sagte auch erschreckend offen, von welch großem Vorteil die Vergessenen waren. Dass sie seinen Bruder hinterher töten konnten, lange nachdem Naiell seine Heimreise angetreten hätte. Sein neues Heer würde den lästigen Bruder vernichten, während er selbst sicher auf dem Thron in Eisvaldr saß.

Das Problem war nur, dass Naiell sie mit Sicherheit opfern würde, wenn nötig. Sie war das Druckmittel, mit dem er sich die Freiheit erkaufen wollte. Das wusste sie. Aber er wusste nicht, dass sie es wusste.

Aus diesem Grund ging sie wie auf Nadeln durch die Straßen, die gerade den Winter abgeschüttelt hatten. Die ganze Zeit mit Naiell neben oder ganz dicht hinter sich. Er ließ sie nie aus den Augen.

Das frühlingshelle Licht hatte die Kaufleute aus den Läden gelockt. Sie standen aufgereiht da und verkauften Bücher, Taschen und Schmuck. Hirka lehnte alles dankend ab, was ihr hingehalten wurde. Sie hatten nicht mehr viel Geld übrig und sie brauchten etwas zu essen, wenigstens noch für zwei Tage. Was danach kam, wusste sie nicht. Vielleicht nichts.

Eine Bettlerin mit einem Becher in der Hand hob sich deutlich von der Menschenmenge ab. Ihre Haut sah aus wie die eines vertrockneten Apfels und sie trug ein rotes Kopftuch. Sie hielt den Leuten Ansichtskarten hin, die niemand haben wollte, wobei sie immer wieder denselben Spruch aufsagte: »Nehmen Sie eine Karte. Eine Karte für Sie. Eine Karte für die Dame.« Oder für den Herrn. Je nachdem, wer gerade vorbeikam.

Sie näherte sich Hirka. »Nehmen Sie eine Karte, mein Fräulein. Die ist für Sie.« Hirka schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass ihre Taschen viel zu leer waren. Aber die Frau hielt ihr die Karte hin. »Kostenlos. Für Sie, mein Fräulein.«

Hirka warf einen Blick auf die Karte. Ein Bild mit einem einstürzenden Berg. Feuer. Zerstörung. Sie nahm die Karte. Sie zeigte das gleiche Bild wie zu Hause bei Graal an der Wand. Instinktiv wollte sie es vor Naiell verstecken, aber er war durch die Tauben abgelenkt, die in einem Fenster über ihnen saßen. Nahrung, wie sie vermutete.

Hirka schaute der Frau nach, doch sie war schon in der Menschenmasse verschwunden. Dann schaute sie sich die Karte wieder an. Es kribbelte in ihren Händen. Etwas war auf der Rückseite festgeklebt. Ein Zettel. Hirka steckte die Karte in eine der großen Taschen ihrer Hose. Naiell schien nichts mitbekommen zu haben.

»Was willst du haben?«, fragte sie vor einem Lebensmittelladen.

»Fleisch«, antwortete er.

»Ich weiß nicht, ob wir dafür Geld haben. Wenn es nicht reicht, kaufe ich stattdessen Bananen.« Sie sagte das in der Hoffnung, dass er draußen stehen bleiben würde. Das tat er auch.

Hirka ging an den Regalen entlang. Das Licht stach ihr in die Augen. Sie blieb an der summenden Kühltruhe stehen. Dann holte sie die Karte heraus und sah sie an. Auf dem Zettel standen Worte und Zahlen. Sie musste um Hilfe bitten. Sie nahm das einzige Brot, das sie finden konnte, das nicht in Plastik eingepackt war. Ein paar Bananen und einen Käse. Sie legte alles auf den Ladentisch. Naiell stand immer noch draußen und wartete.

Hirka zog den Zettel von der Karte ab und zeigte ihn der Frau hinter dem Ladentisch. »Entschuldigung, das hier habe ich von einem Freund gekriegt, aber ich kann nicht so gut lesen. Was steht da?«

Die Frau beugte sich vor. Ihre üppige Oberweite war im Weg und sie musste den Zettel etwas von sich halten. Dann setzte sie die Brille auf, die um ihren Hals hing. Ihr Haar war hell und gelockt. Hirka hatte das seltsame Gefühl, dass es nicht echt war.

»Das ist ein Konzertticket für heute Abend«, sagte sie schließlich.

Hirka hatte schon viele Konzerte besucht, aber alle hatten in der Kirche stattgefunden.

»Wo denn?«

»An einem Ort, der Cave heißt«, fuhr die Frau fort und sprach den Namen aus, als würde er schlecht schmecken. Sie setzte die Brille ab und schaute Hirka an. »Und weißt du, was ich finde, dass ihr jungen Leute mal ein bisschen darüber nachdenken solltet, was ihr euch anhört. Du musst nicht zu so was gehen, nur weil alle deine Freunde da hingehen.« 

Hirka wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Danke, ich … Ich gehe bestimmt allein hin«, erklärte sie und legte das Geld für die Lebensmittel auf den Ladentisch.

»Ich finde, in dem Fall solltest du zuerst mit deinen Eltern darüber reden. Die Stadt ist nicht mehr so, wie sie mal war. Das musst du hier reinstecken. Das Geld. In den Automaten.« Die Frau schüttelte den Kopf. Hirka steckte das Geld an der richtigen Stelle hinein, packte den Einkauf in eine Tüte und ging nach draußen.

Eltern? Wenn die nur wüsste. Alles, was Hirka hatte, war ein totgeborener Vater und wahrscheinlich steckte er hinter dem Ticket. So musste es sein.

Graal hatte einen Weg gefunden.

Sie würde Rime treffen.
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Draußen war es dunkel geworden. Die alten Fenster auf dem Fabrikdachboden heulten bei jedem Windstoß und der Staub tanzte im Luftzug über dem Boden.

Hirka mogelte beim Essen das Konzert ins Gespräch – Naiell aß auf seine Art, indem er die Krallen ins Essen bohrte, sodass es verfaulte und sich in nichts auflöste. Er hatte gesagt, dass es so am effektivsten sei. Dann konnte er genau das zu sich nehmen, was er brauchte. Weder mehr noch weniger. Aber es war nicht leicht, saubere Nahrung zu finden.

»Also egal, ich habe das Ticket gefunden, oder? Dann düse ich auch kurz mal hin.« Sie hatte das Gefühl, dass sie schon so sprach wie Stefan.

Naiell nickte. »Das können wir machen.«

»Das ist nur ein Ticket, da muss ich also allein hin.«

Er schaute sie an. Warf die langen schwarzen Haare über die Schulter. »Zu gefährlich, Sulni!«

Hirka biss sich auf die Lippe. »Ich will nicht lange bleiben. Bloß rein und gucken, was da los ist. Da können noch mehr Vergessene sein. Leute, die wir gebrauchen können. Wir brauchen alle, die wir auftreiben können, und du kannst direkt draußen vor der Tür warten.«

Er zuckte die Schultern. Umgänglicher, nachdem er etwas zu essen bekommen hatte.

Hirka war ungeduldig. Sie schaffte es gerade eben noch zu warten, bis er mit den Bananen fertig war, bevor sie aufstand. Machte sie sich vielleicht zu große Hoffnungen? Das Bild auf der Karte war keine Garantie dafür, dass Graal etwas damit zu tun hatte. Und wenn er dahintersteckte, dann wollte er sie vielleicht von Naiell weglocken. Nicht sie Rime treffen lassen. Vielleicht handelte es sich auch nur um eine Karte. Eine handelsübliche Karte, verteilt in der Hoffnung auf etwas Geld.

Aber warum kribbelte es dann in ihrem Körper? Warum hatte sie das Gefühl, als warte sie auf einen Blitzschlag? Ein Unwetter, das sie nicht beherrschen konnte?

Weil es kommt. Ganz gleich, was und wie.

Sie verließen den Dachboden, indem sie durch das Loch in der Tür krochen, wo jemand die Planken abgerissen hatte. Dann folgten sie den Straßenlaternen. Hirka hatte Angst gehabt, dass es schwierig werden könnte, hinzufinden, aber sie brauchte nur ihr Ticket vorzuzeigen und schon beschrieben die Leute ihr den Weg.

Junge Menschen in schwarzer Kleidung standen in Gruppen auf dem Gehweg und vor den Türen. Viele hatten Ähnlichkeit mit Naiell. Waren blass und hatten lange schwarze Haare. Viele hatten gefärbte Haare. Blau. Grün. Und angemalte Gesichter, mit Schwarz um die Augen. Sie erinnerten sie an Jay. Wäre Jay jetzt hier, wenn sie hätte leben dürfen?

Es roch nach Rauch und Spannung. Das Gewimmel von Menschen wälzte sich durch die Tür wie ein schwarzer Fluss. Naiell hielt sie am Arm fest: »Nicht lange.«

Hirka schüttelte den Kopf und tauchte in die Menge ein, ehe er es sich anders überlegen konnte. Sie bereute es sofort. Das Gedränge an der Tür war entsetzlich. Viel zu viele Menschen wollten gleichzeitig hinein. Sie versuchte umzukehren, wurde aber mit dem Strom in den Saal gedrückt. Dort drinnen war es dunkel. Sie konnte weder Wände noch Dach erkennen. Nur Leute überall.

Hirka brach der Schweiß aus. Nicht einmal bei ihrem Ritual hatte sie so viele Leute auf einmal gesehen. Sie wurde hin und her geschubst, bekam einen Ellenbogen in die Rippen. Jemand bekleckerte sie mit seinem Getränk. Ein Mädchen mit schwarz angemalten Augen sah sie an und sagte, ihm gefalle Hirkas rotes Haar. Es musste laut schreien, um die Musik zu übertönen, die in den Raum hineinpumpte.

Wo Leute sind, ist auch Gefahr.

Es war heiß und es roch nach Schweiß. Parfüm. Bier. Aber darunter schien niemand sonst zu leiden. Hirka hielt sich mit den Händen die Ohren zu und kämpfte sich wieder zurück. Versuchte, sich zu einer der Treppen vorzuarbeiten. Dort oben schien es etwas ruhiger zu sein. Es gelang ihr, sich ganz nach oben durchzuquetschen, und sie fand ein kleines Plätzchen am Geländer, wo sie durchatmen konnte.

Immer mit der Ruhe. Es sind nur Leute.

Leute, die in nichts denen glichen, denen sie vorher in dieser Welt begegnet war. Ganz dicht neben ihr stand ein Mädchen mit Lippen so schwarz wie Tinte. Es trug Schmuck, der aus Teilen einer Ringbrünne gemacht zu sein schien. Das Mädchen hatte die Hand in die Gesäßtasche eines Mannes geschoben, der Runen im Nacken hatte. Ein anderer hatte Wunden auf dem Arm, als habe er sich mit dem Messer Buchstaben hineingeritzt.

Lichter blinkten und wechselten die Farbe. Hirka wurde am Geländer entlanggeschoben. An eine Wand gedrängt. Gegen eine Art Unterstand. Dort drin standen auch Leute. Umgeben von leuchtenden Knöpfen und Hebeln. Sie hatte das Gefühl, dass sie dieses Gefährt steuerten und dass der ganze Saal bald abheben würde. Sie klammerte sich ans Geländer. Bändigte die Angst. Niemand sonst hier schien Angst zu haben. Es war nur alles fremd. Weiter nichts. Daran sollte sie inzwischen gewöhnt sein.

Konzentriere dich auf das, was du kennst!

Eine Frau zwängte sich mit einem Glas in jeder Hand vorbei. Sie trug einen breiten Ledergürtel um die Taille, mit einer Schnürung. Ihre Kleidung hätte vom Flussufer in Mannfalla stammen können. Und der kahlköpfige Mann neben ihr hatte eine Tintenstichelei auf dem Arm, die Flügeln glich. Fast wie das Zeichen des Sehers. Nicht alles war fremd.

Sie musste Graal für die Wahl loben. An einem Ort wie diesem würde niemand auffallen. Kein Kleidungsstil war zu ausgefallen. Kein Haar zu rot.

Die Bühne badete in Rauch und blauem Licht. Leute unter ihr sprangen auf und ab. Sie standen so dicht, dass es aussah, als hüpften sie gemeinsam. Ein Meer aus Tanzenden. Sie reckten die Arme in die Luft und machten Zeichen mit den Fingern. Hirka hatte so etwas noch nie gesehen.

Die Angst war verblasst und sie wurde widerwillig verzaubert. Sie starrte die spielenden Männer an und war froh, dass Naiell nicht hier war. Er wäre auf die Bühne geklettert, hätte die Arme gehoben und gebrüllt, dass er der Seher höchstpersönlich sei. Hätte dem Publikum gesagt, sie sollten ihn lieben, ihn anbeten, ihm dienen. Brüllten diese Leute hier vielleicht auch so etwas? Sie hatte keine Ahnung. Worte konnte man nicht verstehen. Sie waren zornig, wild, rhythmisch mitreißend.

Plötzlich wurde alles im Saal rot. Sie badeten in Blutlicht. Pulsierend. Pochend. Sie stand mitten in einem hämmernden Herzen. An einem Ort, wo alles Gefühl war. Wut. Wille. Wollust. Leute hielten einander fest. Ließen sich fallen. Ein Ort ohne Folgen. Außerhalb der Zeit.

Dann kam die Gewissheit, dass er hier war.

Rime …

Hirka lehnte sich über das Geländer. Drehte sich nach dem Gefühl. Und sah ihn.

Er stand auf der anderen Seite des Raumes. Ganz oben auf der Treppe. So hell, wie die anderen dunkel waren. So vertraut. So wahr in diesem Meer aus fremden Lügen. Ein Engel, hätte Pater Brody gesagt. Aber Pater Brody hatte Rime nie kennengelernt.

Die Musik drang in sie ein, als habe sie sie geschluckt. Sie wummerte. Wuchs. Rime hatte sie noch nicht entdeckt und das war gut so, denn sie glaubte, davon würde sie zerreißen, so wie Kuro. Ein kaltes Prickeln breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Und trotzdem wurde ihr heißer. Ihre Wangen schwollen an und glühten. Fühlte sich so Erfrieren an? Dass man fror, bis einem warm wurde?

Das weiße, lange Haar. Die schmalen Lippen. Die breiten Lederriemen, die sich auf seiner Brust kreuzten. Er war so stark. So wirklich. So auf Kampf vorbereitet.

Mädchen drehten sich nach ihm um, als er am Geländer entlangging. Sie stießen sich gegenseitig an. Verschlangen ihn mit Blicken, so wie Sylja es bestimmt oft getan hatte. Ein Mädchen mit schwarzen Riemen um die Oberschenkel hielt ihn an. Beugte sich zu ihm vor. Flüsterte ihm etwas ins Ohr. Worte, die Rime unmöglich verstehen konnte. Worte, die Hirka nicht hören konnte. Dennoch machten sie sie kraftlos.

Das hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können. Sie hatte zwei Totgeborene in Schach zu halten und brauchte dafür all ihre Kraft. Rime hatte alles zunichtegemacht, weil er hergekommen war. Setzte die Welten aufs Spiel. Machte sie verwundbar. Geschlagen im Voraus. Hirka drückte sich eine Faust an die Brust, aber die Verzweiflung war mächtiger als sie.

Rime schaute in die Menschenmenge. Suchte sie mit Blicken ab. Dann guckte er hoch. Er sah sie.

Wolfsaugen.

Er heftete seinen Blick fest an ihren, während er sich zwischen allen Leuten hindurchdrängte. Er verschwand hinter dem Unterstand und kurz packte sie Panik. Sie konnte die andere Seite nicht sehen. War es nur ein Traum gewesen? Eine Fantasie, durch diese Zauberei um sie erschaffen? Aber dann kam er um die Ecke und stand vor ihr.

Rime stand vor ihr.

Hirka schluckte. »Was tust du hier?« Sie konnte durch die Musik ihre eigenen Worte kaum hören. Er gab keine Antwort. Stand nur da wie einer der Steine in dem Rabenring. Aufrecht und verschlossen.

Sie umklammerte das Geländer fester, um ihn nicht anzufassen. Denn das wollte sie. Sie wollte es so sehr, dass es ihr Angst machte. »Bist du dir im Klaren darüber, was du gemacht hast, Rime? Das hier ist kein Ort für dich. Für niemanden.«

»Ich bin gekommen, um dich vor dem Seher zu warnen. Ich bin gekommen, um dich zu retten«, antwortete er. Seine Stimme. Die heisere, seltsame Stimme. Die diese blödsinnigen Worte sagte.

»Mich retten? Du bist gekommen, um mich zu retten? Ich muss doch dich retten!«, rief sie über die Musik hinweg. »Ich hatte alles im Griff. Ich hatte alles im Griff, bis du aufgetaucht bist! Jetzt ist alles … Du wirst uns beide töten!« Sie schrie mit dem Mann auf der Bühne um die Wette und jedes Wort entsprach der Wahrheit. Dass Rime hier war, machte sie machtlos. Sie war ein freigelegter Nerv. Leicht zu erkennen. Leicht zu verletzen. 

»Sehe ich etwa so aus, als müsste ich gerettet werden?! Du hast Ymsland verlassen, den Stuhl verlassen. Und dein Schwanz …« Sie schaute nach unten. Es war, wie sie vermutet hatte. Er war schwanzlos. Wie auf den Bildern, die Stefan gefunden hatte. Ihr kam es vor, als habe er ihr etwas weggenommen. Etwas, das ihr nie gehört hatte. Und das löste einen Zorn aus, von dem sie nie geglaubt hätte, dass er in ihr steckte.

»All das hier«, schrie sie. »All das hier, nur um herzukommen und mir etwas zu sagen, was ich schon weiß?!«

Er nickte. Seine Lippen zuckten vor Schmerz. Seine Augen wurden kühler.

Dann entdeckte sie den blassen Streifen an seinem Hals. Eine Narbe. Sie verlief von der Mitte schräg nach rechts unten.

Der Schnabel.

Er hatte einen Schnabel im Hals. Etwas Ekelhaftes in sich. Blindwerk. Untergang. Er war tot. Schon tot. Aber er roch äußerst lebendig, sonst nichts. Makellos, wunderbar lebendig. Er duftete nach Rime.

Sie hob die Hand. Streckte die Finger nach der Narbe aus. Er packte ihre Hand, bevor sie sie berühren konnte. Seine Faust brannte um ihr Handgelenk. Er starrte sie an. Nah und gnadenlos. »Ich bin gekommen, um mein Versprechen zu halten«, erklärte er. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass die Fäulnis nicht das ist, was du glaubst.«

Hirka wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. »Auch das weiß ich.«

Die Hitze seiner Hand drang unter ihre Haut. Schoss ihren Arm hinauf. Näherte sich ihrem Herzen. Würde es aufhören zu schlagen? Würde es weniger wehtun, wenn sie ihn berührte?

Er ließ sie los, als habe auch er sich verbrannt. Sie wollte die Hand sinken lassen, aber die hatte einen eigenen Willen bekommen. Sie legte sich auf seine Brust. Umschloss die Lederriemen. Das war alles, was er brauchte.

Seine Lippen waren über ihren, bevor sie es auch nur ahnte. Er war Rime. Er war all das, woran sie sich entsann. Roh. Hart. Fordernd. Und für sie gab es keinen Grund auf der Welt, ihn aufzuhalten.

Er küsste sie. Es war, wie aus Draumheim gerissen zu werden. Sie spürte, dass ihr die Augen brannten, und glaubte zu weinen, aber das war nicht wichtig. Nichts weiter als dies hier war wichtig. Dieses Eine. Seine Lippen auf ihren. Der Wille. Der Hunger. Sie fielen nach hinten. Sie prallte mit dem Rücken an die Wand. Er drückte sich an sie und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Kurz verloren die Lippen den Kontakt und sie zog ihn wieder an sich, vor Schreck wie von Sinnen, dass er sonst wieder verschwinden könnte.

Sie wusste nicht mehr, wo sie war. Alles war in ohrenbetäubender Musik untergegangen. Und in einem Herzen, das ihr im Hals hämmerte. Sie fiel in ihn hinein. Fiel in Rime. Ihr Körper erwachte und der wusste, was er wollte. Mehr als sie selbst. Sie konnte nicht anders als mitmachen. Sie grub ihre Nägel in seinen Nacken. Schob ihre Hand unter seinen Kragen und tastete nach Haut. Sein Duft wurde süßer. Schwerer. Sie spürte, dass er die Kontrolle verlor. Spürte, dass er ein Mann war. Der einzige Mann. Rime An-Elderin. Ratssohn. Rabenträger. Schwarzrock. Und was war sie?

Eine Halbblinde. Eine Totgeborene. 

Sie riss sich los. Rang nach Luft. Er legte seine Lippen auf ihr Ohr. Der Puls pochte in seiner Schläfe. Er verflocht seine Finger mit ihren.

»Hirka …«

Das war das Schönste, was sie je gehört hatte. Ihren eigenen Namen. Mit Rimes heiserer Stimme. Das Wort enthielt alles, was geschehen war. Alles, was ihrem Willen nach geschehen sollte. Das Blut wütete in ihren Adern. Wärmte ihren Körper an Stellen, von denen sie nie geglaubt hätte, dass sie sie mit jemandem teilen würde. Aber das wollte sie. Sie wollte.

Leute unter ihnen fingen an zu rufen. An der Eingangstür. Gebrüll. Streit. Sie brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, was der Grund war. Naiell. Er hatte das Warten satt gehabt. War vielleicht misstrauisch geworden. Jetzt wollte er hinein.

Hirka schloss die Augen. In ihrem Leben hatte sie viel verloren. Aber das hier war unersetzlich. Es war zu wirklich. Zu neu. Das war nicht gerecht!

Aber sie wusste es. Sie hatte bekommen, worum sie gebeten hatte. Einen Augenblick lang, mehr nicht. Eine Begegnung vor dem Sturm. Was hatte sie denn gedacht? Alles hing an einem seidenen Faden. Rimes Leben. Ihr eigenes. Ganze Welten balancierten auf Messers Schneide zwischen zwei totgeborenen Brüdern, die sich bald gegenüberstehen sollten.

»Er darf nicht wissen …«, presste sie hervor. Es war unmöglich zu hören, aber Rime verstand es. Sie verstanden beide.

Rime schlug mit der Faust an die Wand hinter ihr. Er knurrte. Blieb eine Weile dicht bei ihr stehen, unfähig, sich loszureißen. Dann ging er rückwärts in die Menschenmenge, ohne sie aus den Augen zu lassen. Seine Lippen formten Worte, die in Grölen und Musik untergingen. Trotzdem wusste sie, was er sagte. Weil sie das Gleiche dachte.

Er drehte sich um und war weg.

Unter dem Balkon kam ein Türsteher durch die Luft angesegelt. Er landete und riss eine ganze Menschengruppe mit sich. Die Leute schrien und warfen sich auf den Boden.

Hirka lehnte den Kopf an die Wand. Atmete aus und starrte ins Leere. Flammen schossen vor der Bühne auf. Als seien schlafende Drachen erwacht. Ihre Lippen pulsierten. Ihr Herz pumpte in den Ohren. Sie war nie heißer gewesen. 

Nie so erledigt.
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Endzeit

Graal ging zum Café. Er bewegte sich unter Menschen wie einer von ihnen. Junge und alte, schwarze und weiße. Menschen ohne ein anderes Ziel, als den Arbeitstag hinter sich zu bringen, ein ruhiges Leben zu führen mit Familie und Freunden. Das würden sie weiterhin tun, in den ihnen zugeteilten Jahren. Ob es nun achtzig oder achtzehn waren.

Sie liefen an ihm vorbei, ohne etwas zu ahnen. Die Sonne schien ihnen ins Gesicht und sie mussten blinzeln, um etwas zu sehen. Aber sie würden nie etwas sehen. Die Sehenden waren die Blindesten. Sie lebten, als gebe es keine anderen Orte oder keine anderen Wirklichkeiten. Sie sahen noch nicht einmal die weitaus brutaleren Alltage, wie man sie nur eine knappe Tagesreise entfernt finden konnte.

Aber sie hatten es weit gebracht, die Menschen. Sie hatten Sachen gemacht, die er noch vor ein paar Jahrzehnten nicht einmal für möglich gehalten hätte. Er hatte gesehen, wie sie von einfachen Überlebensformen zu einer starken Zivilisation aufgestiegen waren. Er wusste auch, dass er miterleben würde, wie sich der Prozess wieder umkehrte.

Er betrat das Café. Es war gemütlich nostalgisch, wie solche Lokale es oft waren. Warmes Holz, Mauersteine und Kreidetafeln. Drei Jugendliche saßen in einer Ecke, jeder mit seinem Handy beschäftigt. Zwei ältere Damen aßen Kuchen. Die Wand hinter ihnen war schwarz gestrichen mit Zeichnungen von Kaffeebohnen. Aus den Lautsprecherboxen kam »When the Last Ship Sails« von Sting. Ein interessanter Mann, meinte Graal sich zu erinnern.

Ein blondes Mädchen mit kurzen, strubbeligen Haaren hinter dem Tresen lächelte ihm zu. Er schaute auf das Namensschild: »Können Sie mir einen doppelten Espresso machen, Charlotte?«

»Klar. Noch was zu essen dazu?«

Er lächelte. »Vielleicht später.«

Er bezahlte, setzte sich auf einen hohen Hocker am Fenster und schaute hinaus zur Kirche. Das Gelände war natürlich abgesperrt. Es war nicht nur gefährlich, sich nach dem Brand dort aufzuhalten, es war außerdem ein Tatort. Der Schauplatz mehrerer Morde. Und das sollte er wieder werden.

Den Ort hatte sie ausgesucht. In zwei Tagen würde er Naiell dort gegenüberstehen. Seinem Bruder. Dem Seher. Dem Verräter.

Sie hatte eine gute Wahl getroffen, Hirka. Blut von seinem Blut.

Charlotte brachte ihm seinen Espresso. Perfekte Crema. Sie beherrschte ihr Handwerk. Er lächelte ihr zu, ohne zu viel von den Eckzähnen zu zeigen. »Sind Sie religiös, Charlotte?«

»Ich? Nein, Gott und ich sind nicht gerade beste Freunde.« Sie lachte. Schaute dann zur Kirche. »Ist es … Sind Sie dort hingegangen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin auch nicht gerade Gottes Liebling«, antwortete er. Sie lachte wieder und strich sich das Haar hinters Ohr. Er konnte sehen, dass sie gern noch stehen geblieben wäre, aber sie kehrte trotzdem zu ihrer Arbeit zurück.

Er zog die Handschuhe aus und steckte eine Kralle in den Kaffee, um zu prüfen, ob er sauber war. Er filterte die mehr als tausend verschiedenen Chemikalien heraus, die seines Wissens darin zu finden waren. Öle, heterozyklische Verbindungen, Schwefel … Erstaunlich wenige Verunreinigungen durch Pestizide und Reinigungsmittel. Er gönnte sich einen Schluck und guckte auf die Zeitung, die aufgeschlagen neben ihm lag.

Die Wirklichkeit der Menschen sprang ihm entgegen. Konflikte über Grenzen und Ressourcen. Ihm fiel ein Bild mit toten Vögeln auf einer Autobahn ins Auge. Über hundert, stand dort. Sie waren nach Aussage von Augenzeugen in Northampton wie in einem Horrorfilm auf die Fahrbahn geregnet.

Er faltete die Zeitung zusammen. Wusste bereits, was in dem Artikel stand. Forscher machten dafür verantwortlich, dass die Vögel mit Stromleitungen kollidiert waren. Einen Schock oder Lärmschaden erlitten hatten. 

Ihm fiel wieder ein, wie sein eigener Rabe gestorben war. Sie hatten ihm den Hals umgedreht. Das Geräusch war immer noch so lebendig in seinem Kopf, als sei es erst gestern gewesen. Ein kurzes Knacken. Ein erstickter Schrei.

Er war machtlos gewesen. Gefesselt. Verstümmelt. Kastriert. Auf Befehl seines eigenen Bruders. Eines Bruders, an dessen Seite er gekämpft hatte.

Die Bilder spülten ihn mit sich wie eine Flutwelle. Er hatte gekniet. In seinem eigenen Blut. Die Schmerzen im Schritt. Seine Männlichkeit, die hatten sie den Raben zum Fraß vorgeworfen. Die Vögel hatten sich darum gerissen. Sie mit ihren Schnäbeln zerhackt. Die Krallen in seinem Rücken. Das Gift in den Adern. Die Gabe, die ihn innerlich in Stücke gerissen hatte. Er war blutsverbrannt. Wenn er versuchte, durch die Rabenringe zu gehen, würde er zu Staub zerfallen und seine Tage gefangen in der Leere im Niemandsland beschließen. So war der Seher geboren worden. So war sein Bruder Gott geworden.

Keiner von ihnen hätte es jemals für möglich gehalten, dass sie sich wiedersähen. Am allerwenigsten Naiell. Und so wäre es auch gekommen, wenn sie damals nicht den alles entscheidenden Fehler begangen hätten: ihn den toten Vogel behalten zu lassen. Ihre Dummheit wurde seine Rettung.

Sie hatten über ihn gelacht. Verständnislos, dass er die Tierleiche behalten wollte. Ein totes Federvieh. Ein Gefährte, der verfaulen würde. Sie hatten gelacht, ihn aber gewähren lassen. Womöglich, weil sie es für erbärmlich hielten.

So hatten sie ihren eigenen Untergang besiegelt. Ihm die Waffe an die Hand gegeben. Etwas, das er einsetzen konnte, selbst wenn sie die Rabenringe töteten. Er hatte den Schnabel.

Tausend langsame Jahre hatte es gedauert. Eintausend. Nur, um eine Person zu finden, die ihn erreichen konnte. Die ihm helfen konnte, Rabenringe zu finden, in denen noch ein Hauch der Gabe vorhanden war. Er hatte es nie vergessen. Nie aufgegeben. Und jetzt war der Tag bald gekommen. Naiell war in der Stadt. Er konnte ihn riechen. Den Geruch der Angst. Der Endzeit.

Die Kirche stand wie ein schwarz versengtes Versprechen da. Auf die Mauer hatte jemand in roten Großbuchstaben ›Wir sind alle Blinde‹ gesprayt.
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Verrat

Hirka saß auf dem Dach und schaute über die Stadt. Sie sah verräterisch lebendig aus. Autos fuhren, Leute liefen herum, große Hebekräne beförderten Steinblöcke, um noch mehr Häuser zu bauen. Größere Häuser. Der Tod war unsichtbar für die, die nicht nach ihm Ausschau hielten. Er ruhte im Asphalt. Kroch im grauen Gras. Knabberte an kahlen Bäumen, die nicht genug Nahrung fanden, um grün zu werden.

Aber er war auch hinterlistig. Der Tod glänzte in den Äpfeln, die nie verfaulten. Die Fäulnis war hier. Und es würde sie hier immer geben. Es war, wie Graal gesagt hatte. Sie konnte diese Welt nicht retten. Sie konnte vielleicht ein oder mehrere Leben retten. Aber hier war die Zeit abgelaufen. Die Tage waren gezählt.

Es fühlte sich falsch an, von hier zu fliehen. An einen Ort, wo es die Gabe immer noch gab. Sollten nicht alle hier dieselben Möglichkeiten haben? Würden sie alle sterben wegen etwas, das Naiell vor langer Zeit getan hatte? Das war eine blutige Ungerechtigkeit.

Sie pulte an dem Klebeband, das sie bei dem zerbrochenen Fenster gefunden hatte.

War es möglich, auch Menschen durch die Rabenringe mitzunehmen? Für wie viele war in Ymsland Platz? Könnten die elf Reiche diese Welt aufnehmen? Die Kälte kroch ihr die Wirbelsäule hoch. Sie erinnerte sich an Allegras begehrlichen Blick auf die Steine.

Habt ihr da, wo du herkommst, viele davon?

Und selbst wenn es so wäre … Wenn Mannfalla genauso viele Menschen beherbergen könnte wie Ymlinge … Was würden sie dort machen? Das Gleiche, was sie hier gemacht hatten?

Der Gedanke war unerträglicher als der Gedanke, sie sterben zu lassen. 

Zog sie also Pflanzen den Menschen vor? Stumme Tiere den redegewandten Tieren? Was machte das aus ihr? War sie grausam?

Darauf würde sie vermutlich heute Abend eine Antwort bekommen.

Sie guckte hinüber zur Kirche. Von hier konnte sie nur die Spitze erkennen. Sie sah idyllisch aus, wie sie da hervorstach, umgeben von Bäumen, die bald grün werden würden. Doch darunter lagen Menschen und verfaulten. Und es sollten noch mehr dazukommen. Sie wusste zwar nicht, was passieren würde, aber sie wusste, dass das Risiko groß war, dass dieser Abend ihr letzter sein würde.

Sie beide verfolgten jeweils einen eigenen Plan, sie und Naiell. Er meinte, sie habe keine Ahnung, was er vorhatte. Er glaubte, sie habe ihm ein Heer aufgebaut. Was würde er tun, wenn er alles durchschaute? Und was würde Graal sagen, wenn er die Vergessenen sah? Wenn sie denn überhaupt auftauchten. Und würde Rime da sein?

Der Himmel brannte hinter den hohen Häusern. Die Sonne färbte den Fluss rot. Bald würde der Abend anbrechen. Bald wäre alles ungewiss. Wenn sie den Abend überlebte, würde sie diese Welt verlassen. Für eine neue, die sie nicht kannte. Letztes Mal hatte sie geweint. Getrauert. Gekämpft.

Dieses Mal war alles anders. Kein Rat musste zerschlagen werden. Keine Säle würden einstürzen. Und sie würde nicht trauern, dass sie weggehen musste.

Sie hatte sich seit dem Tag ihrer Ankunft von hier weggesehnt. Nichts konnte schlimmer sein als dieser Ort, der langsam starb, während er mit den Lichtern blinkte und in den Kurven heulte. Sie war kein Mensch. Sie war Dreyri. Sie war eine Halbblinde. Es erschreckte sie, dass sie es so vorbehaltlos verinnerlicht hatte. Vielleicht lag das an Graals Versprechen. Vage Worte von Macht über Leben und Tod. Von Macht über die Gabe. War sie dümmer als die Ymlinge? Hatte sie nur einen neuen Seher gefunden, dem sie folgen wollte?

Sie betastete die Muschelschalen, die an den Enden der Beutelschnüre hingen. Sie sahen denen, die es hier gab, zum Verwechseln ähnlich. Welche anderen Gemeinsamkeiten verbanden alle Welten? Wo lagen die Wurzeln für all dieses Gleiche? Von all den hundert Welten, die sie auf der Karte gesehen hatte. Was gab es dort?

Das Rot am Himmel verblasste. Die Zeit war reif.

Sie fand das Ende des Klebebandes und riss zwei lange Streifen ab. Sie saßen fest an den Fingern und es war kaum möglich, sie wieder loszuwerden. Sie musste sie am Arm befestigen. Dann zog sie das Messer aus dem Stiefelschaft und legte es der Länge nach auf den Unterarm, sodass die Spitze vom Ellenbogen abstand, wenn sie den Arm beugte. Das reichte noch nicht, stellte sie fest. Sie schob es ein Stückchen weiter und beugte den Arm wieder.

Besser. Genug, um zu verletzen, aber nicht so viel, dass es zu sehen war.

Sie pappte das Ende des Klebebandes auf den Schaft und wickelte den Streifen um den Arm. Probierte es wieder aus. Es saß fest. Die beiden grauen Streifen hielten das Messer an Ort und Stelle. Das würde nötig sein. Sie zog den Pulloverärmel wieder hinunter. Verstaute den Rest des Klebebandes im Beutel, stand auf und kletterte durch die Dachluke zurück ins Haus. Sie sprang auf den Boden und ging wieder zu Naiell.

»Wir müssen gehen«, forderte sie ihn auf.

Er stand am Fenster, umgeben von halb verfaultem Essen. Er hatte gegessen. Viel. Obwohl er noch immer Stefans Kleidung trug, sah er fremder denn je aus.

Er legte den Kopf schräg und schaute sie an. Aus Augen so blass wie leere Papierseiten. Ohne Worte. Ohne Sinn.

»Nimm mit, was du brauchst«, sagte sie. »Wir kommen nicht wieder zurück.«

»Ich habe nichts hier, was ich brauche.«

»Ich auch nicht.«

Sie blickte sich auf dem verstaubten Dachboden um, der in den letzten Tagen ihr Unterschlupf gewesen war. Verdreckt. Vergammelt. Voll rostigem Schrott. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, ob etwas dabei herauskäme, wenn sie all diese kaputten Teile wieder zusammensetzte. Ließen sie sich wieder richten?

Das würde sie nie herausfinden.

Sie verließ den Dachboden und hörte, dass Naiell ihr folgte. Sie wollte schon ein Stoßgebet an den Seher schicken, dass das Messer nicht zu sehen war, aber das war sinnlos. Der Seher befand sich direkt hinter ihr. Er war es, gegen den sie sich schützen musste.

Sie konnte sich nur auf sich selbst verlassen.
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Die Kirche lag mehr abseits, als sie es in Erinnerung hatte. Eine ausgebrannte Ruine. Jemand hatte versucht, das Dach mit Plastikplane abzudecken, sie war aber an vielen Stellen weggeweht worden. Die Eingangstür war mit einer Kette verschlossen und davor standen hohe Metallzäune mit gelben Schildern und gestreiftem Klebeband. Ein Hindernis, das seinen Zweck nicht erfüllte, weil die Steinmauer um den Friedhof nicht höher war als Hirka. Sie kletterte hinauf.

»Wo sind sie?«, fragte Naiell. »Wo ist mein Heer?«

»Das haben wir doch besprochen, Naiell. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen warten, bis Graal da ist. Sie sind hier in der Nähe. Verstecken sich solange hier in den Straßen.« Sie schaute sich um und hoffte, dass sie recht hatte.

Unter einer Straßenlaterne etwas weiter weg konnte sie die Umrisse eines Mannes erahnen. Es sah aus, als stehe er da und werfe eine Münze in die Luft. Sie stieß Naiell an und nickte in die Richtung. »Das da ist Isac … Sie sind hier.«

Naiell grinste und sprang über den Zaun. Auf der anderen Seite blieb er stehen. Prüfte alles mit Blicken. Jeden Grabstein. Jede Ecke. Er war auf der Hut. Hatte Angst. Sie wusste, dass er nie hergekommen wäre, wenn er nicht dazu gezwungen gewesen wäre.

Aus der Welt der Menschen gab es kein Entrinnen ohne Graal. Ohne seine Verbündeten in Ymsland, die über die Gabe und das Wissen verfügten, um den Steinpfad zu öffnen. Trotzdem zögerte Naiell und das konnte sie ihm nicht übel nehmen. Die Qualen, die er seinen Bruder hatte durchmachen lassen, hatten tausend Jahre Zeit zum Reifen gehabt. Unverzeihliche Grausamkeiten, begangen in dem Glauben, dass die beiden sich nie wiedersehen würden.

Die Kirchentür war verschlossen, aber das war egal. Man konnte jetzt an vielen Stellen hineingelangen. Hirka ging herum auf die Längsseite. Es roch verbrannt, so wie sie es bisher noch nie gerochen hatte. Ihr fiel die Kohlekate wieder ein, die sie angezündet hatte, bevor sie nach Ravnhov aufgebrochen war, aber dieser Geruch hier war anders. Verbranntes Holz, vermischt mit etwas Seltsamem, das sie nicht erkannte. Etwas, das in der Nase stach. Das war auch einer der Gründe, warum sie diesen Ort ausgesucht hatte. Er war einsam, aber bekannt, und der Brand würde den Geruch der Vergessenen vor Graal verbergen. 

Etliche der hohen Fenster waren zerbrochen und mit Plastik abgedeckt. Sie zog sich zum nächsten Fenstersims hoch, löste die Plastikplane und kletterte hinein.

Dort drinnen war es dunkel. Die Luft fühlte sich klebrig an. Wasser tropfte von der Plastikplane auf dem Dach. Wo sie weggeweht worden war, konnte sie direkt in den Himmel schauen.

Nasses Laub klebte auf den Kirchenbänken. Von den vordersten Reihen war nur noch schwarzes Kleinholz übrig. Ruß kroch die Wände hinauf. Der Boden war von bunten Glassplittern übersät. Die Fenster mussten explodiert sein. Einer der Kronleuchter war herabgefallen. Er lag wie gerädert über einer Bankrückenlehne, mit ausgestreckten Armen.

Beim Altar war es am schlimmsten. Die Tür, die sie immer hinauf zum Turmzimmer genommen hatte, war weg. Nur noch das Loch in der Wand war übrig, aber von herabgestürzten Balken versperrt. Der Altar war nackt. Ein Buch lag aufgeschlagen auf dem Boden. Die Seiten waren schwarz. Ohne Text. Hirka ging in die Hocke und blätterte darin. Die Seiten zerfielen ihr zwischen den Fingern.

Sie blickte hoch zum Altarbild. Es war geschmolzen. Sie sah keinen Gott. Keine Gesichter. Hier war nichts.

Und hier sollte alles enden.

Sie ging zwischen den versengten Bankreihen auf die Tür zu. Hier hatte Jay gelegen. Jemand hatte das Blut weggewischt, aber Spuren davon hatten sich in den Fugen der Steine festgesetzt. Und da hinten hatten Jays Mutter und ihre kleine Schwester gelegen. Sie gab es nicht mehr.

Hirka schloss die Tür auf und ließ Naiell hinein. Er ging schnurstracks nach vorne und setzte sich auf den Altar, wo Pater Brody gelegen hatte. »Also, das hier war dein Haus?«

»Nein. Ich habe hier nur gewohnt.«

Es kam ihr so lange her vor. So vieles hatte sie damals nicht gewusst. Alles war jetzt anders. Sie war eine andere. Nicht mehr unwissend, was sie gejagt hatte. Sie war nicht mehr das Mädchen, das sich im Glockenturm aus Angst versteckte, weil sie schwanzlos war. Aus Angst, weil sie ein Odinskind war. Sie war jetzt viel mächtiger – fühlte sich aber zugleich verwundbarer denn je.

»Komm«, sagte Naiell.

Hirka stählte sich. Sie wusste, was auf sie zukommen würde. Das Spiel für Graal. Das Spiel, dass sie gegen Rime und Naiells Freiheit ausgetauscht würde. Aber aus der Vorstellung würde dann blutiger Ernst werden. Naiell wollte, dass sie starb. Sie war der Abkömmling, für dessen Nichtentstehung er sein Äußerstes getan hatte. Sie wäre schon längst tot, wenn er sie nicht für eine ahnungslose Geisel hielte.

Dennoch gab es die winzig kleine Möglichkeit, dass sie sich irrte. Es war nicht restlos sicher, dass Naiell so blutrünstig war, wie sie vermutete. Die Wahrheit würde sie erst erfahren, wenn die Brüder sich gegenüberstanden.

Sie lächelte. Pater Brody hatte immer gesagt, dass die Leute an diesem Ort sich selbst fanden. Ihre wahre Natur zeigten.

Hirka ging zu Naiell und setzte sich neben ihn. Er war so viel größer als sie, dass es ihr das Herz den Hals hinauftrieb. Vorsichtig beugte sie den Arm. Fühlte, dass das Messer dort befestigt war. Hoffte, dass sie es nicht benutzen musste.

Sie schaute zum Dach hinauf. Die Gewölbebogen waren abgebrochen. Sie ragten in den Himmel wie Krallen. Sie sah die Sterne hoch oben. Hielten sie die Luft an, genau wie sie?

Konnten sie nicht einfach kommen? Graal und Rime? Könnte es nicht einfach schon vorbei sein? Sie schaute Naiell an. »Hast du Angst?«, fragte sie. 

»Hättest du welche?«, fauchte er.

»Ich weiß nicht. Kommt darauf an, was eigentlich zwischen euch passiert ist, und darüber weiß ich nicht so viel«, log sie.

»Er hat verloren. Das ist passiert.«

Ja, so einfach kann man das auch ausdrücken. 

Hatte das nicht Graal gesagt?

Naiell stand auf und zog sich das Hemd aus. Er warf es auf den Boden und schlug sich mit den flachen Händen auf die Brust. Ein merkwürdiges Verhalten, das wie Teil eines Rituals wirkte. Wie eine Bestätigung, dass er heil und nackt war. Und bereit. Er ging zu der ausgebrannten Ecke. Machte sich daran, die Balken wegzureißen, die das Loch in der Wand verdeckt hatten. Ein Fluchtweg, falls etwas schiefging.

»Hätten wir vielleicht lieber einen Berggipfel aussuchen sollen?« Hirka gelang es nicht, ihre Verachtung zu verbergen. Naiell kam auf sie zu. Sie konnte sich bezwingen, sitzen zu bleiben. Er zeigte mit einer Kralle auf sie. »Du weißt nichts über meinen Bruder! Hier muss man seinen Verstand gebrauchen, Sulni!«

»Wenn ich wenig weiß, dann liegt das daran, dass du nichts erzählt hast«, entgegnete sie.

»Ich habe genug gesagt, damit du dich vor ihm fürchtest.«

»Du hast genug über ihn gesagt, damit ich mich vor dir fürchte.« Sofort, nachdem sie das ausgesprochen hatte, biss sie sich auf die Unterlippe. Seine Augen funkelten sie an. Weiß, mitten in all dem Schwarzverbrannten.

»Du hast recht«, meinte er. »Wenn du auch nur ein bisschen Verstand gehabt hättest, dann würdest du dich mehr vor mir fürchten, als du es tust.«

»Du musst etwas ganz furchtbar Schreckliches getan haben, um so viel Angst zu haben«, murmelte sie.

»Ich habe keine Angst!« Er kam wütend auf sie zu. Sie sprang auf die Füße und wich ein paar Schritte zurück an die Wand.

»Das habe ich mir auch immer wieder gesagt.«

Sie konnte den Mund einfach nicht halten. Sie hatte viel zu viel zu sagen. Doch solche Worte durften ihr jetzt nicht über die Lippen kommen. Das wusste sie. Sie war kurz davor, alles kaputt zu machen, was sie geplant hatte. Und dennoch kam es heraus. »Wenn du so viel Angst hast, den Konsequenzen ins Auge zu blicken, dann hättest du besser nie getan, was du getan hast!«

Naiell bleckte die Eckzähne, widersprach aber nicht.

»Sie hat recht, Bruder.«

Hirka starrte zur Tür. Da stand Graal. In der Öffnung zwischen Kirchenschiff und Außengang. Sie erkannte die Umrisse des langen Mantels. Das zerzauste Haar.

Er kam näher. Nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche. Sie hörte ein Fauchen von Naiell. Er klang wie eine Katze.

Eine andere Gestalt tauchte hinter Graal auf.

Rime.

Hirka griff sich an die Brust. Ihre Lippen begannen zu brennen. Ihr Körper erinnerte sich. Die Schwerter ragten hinter seinem Rücken hervor. Das weiße Haar war mit Riemen nach hinten gebunden, aber einige Strähnen hingen rechts und links vom Gesicht herunter. Der Anblick war so vertraut, dass sie hätte schreien mögen.

Er sah sie an. In sie hinein. Durch sie hindurch. Sie konnte ihn ihren Namen denken hören. Sie vergaß alle Pläne, die sie gehabt hatte. Jetzt gab es nur eins.

Hirka ging auf ihn zu, wurde aber zurückgezogen. Naiell hatte ihre Schulter fest im Griff. »Na, na. Wir sind zum Tauschen hier, oder etwa nicht?« Seine Krallen stachen durch ihren Pullover. Spitz auf ihrer Haut. 

Rime zog ein Schwert, aber Graal streckte den Arm aus, um ihm Einhalt zu gebieten. »Warte … Sie ist zu klug für so was.«

Ihr totgeborener Vater begann, an der Wand entlangzugehen, auf der Außenseite der Bankreihen. Langsam näherte er sich dem Altar, den Blick auf Naiell direkt hinter Hirka geheftet.

Naiell zog sie zurück. Er wollte sie weiter weg haben. Er ging entgegengesetzt zu Graal. Zur Tür. Nicht einmal mit Hirka in den Krallen hatte er das Gefühl, dass er genug Oberwasser hatte, um stehen bleiben zu können.

Rime schwang das Schwert in der Luft und wechselte die Griffhaltung. »Hast du schon mal Schmerz gefühlt, Seher?« Seine Stimme war scharf wie der Stahl.

»In fast dreitausend Jahren? Ich schätze mal, ja«, antwortete Naiell höhnisch. Er hielt sie so dicht bei sich, dass sie seinen Atem an ihrem Hinterkopf spüren konnte.

»Nicht wie diesen«, erklärte Rime. »Nicht wie den, den du zu spüren bekommen wirst, wenn du sie anrührst.«

Hirka fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Liebster Rime. Ihr Held. Was für ein Dussel. Er glaubte immer noch, er sei hier, um sie zu retten, wo es doch eigentlich genau andersherum war.

Naiell lachte und fuhr mit den Krallen zu ihrem Hals hoch. Hirka schluckte und versuchte, die Bilder vom Essen auszublenden, das sie in seinen Händen hatte verfaulen sehen.

»Schau dich an, Graal. Du siehst aus wie die!«, sagte er. »Du hast dich verändert. Wie konntest du nur!«

Graal war am Altar angekommen und blieb dort stehen. »Nach tausend Jahren lautet die Frage wohl eher, wie du immer noch derselbe sein kannst.«

Naiell schnaubte. »Du hörst dich auch noch so an wie die.«

Hirka fing einen Geruch unter dem Verbrannten ein. Einen süßlichen, halb verfaulten.

»Sie sind hier«, flüsterte sie Naiell zu. Sein Griff lockerte sich.

Zwei Menschen kamen durch die Kirchentür. Drei weitere gleich hinter ihnen. Und dann immer mehr. Hirka schossen vor Erleichterung Tränen in die Augen. Die Vergessenen waren hier. Die Rettung. Vielzählig und vielfältig. Bekannte und unbekannte Gesichter in unterschiedlichen Stadien der Fäulnis. Einige ausgemergelt in abgetragener Kleidung. Andere immer noch gesund. Sie verteilten sich an den Wänden. Zwischen den Bänken. Zwanzig. Dreißig. Weitere kamen durch das Loch in der Wand, wo Naiell die Balken entfernt hatte.

Isac kletterte durch das zerbrochene Fenster herein und sprang ein Stück von ihnen entfernt auf den Boden. 

Graal begegnete ihrem Blick. Sie sah kohlschwarzen Zweifel in seinen Augen. Eine stumme Frage.

Hast du mich verraten?

Sie hielt seinem Blick stand und schüttelte den Kopf. Hoffte, dass er sie verstand.

Rime zog auch das andere Schwert. Sie kannte ihn so gut. Sah, wie er den Raum las. Seine Züge plante. Er konnte nicht wissen, wer hier Freund und wer Feind war. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht voreilig handelte.

Die Vergessenen füllten einer nach dem anderen allmählich das Kirchenschiff. Blasse Gestalten in der Dunkelheit. Eine albtraumartige Messe. Durch das Loch in der Wand sah sie noch mehr kommen. Ein steter Strom zwischen den Grabsteinen. Tote, die über Tote gingen. Es mussten an die hundert sein.

Naiell grinste sie an. Als seien sie jetzt Verbündete. Er hatte sein Heer. Er hatte keine Angst mehr. Er war umgeben von jenen, von denen er glaubte, sie würden ihn beschützen.

Hirka versuchte sich ihm zu entwinden, aber er hielt sie am Arm fest. Wollte sie in seiner Nähe haben. Das hatte sie befürchtet. Er zog sie mit in den Mittelgang. Ihr kam der Gedanke, dass sie das morbideste Paar abgaben, das jemals dort gestanden hatte.

»Nun, Bruder«, spuckte er, »dann wollen wir mal sehen, ob wir das mit dieser Heimreise geregelt bekommen.«

Er war so stolz. So selbstsicher. Er war der Seher. Gewöhnt an vorbehaltlose Anbetung. »Ich werde gnädig sein und sie dich genauso schnell töten lassen, wie du mich zurück nach Ym bringst.«

»Du warst noch nie der Schlauere von uns beiden, Naiell. Wer sollte mich dazu zwingen? Du etwa?« Graal lächelte. Er hatte sich nach diesem Augenblick länger gesehnt, als sich jemand vorstellen konnte. Hirka erinnerte sich an jeden Strich auf seinem Rücken. Jeder Tag eine Erinnerung an Unrecht.

Naiell breitete die Arme aus und drehte sich im Mittelgang langsam um die eigene Achse. Zeigte sich vor. Seine Muskeln spielten über der nackten Brust. Er glich dem Altarbild, von dem Hirka wusste, dass es noch irgendwo war. Unter der Asche. »Hast du keine Augen mehr im Kopf? Ich und mein Heer!«, rief er.

»Mein Heer«, widersprach Hirka.

Naiell drehte sich zu ihr um. Sie wich zurück, sammelte Kraft für die Stimme und wiederholte: »Mein Heer, Naiell. Nicht deins. Meins.«

Die Vergessenen scharten sich enger um sie. Kamen zwischen den Bankreihen auf sie zu. Es dauerte einen Augenblick, bis Naiells Verwirrung in Misstrauen umschlug.

»Nein?«, kam es schließlich zweifelnd von ihm. Er schaute sie an.

Dann schrie er. Ein gruseliger Schrei, der aus seinem Innersten hochgepresst wurde. Seine Eckzähne leuchteten in dem schwarzen Schlund.

»DU HAST MICH VERRATEN?!«

Vorn am Altar brach Graal in Lachen aus. »Was ist das für ein Gefühl, Bruder? Was ist das für ein Gefühl, verraten zu werden?«

Naiells Augen flackerten. Er war umringt. Aus Zorn wurde Angst. Allmählich dämmerte ihm, was kurz bevorstand.

»Du hast mich verraten …«, wiederholte er heiser.

»Nein«, antwortete Hirka. »Du hast mich verraten. Und als Gegenleistung rette ich dir deine Haut.«

Der Kreis aus Vergessenen schloss sich immer enger um ihn. Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, um sie sich vom Leib zu halten. »Ich kann ihnen ewiges Leben schenken. In meinen Diensten! Sag ihnen das. Ewiges Leben! Du hast nichts!«

»Ich kann ihnen etwas Besseres als ewiges Leben schenken«, erwiderte Hirka. »Ich kann ihnen Freiheit schenken. Und eine Chance zu vergeben.«

Naiells Augen verfinsterten sich. Seine Lippen zitterten. Er stürzte sich auf sie. Sie sah die Bewegung kommen und wich zurück, stolperte aber über eine Bank. Er packte sie, bohrte die Krallen in ihren Hals. Die Vergessenen strömten zusammen, die Schar umschloss sie enger. Hirka hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. Naiell brauchte sie noch eine Weile lebendig. Das wussten zum Glück auch Graal und Rime.

Naiell fauchte ihr ins Ohr: »Du hast also geglaubt, du könntest mich besiegen? Du bist nichts, Sulni. Nichts!« Er stand ganz dicht bei ihr. Hirka hatte den Geschmack von Angst im Mund. Wie Metall. Viel zu viel stand auf dem Spiel. Aber sie wusste, was sie zu tun hatte. Jetzt oder nie.

Sie schnellte mit dem Ellenbogen nach hinten, in seinen Körper. Er stöhnte auf. Der Griff um ihren Hals lockerte sich. Sie riss sich los. Spürte, wie ihre Haut unter dem Klebeband brannte, mit dem das Messer befestigt war. Naiell beugte sich vor, die Hände auf den Bauch gepresst. Sie hatte getroffen. Aber sie wusste, dass es schnell verheilen würde. Das reichte auf keinen Fall, um ihn aufzuhalten.

Er richtete sich wieder auf.

»Nichts?«, fragte sie. Sie hatte Angst. War erschöpft bis zur äußersten Belastungsgrenze, aber sie hatte es mehr als satt, ein Nichts zu sein.

»Ich bin keine Eintagsfliege! Ich bin Hirka!«, schrie sie. »Ich habe dich in Ymsland zerschlagen. Hier kann ich das auch!« Er packte sie. Sie zog den Ellenbogen über seine Brust mit all der Kraft, die sie finden konnte. Die Messerspitze traf auf Widerstand. Rotes Blut regnete den nächststehenden Vergessenen ins Gesicht.

Alles würde auf einmal passieren. Das wusste sie. Las es in den Gesichtern der alten Blutsklaven. Einige hatten einen wilderen Blick als andere. Manche hatten schon den Kampf verloren.

Nein! Ihr seid stark!

Aber die zähe rote Flüssigkeit hatte ihren Durst angeregt. Ihr Begehren entfacht. Sie warfen sich auf den Boden. Zu den kostbaren Tropfen, die bald zwischen den Steinen einziehen und außer Reichweite gelangen würden. Weiter hinten machten sich einige daran, übereinanderzuklettern, um auch etwas abzubekommen. Sie sprangen über die Bänke. Naiell brüllte vor Schmerzen. Griff nach ihr, aber sie schob sich ins Gedränge der Vergessenen. Ins …

Stefan?

Stefan stand im Loch in der Wand und ihm fiel die Kinnlade herunter beim Anblick des kochenden Meers aus Vergessenen. Kurz stand er wie festgefroren da, außerstande zu begreifen und zu reagieren. Dann zog er die Pistole.

Nein! So soll es nicht enden!

Verzweiflung hackte in ihr Herz. Brach es in Stücke. Sie hörte Graal rufen. Hörte, wie sich die Vergessenen zu Naiell vorkämpften. Sie versuchte, ihn in den Blick zu bekommen, aber er lag unter ihnen. Ertrunken in seinem eigenen Heer.

Stefan fing sie auf. Zog sie an sich. Er schrie ihr etwas zu, aber sie hörte nicht ein Wort. Alles war ein kochendes Chaos. Rime kam auf sie zugelaufen. Stefan hob die Pistole. Hirka warf sich auf seinen Arm. Schlug die Zähne hinein. Biss zu, bis er jaulte. Sie riss die Pistole an sich. Umschloss sie fest in der Hand.

Niemand wird sterben.

Sie zielte auf eines der Glasfenster, das noch unversehrt war, und drückte ab. Es knallte. Ihr Arm zuckte. Sie drückte wieder ab. Mehrere Schüsse. Dann das Geräusch von zersplitterndem Glas und sie hatte das Gefühl, als habe sie sich selbst getroffen. Als zersplittere sie mit dem Glas. Zerspringe in Stücke. Explodiere über dem Boden. Sie war Zerstörung. Sie war zerstört. Alles, was sie anfasste, ging kaputt. 

Ihr Heer aus Vergessenen bekam sich wieder in den Griff. Sie wichen zurück, weg von herabfallenden Glassplittern und zerstörten Götterbildern. Naiell blieb liegen. Kroch auf dem Boden im Mittelgang. Hirka warf die Pistole an die Wand.

Es wurde still. Still wie im Draumheim. Sie spürte, dass sie nasses Haar hatte. Etwas tropfte ihr ins Gesicht. Sie schaute zum klaffenden Loch in der Decke hoch. Es hatte angefangen zu regnen.
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Brüder

Graal ging durch den Mittelgang auf seinen gefallenen Bruder zu. Glassplitter knirschten unter seinen Füßen. Der Ledermantel glänzte im Regen wie das Laub auf dem Boden. Naiell hielt sich an einer Bank fest. Versuchte, sich auf die Füße hochzuziehen. Er fiel wieder zu Boden. Kroch rückwärts.

»Was hast du getan?«, flüsterte Stefan hinter ihr.

»Das musste so kommen, früher oder später«, antwortete sie. »Und nach tausend Jahren ist es wohl eher später.«

Sie fühlte einen Schmerz im Arm. Das Messer. Es hatte sie in den Arm geschnitten. Sie krempelte den Pulloverärmel hoch und riss das Messer ab. Das Klebeband war nass von Regen und Blut.

Die Vergessenen schwiegen. Einige von ihnen starrten Stefan an. Sie wussten, wer er war: der Jäger.

»Hast du genug Verstand im Kopf, um Angst zu haben?«, fragte Hirka. »Oder zählst du Zähne?«

Stefan zog sie an sich und lachte in ihr Haar. Er steckte seine Hand in ihre Tasche und ließ etwas hineingleiten. »Ich glaube, die gehören dir«, sagte er. Es waren ihre Blutsteine. Er hatte eine Entscheidung getroffen und er wollte, dass sie das wusste. Sie blieb mit dem Rücken an ihn gelehnt und seinem Arm über ihrer Brust stehen. Er brauchte sie mehr als sie ihn. Rimes Blick brannte in ihrem Nacken, aber sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Dazu hatte sie nicht die Kraft. Nicht, bevor das hier zu Ende war.

Graal blieb vor Naiell stehen: »Koy, waiad kwainsair, umkhadari!«

Fremde Worte, ohne Sinn. Aber ihr Körper kannte sie.

Naiells Haar klebte ihm im Gesicht. Hing über seine Schultern wie nasse, erschlaffte Rabenflügel. Der Schnitt in der Brust hatte sich geschlossen. Nur ein geschwollener Strich verriet, wo sie ihn aufgeschlitzt hatte. Er fletschte die Zähne wie ein Wolf. Aber Hirka war vorher schon Zeugin gewesen, wie Graal Wölfe gezähmt hatte.

Der Anblick war unwirklich. Das halb nackte, urwüchsig starke Wildtier in Stefans zerrissener Hose. Es kroch auf dem Boden vor dem gut angezogenen und viel schlankeren Bruder.

Hirka spürte immer noch das Brennen von Naiells Krallen am Hals, trotzdem tat es weh, ihn so zu sehen.

»Ich wäre dir jederzeit an jedem Ort begegnet«, sagte Graal. »Ohne Waffe und allein. Und du kommst mit einem Heer? Du kommst mit hundert Frauen und Männern? Wie viele hattest du beim letzten Mal, Bruder? Hunderttausend mal drei?«

»Wirfst du mir vor, was Männer im Krieg tun?«, antwortete Naiell.

Graal legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Dann sah er wieder hinab auf seinen Bruder. »Du missverstehst mich. Das hier ist keine Diskussion. Das hier ist keine Gelegenheit für Erklärungen oder Rechtfertigungen. Ich frage nicht nach dem Warum.« Er sprach mit jedem Wort lauter: »Ich – weiß – warum.«

Hirka hatte Angst, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.

»Dir ward alle Macht im Himmel und auf Erden gegeben!«, rief er. Das Echo dröhnte zwischen den Kirchenwänden. Dann beugte er sich über Naiell. »Nicht wahr, Bruder?«, fragte er gedämpft. »Alle Macht. Allein dir und nur dir. Dir und der Gabe. Du tastest jetzt nach ihr, oder? Dürstest nach ihr. Aber du wirst sie nie finden. Die Erde ist hier ausgesogen. Wenn du die Gabe nur am Leben gelassen hättest, Bruder, dann könntest du jetzt umarmen, sie finden. Poetisch, findest du nicht? Du hast für deinen eigenen Untergang gesorgt, als du alle und alles außerhalb Ymslands zum Tode verurteilt hast.«

Graal hockte sich hin, legte den Kopf schräg und starrte Naiell an. Jetzt sahen sie sich ähnlicher. So viel Zorn. So viel Hass. Das war Gift und Hirka konnte spüren, wie es sich unter der Haut ausbreitete. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um Leben zu verschonen. Das hier musste aufhören. Jetzt.

Naiell traute sich nicht, dem Bruder in die Augen zu sehen. Er war kurzatmig. Graal streckte die Hand aus, wie um ihn zu berühren, tat es aber nicht. Er stand wieder auf. Mehr Glas zerbrach unter seinen Schuhen.

»Hirka hatte die Vorstellung, dass ich sie benutzen wollte. Dass ich ihr Blut brauche, um es durch das zu ersetzen, das ihr verbrannt habt. Wer kann sie wohl auf so eine Idee gebracht haben, Bruder? Welcher Wilde würde sich wohl so etwas einfallen lassen? Der Gedanke ist beinahe verlockend. Ich habe ja dich hier. Wäre es nicht hübsch, wenn ich mit deinem Blut in den Adern nach Hause käme? Als dürftiger Ersatz für das, was du selbst zerstört hast? Was hältst du davon, Bruder?«

Hirka riss sich aus Stefans Umarmung los und ging auf den Altar zu. »Jetzt reichts, Graal. Es ist vorbei.«

Graal drehte sich zu ihr um. »Blut von meinem Blut, es hat noch nicht mal angefangen. Unser Volk wird immer für die Gabe kämpfen. Für das Recht auf Ymsland. Du weißt, was wir sind.«

»Und wer willst du sein, wenn ihr am Ziel seid?«, fragte sie.

Er sah verwundert aus. Hundert Vergessene starrten sie an. Bettler und Anführer, Frauen und Männer. Rime. Stefan. Isac.

Sie musste das Eisen schmieden, solange es heiß war.

»Willst du der sein, der sie zur Gabe führt? Oder willst du der Verlierer im Exil bleiben? Du hast jetzt die Wahl. Naiell hat sie verraten. Nahm für sich allein, was sie haben wollten. Sie hassen ihn. Du hasst ihn. Aber er ist dein Bruder. Wir sind beide Blut von deinem Blut. Und Dreyri töten keine Dreyri, ist es nicht so, Vater?«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Rime den Blick senkte. Vielleicht hatte er erst jetzt begriffen, wer sie war. Dass sie zur Hälfte eine Blinde war. Die Wahrheit war zwischen ihnen eingekeilt und das tat weh.

Sie machte einen Schritt auf Graal zu. »Jetzt ist der Augenblick da. Nicht vor tausend Jahren. Nicht in tausend Jahren. Sondern jetzt. Jetzt entscheidest du über dein Schicksal. Wenn du deinen eigenen Bruder tötest, werden sie dir nie folgen.«

»Ich bin dazu verdammt, hier zu sterben. Sie können mir nie folgen, egal, was ich tue.«

»Da irrst du dich.« Hirka ging ganz zu ihm. »Sie brauchen dir nicht zu folgen. Sie können mir folgen.«

Die Stille war angespannt. Wie damals, als Graal am Klavier gesessen hatte, ohne eine Taste zu drücken. Das Geräusch von allem, was noch nicht geschehen war. Der Geruch von Asche vermischt mit dem von Angst. Von Blut.

Sie schaute zu Graal hoch. Zu dem Totgeborenen, der ihr Ursprung war. »Du kannst etwas Besseres machen, als ihn zu töten. Du kannst ihn an sie übergeben. Übergib ihn an die, die er verraten hat. Schick ihn zu ihnen, zusammen mit mir, dann werden sie immer wissen, dass es dein Blut war, das ihn holte. Dass er dein Geschenk an sie war.«

Sie konnte sehen, dass der Gedanke neu für ihn war. Sie hatte eine Chance. Eine klitzekleine Chance. »Du hast es selbst gesagt, Graal. Was hat Ymsland für mich getan? Mich in die Kerkerschächte geworfen? Mich gefoltert? Gejagt und verachtet? Du erschufst mich, um bei den Dreyri zu sein. Um deinen Platz auszufüllen. Um die zu werden, die sie zur Gabe führen wird. Graal … Ob es dir gefällt oder nicht: Ich bin deine einzige Hoffnung.«

Sein Gesicht war weicher geworden. Er verstand, zögerte aber nach wie vor. »Du bist dort nicht aufgewachsen. Du kennst sie nicht. Sie werden dich bei lebendigem Leibe verschlingen …«

»Das können sie ja mal versuchen! Ich habe Ymsland früher schon auf den Kopf gestellt und kann es wieder tun. Frag Rime! Ich bin Blut von deinem Blut!« Sie zeigte auf die Vergessenen. »Siehst du sie? Sie sind nicht deinetwegen hier. Sie sind nicht Naiells wegen hier. Sie sind meinetwegen hier! Ich schwöre, ich kann das. Ich kann unserem Volk die Gabe geben.«

Rime kam auf sie zu. Eine Falte schnitt sich tief in seine Stirn ein. »Du willst Ymsland opfern? Für ihn?!«

Sie schaute ihn an. »Nein. Für dich.«

Graal lachte. »Sie hat recht, Rime An-Elderin. Sie weiß, dass du den Schnabel genommen hast. Dreyri haben das Wissen, das sie braucht, um ihn zu entfernen. Ich weiß, was sie denkt, und sie denkt weiter als du. Ich freue mich darauf, sie auf deinem Stuhl zu sehen.«

Hirka legte ihrem Vater eine Hand auf die Brust. »Ich verspreche dir keine Welt, Graal. Ich verspreche dir keine Auslöschung oder den Untergang aller Ymlinge. Das wird nicht geschehen. Aber ich verspreche dir, dass du bekommst, was du dir wünschst. Du wirst nach Hause kommen können. Und du wirst die Gabe wieder spüren.«

Graal drehte sich zu Naiell um und lächelte übers ganze Gesicht. »Hörst du’s, Bruder? Das ist meine Tochter. Das ist Blut von meinem Blut. Schau, was aus ihr geworden ist!«

Naiells Augen hatten sich mit einer glänzenden Haut überzogen. Er starrte sie mit schwarzem Schrecken an. »Das ist ein Todesurteil! Sie werden mich töten!«

Hirka fauchte ihn an: »Dann kannst du nur zu den Göttern beten, die du haben musst, dass ich in der Lage bin, sie anzuführen. Dass sie mir gehorchen und dein Leben verschonen. Denn ohne mich wirst du bei deinem eigenen Volk ein toter Mann sein.«

Graal legte ihr die Hände auf die Schultern. »Blut von meinem Blut, du bist größer, als ich je zu hoffen gewagt habe. Du bekommst deinen Willen.«

Hirka spürte, wie es in ihrer Brust kribbelte. Eine wundersame Wärme mischte sich mit den Schmerzen. War es Erschöpfung? Nein, es war etwas anderes. Etwas, von dem sie sich nicht erinnern konnte, dass sie es je zuvor schon einmal gefühlt hatte. Sie war stolz. Stolz darauf, wer sie war.

Sie schlug die Augen nieder. »Ja. Ich bekomme meinen Willen. Wenn ich diesen Abend überlebe.«

»Warum solltest du ihn nicht überleben?«, fragte Graal.

Isac trat einen Schritt aus der Reihe der Vergessenen vor.

»Sie wird deine Schulden bezahlen.«
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Die Schulden

Hirka sackte zusammen und blieb auf dem Altar sitzen. Ruß klebte an ihren gelben Stiefeln. Die Vergessenen standen stumm um sie herum und warteten. Auf Erlösung. Was, wenn sie ihnen doch nicht helfen konnte? Sie war zu erschöpft, um den Gedanken zu Ende zu denken. Sie musste es wenigstens versuchen. Sie hatte es versprochen.

Unterschiedlicher konnten sie nicht sein, wie sie da standen. Sklaven des Durstes. Anhänger von Graal. Einige waren gut angezogen. Hübsch. Vielleicht hatten sie nicht so lange gedürstet. Andere sahen ausgemergelt aus. Junge Männer mit dunklen Ringen unter den Augen und wunden Fingern. So wie der Typ, den sie auf den Straßen hatte sitzen sehen. Wie die, die niemand sah. Verzweiflung hatte viele Gesichter. 

Sie krempelte den Pulloverärmel hoch. Zog das Messer und schnitt sich in den Unterarm. Das Blut begann langsam zum Handgelenk zu laufen.

Stefan rief etwas und drängelte sich an den Vergessenen vorbei. Zu ihr.

»Das hier? Ist das hier dein Heilmittel?« Er starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Für sie alle? Siehst du denn nicht, wie viele das sind, Mädchen?«

»Sie brauchen nicht so viel, Jäger.« Isac spuckte das letzte Wort aus. Stefan blickte sich um und schien zu begreifen, wer ihn da umringte. Er legte die Hand auf seine Brust, instinktiv. Verdeckte den kleinen Behälter mit Zähnen, den er um den Hals trug. Mit den Zähnen von Vergessenen.

Er zog sich langsam zurück. »Habt ihr schon mal was von Hygiene gehört? Könnt ihr das hier zum Henker nicht ein bisschen zivilisierter machen? In einem Krankenhaus? Was zum Hen…«

Im Grund ihres Herzens wusste sie, dass Stefan sich mehr um sich als um sie Sorgen machte. Das war alles, was er konnte, alles, was er kannte. Die Vergessenen. Die Suche nach Graal. Wenn sie die Fäulnis heilte, bliebe von seinem Leben nichts mehr übrig.

Hirka lächelte ihn an. Sie wollte es erklären, war aber zu erledigt. Und die Lösung war so einfach. Es wäre bald vorbei. »Krankenhaus, Stefan?«

Sein Blick erlosch. Er erinnerte sich. In dieser Welt war sie ohne Namen. Ohne Papiere. Sie existierte nicht. Und selbst wenn sie all das hätte, wussten sie beide doch, dass die Vergessenen sie nicht gehen lassen würden, bevor sie bekommen hatten, was ihnen versprochen worden war.

Stefan wandte sich an Graal. »Und du … du willst sie das tun lassen? Nach dir aufzuräumen? Sie ist bloß ein Mädchen!«

Graal ging zu Stefan, der aussah, als würde er sich über alle Instinkte hinwegsetzen, damit er stehen bleiben konnte. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Der Jäger und sein Graal.

Hirka erwischte sich bei dem Gedanken, dass sie sich fragte, ob ihr Vater wusste, wen er da vor sich hatte. Wusste er, dass Stefan vergessener als die Vergessenen selbst war? Dass er von einer Frau im Stich gelassen worden war, die sich für Graal und gegen ihren eigenen Sohn entschieden hatte? Aber vielleicht war das für Graal unwichtig. Vielleicht war so etwas für einen, der nie starb, von geringer Bedeutung. 

Stefan zitterte.

Graals weißer Blick ruhte auf ihm. »Vergib mir«, sagte er.

Stefans Gesicht verzog sich vor Schmerz. Es sah aus, als wollte er etwas erwidern, aber kein Laut kam ihm über die Lippen. Graal fing seinen Blick wieder ein. »Mein Blut ist auch dein Blut, wenn du es möchtest, Stefan.«

Hirka wagte nicht zu atmen. Viele der Vergessenen, die vor ihr standen, hätten dankend angenommen. Selbst jetzt. Obwohl sie wussten, welche Schmerzen sie im Lauf der Zeit würden durchmachen müssen, sobald sie nicht mehr in Graals Nähe waren.

Stefan schüttelte den Kopf. Er fiel auf die Knie. Dann brach er in Tränen aus. In tiefes Schluchzen. Hirka fühlte mit ihm. Ihr war klar, worauf er verzichtet hatte. Was ihm das abverlangt hatte. Er sah schwach aus, wie er da saß. Aber nie war er stärker gewesen.

Sein Weinen löste vor dem Altar Gedränge aus. Seine Stärke steckte jene an, die er sein ganzes Leben lang gejagt hatte. Sie waren bereit für Hirka.

Der Erste, der zu ihr kam, war der Bettler aus London. Der Mann mit den schönen Augen und den eingefallenen Wangen. Er schaute auf ihren Arm. Drehte sich zu den anderen um. Ratlos, was er jetzt tun sollte.

Hirka hielt ihm den Arm hin. Er ergriff ihn mit beiden Händen. Die wunden Hände in den fingerlosen Handschuhen. Er umschloss die Wunde mit seinem Mund. Seine Lippen fühlten sich kühl auf ihrer Haut an. Isac sagte etwas zu ihm, aber Hirka konnte es nicht hören. Ihr kam es so vor, als ob alle Geräusche gedämpft wären. Nur für sie. Sie hörte nur den Regen, der auf den Kirchenboden prasselte. Die Plastikplane auf dem Dach, die im Wind flappte.

Der Bettler trat zur Seite und machte einer Frau Platz, die sie noch nie gesehen hatte. Schwarzhaarig. Ängstlich. Sie hob Hirkas Arm zum Mund. Trank von dem, was ihr endlich den Tod zurückgeben würde. Trank und überließ ihren Platz dem Nächsten.

In Hirkas Arm begann es zu kribbeln. Sie starrte zum Himmel. Sie hatte gewonnen. Den Waffenstillstand gewonnen, den sie brauchte. Rime würde nach Hause kommen. Graal würde ihm nichts tun. Jedenfalls nicht sofort. Naiell lebte. Graal lebte. Sie lebte.

Vorläufig.

Aber zu welchem Preis? Würde Ymsland der Preis sein? Sie versuchte, nicht daran zu denken. Dass sie keine Ahnung hatte, was sie erwartete. Dass sie Rime wieder verlassen musste nach einem Kuss, der sie aus Draumheim gerissen hatte.

Und bei ihrer nächsten Begegnung würden sie Feinde sein.

Ein Ymling und eine Blinde. Dreyri. Auf je einer Seite im Krieg, von dem sie spürte, dass er kommen würde.

Sie fühlte sich benommen. Um sie wurde es dunkler. War das für Rime als Kind so gewesen? Auf einem Podest zu sitzen und Horden von Ymlingen in Eisvaldr zu segnen? Sie lächelte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Nasse, blasse Gesichter kamen und gingen. Tranken von ihr wie aus einem heiligen Kelch.

Der Wind wehte durch das Loch in der Wand. Fegte die Asche durch den Mittelgang. Die Seiten in dem verbrannten Buch auf dem Boden flatterten. Lösten sich und segelten schwarzen Flocken gleich durch die Luft. Zerfielen zu kleineren Schnipseln. Zu Staub.

Ihr war schwindelig. Das Blut lief ihr über den Arm. Sammelte sich in ihrer Handfläche und tropfte auf den Boden.

Bald. Bald genug.

Sie versuchte aufzustehen, fiel aber. Fiel hin zwischen die Menschen.

Gesichter schwebten über ihr. Rime. Rime war da. Er streckte sich nach ihr aus, als sie fiel. Alles ging so unendlich langsam. Er fing sie auf. Drehte sich um und rief nach jemandem. Lautlos für sie.

Das weiße Haar peitschte, während er schrie. Sie lächelte.

Eine Kerbe für dich, wenn du mich heraufziehst.
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Eine listige Lüge

»Warum hier?«, fragte Rime.

Graal lehnte sich an die Wand und sah ihn an. Der Rabenträger stand mit der Hand an der Fensterscheibe und starrte auf die Berggipfel. Die Beherrschung, die er an den Tag legte, war beeindruckend, wenn man die Umstände bedachte. Der Schock für ihn musste groß gewesen sein, als er auf eine Kultur traf, für deren Verständnis ihm alle Voraussetzungen fehlten.

»Nur wenige Orte sind schöner als die norwegischen Berge. Hier ist es ruhig. Ich kann mich selbst spielen hören«, antwortete Graal und nickte zum Klavier. »Wenn ich unterbrochen werde, dann nur von Raben, von nichts sonst. Man bekommt den Lärm satt mit der Zeit.«

Er war jung, Rime An-Elderin. Die elf Reiche hatten nie einen jüngeren Rabenträger gehabt. Graal fühlte sich ihm nahe. Sie hatten mehr Ähnlichkeiten, als Rime sich vorstellen konnte. Graal war auch einmal der Jüngste gewesen. Der Einzigartige. Derjenige, der die Sippe der Ersten zu Siegen führen sollte. Mit seinem Bruder. Er hoffte, dass Rime bessere Verbündete hatte als er. Er wünschte ihm ein besseres Schicksal als sein eigenes.

Graal schenkte zwei Gläser Wein ein und reichte eins Rime.

»Wir sind Feinde«, sagte Rime, ohne ihn anzuschauen.

»Heute nicht.« Graal stellte sein Glas auf dem Klavier ab.

Rime war erstaunlich stur. So voller Feuer. So neu. In seinen Adern floss das gleiche Blut wie bei den ersten Kriegern. Wie bei den Zwölf, die Graals Schicksal besiegelt und ihn hierher verbannt hatten. Er gehörte in Wahrheit dieser Sippenlinie an. Die Frage war nur, ob das die Dinge erschweren oder erleichtern würde. Graal musste Rime umdrehen, damit sein Vorhaben umgesetzt werden konnte. Eine Tat, die er selbst nicht ausführen konnte. 

»Feinde haben kein gemeinsames Ziel«, widersprach Graal. »Und das haben wir beide. Sie liegt da drinnen und schläft sich gesund. Baut neues Blut auf nach einem Opfer, das weder du noch ich zustande gebracht hätten. Wir wünschen uns beide, dass sie überlebt. Sowohl du als auch ich wollen ihr Bestes. Das macht uns zu Verbündeten. Heute.«

Rime drehte sich zu ihm um. Die Lederriemen über seinem Brustkorb knarrten. Ein himmlisches Geräusch, das Graal seit vielen Jahrhunderten nicht mehr gehört hatte. Der Laut von Leidenschaft. Überzeugung. Stärke. Das war ein Flüstern von einem Ort, an dem es beim Überleben nach wie vor darum ging, wie viel Schweiß zu opfern man bereit war.

Ein Stich der Scham traf ihn. Er war einmal wie Rime gewesen. War zwischen Feuer und Eis balanciert. Hatte sich mit eigenen Händen das genommen, was ihm von Rechts wegen zustand. Jung und übermütig. Jetzt verschob er Geld. Zahlen ohne Inhalt, an Orte mit erfundenem Wert. Das Überleben war hier gratis. Dennoch hatte er sich die Hände schmutziger denn je gemacht.

Heute ist nur wieder einer von diesen Tagen.

Graal war an Stimmungsschwankungen zwar gewöhnt, es fiel ihm aber nicht immer gleich leicht, so achtsam zu sein, um zu merken, dass sie im Anmarsch waren. Sie neigten dazu, die Augenblicke zu vernebeln. Er musste sich anstrengen, damit ihm wieder einfiel, was er eigentlich wollte. Musste sich durch mehrere Schichten von Falschmeldungen graben, um sein wahres Ich zu finden. Schwermut war eine listige Lügnerin.

Rimes Gesicht war dicht vor ihm. »Ich benehme mich anständig, weil ich es muss«, sagte er verbissen. »Aus keinem anderen Grund. Weil du Macht über sie und Macht über mich hast. An dem Tag, an dem du die Macht verlierst, wird dir klar werden, dass wir Feinde sind.«

Graal lächelte und merkte, dass er fröstelte. Er hatte sich gefragt, welche Macht Damayanti dazu bewogen haben mochte, ihm in den Rücken zu fallen. Die Antwort stand vor ihm. Hell wie Schnee an Haar und Augen. Gekleidet in Leinen und Leder und mit zwei Todesversprechen auf den Rücken geschnallt.

In einem anderen Leben hätte Graal ihn genommen. Hätte ihn bei sich gehabt. Hätte ihm das Leben geschenkt und ihn nie vergessen. Zu wissen, dass es so nicht kommen würde, war unerwartet schmerzvoll.

Er schwenkte den Wein in seinem Glas, ohne ihn zu trinken. Wein neigte dazu, Kummer zu verschlimmern.

»Würdest du dich besser fühlen, wenn du mich umbringen dürftest, Rime? Hättest du dann das Gefühl, du hättest etwas Wichtiges erreicht, wenn du mehr Blut zu sehen bekämest? Ist das in Mannfalla immer noch das Maß für Siege? Ist es wirklich so schwierig, zusammen an einem Tisch zu sitzen mit jemandem, mit dem man nicht einer Meinung ist?«

Rimes Augen flackerten. Graal hatte einen wunden Punkt getroffen. »Nicht einer Meinung? Du willst die elf Reiche erobern! Mein Volk vernichten!«

Graal seufzte und setzte sich aufs Sofa neben den Rabenkadaver. »Wie nennt ihr uns, Rime? Blinde? Totgeborene? Nábyrn? Unser Volk hat einen Namen: Umpiri. Blut von der Sippe. In unserer Geschichte wurde die Welt von dem ersten Raben erschaffen. Von Um. Im Lauf der Jahre wurde aus Um Ym. Wenn du an meinem Anspruch zweifelst, dann brauchst du nichts weiter zu tun, als daran zu denken, wie du selbst die Welt nennst. Ymsland ist nach uns benannt.«

Rime ging an der Wand entlang und blieb vor dem Gemälde stehen, genau wie Hirka es getan hatte. »Ja und? Glaubst du nicht, dass es in deiner Welt Mythen gibt, die von den Ymlingen stammen?«

»Ziemlich sicher. Und hier bei den Menschen gibt es Mythen, die von uns stammen. Das ist das Problem mit Menschen und Ymlingen. Ihr lebt viel zu kurz. Ihr vermischt die jeweiligen Geschichten miteinander und habt ein schlechtes Gedächtnis. Innerhalb eines bescheidenen Jahrhunderts ist der Ursprung verloren gegangen. In den knapp tausend Jahren, seit ich hier bin, habe ich gesehen, wie meine Geschichte bis zur Unkenntlichkeit verdreht wurde. Mal bin ich ein verletzter König gewesen, dann ein heiliger Kelch und auch schon ein blutsaugender Untoter. Als ob ich jemals Blut von einem Menschen trinken würde. Was bin ich? Ein Barbar?«

»Du lässt sie deins trinken. Ich würde sagen, das reicht.«

Graal nahm einen Schluck Wein. Er schmeckte bitter. Es war schon zu lange her, dass er Wein getrunken hatte. Er stellte das Glas auf den Tisch neben den Rabenkadaver.

»Da, wo ich herkomme, gibt es nichts Reineres als Blut. Das habt auch ihr einmal so gesehen. Aber jetzt weiß das niemand mehr. Vielleicht wird sie etwas daran ändern. Wenn sie lange genug lebt. Und wir wollen ja beide, dass sie lebt.«

Graal wusste, dass Rime den Köder schlucken würde. Aber würde er weit genug gehen? Würde er ihn dazu bringen können, das zu tun, was er von ihm wollte? Er konnte hören, dass sich der Rabenträger hinter ihn stellte. Ein Teil von ihm genoss den Gedanken an die Gefahr, die er darstellte. Ein bewaffneter Schwarzrock. Der es in seiner feurigen Schlichtheit fertigbringen würde, sich zu opfern, um ihn töten zu können. Ganz gleich, welche Folgen das für ihn haben würde. Aber Rime An-Elderin war kein einfältiger Mann.

»Warum lässt du ihn dann mit ihr gehen? Das ist Wahnsinn! Du weißt das genauso gut wie ich. Er wird sie vernichten, sobald er die Gelegenheit dazu kriegt.«

»Ohne Zweifel«, antwortete Graal. »Ich muss mich darauf verlassen, dass sie ihn zuerst vernichten.« 

»Darauf verlässt du dich? Du siehst doch, was sie getan hat. Wenn jemand ein Blutbad verhindern kann, dann sie. Sie werden ihn am Leben lassen, wenn sie darum bittet. Darauf verlässt du dich also vergeblich, und das um den Preis ihres Lebens.«

»Schon möglich. Und Dreyri töten keine Dreyri, obwohl ich den Verdacht habe, dass bei der nächsten Begegnung mit meinem Bruder diese Regel nicht gilt.«

Rime kam um das Sofa herum und fing seinen Blick ein. »Dann wird er also weiterleben. Und gegen sie arbeiten. Wege finden, um sie zu vernichten. Jeden Tag!«

»Jede Stunde.«

»Warum also? Was bringt es, dass sie mit dem Feind des Volkes kommt, wenn sie ihnen trotzdem verbietet, ihn zu bestrafen? Warum lässt du ihn mit ihr gehen?«

Graal fiel es schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Es ging fast zu leicht. »Weil sie es mir nie verzeihen würde, wenn ich ihm das Leben nähme.«

Rime starrte ihn an. »Dir ist wichtiger, was sie über dich denkt, als es ihre Sicherheit ist.« Das war keine Frage. Er verzog das Gesicht vor Ekel.

Graal stand auf. »Geht es dir nicht auch so?«

»Nein.«

»Dann kannst du ja mal versuchen, mit ihm zu verhandeln. Er ist hier im Keller eingesperrt. Er kann nicht weg. Ihm bleibt keine andere Wahl, als dir zuzuhören. Aber ich glaube, er würde den Tod dem vorziehen, was ihn erwartet. Wir töten zwar einander nicht, aber wir können uns gegenseitig Schmerzen zufügen. Das ist eine Kunst, die unser Volk so gut beherrscht, dass die meisten aus freien Stücken sterben.«

Graal sah, dass Rime zögerte. Er ließ ihm noch etwas Zeit, um den richtigen Schluss zu ziehen. Graal hatte tausend Jahre gewartet und nicht vor, seinen Bruder von dieser Welt ziehen zu lassen. Jedenfalls nicht mit seiner Tochter. Blut von seinem Blut.

Wenn Rime ihn nicht ums Leben brachte, würde er es selbst in die Hand nehmen. Daran bestand kein Zweifel. Es würde ihm mehr Freude bereiten, als er sich einzugestehen wagte, aber den Schandfleck des Brudermordes konnte man nicht abwaschen. Außerdem ließ es sich unmöglich bewerkstelligen, ohne dass er Hirkas Vertrauen verlor. Um es zu behalten, war er zu einigem bereit.

Rime musste die Rolle des Büttels übernehmen. Das würde auch das einzige Band schwächen, das Hirka zu Ymsland hatte. Das Band zwischen ihr und Rime.

»Lass mich mit ihm reden«, sagte Rime.

»Natürlich«, antwortete Graal. »Komm mit.«
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Der Preis

Rime starrte die Kellertür an. Sie war aus massivem Stahl gemacht. Glatt wie ein Schwert. Nicht die kleinste Unebenheit war auf der ganzen Oberfläche zu sehen. Sie wirkte unberührt. Fremd. Dennoch musste sie von Menschenhand gemacht worden sein.

Hinter dieser Tür war der Seher. Naiell. Der Totgeborene, der sich gegen sein eigenes Volk gewandt hatte, um Ymsland zu retten. So stand es im Buch des Sehers geschrieben. So hatte er es seit seiner Geburt gehört.

Sogar seine eigene Entstehung stand im Zeichen des Sehers. Eine Geburt, die zu einer Tragödie hätte werden können. Sie hätte seine Mutter beinahe das Leben gekostet und ihn auch, noch bevor er seinen ersten Atemzug getan hatte. Doch dann war Ilume ans Kindbett ihrer Tochter gekommen, zur Schar der Heilkundigen, und hatte gesagt, der Seher habe befohlen, dass das Kind leben solle.

So wurde er geboren. Das Kind, auf das alle gewartet hatten: Rime An-Elderin. Gesegnet von einem Gott, dem er sein Leben geweiht hatte. Den er angebetet, dem er mit Blut gedient hatte. Dem er gezürnt hatte. Bis zum endgültigen Schluss. Bis er beim Raben eingebrochen war, nur um festzustellen, dass es ihn nicht gab.

Aber der Seher hatte eine größere Sünde begangen, als nicht zu existieren. Er hatte sie alle vergessen.

Rime legte die Hand auf die Tür. Kälte breitete sich in seiner Handfläche aus. Er ließ sich von ihr erfüllen, zu einer Bestätigung dessen werden, was er tun musste. Hirka würde das nie verstehen. Oder vergeben. Aber besser, sie lebte als seine Feindin, als dass sie überhaupt nicht lebte. Und war es denn eine Sünde, einem Mann den Tod zu schenken statt Qualen bis in alle Ewigkeit?

Fang nichts an, von dem du nicht imstande bist, es zu Ende zu bringen. 

Er drückte auf den Knopf neben der Tür. Hörte das Geräusch von zurückfahrenden Bolzen. Ein Klicken. Dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Rime ging hinein. Der Seher sprang auf die Füße. Er war immer noch nackt, abgesehen von der Hose, die diesem Menschen gehörte. Dem, der den Arm um Hirka gelegt hatte.

Eine Lampe an der Wand wurde angezündet, ohne dass Rime sie berührt hatte. Das Licht fiel auf die Brust des Blinden. Nackt. Stark. Ohne eine Spur von Hirkas Messerklinge. Kein Wunder, dass die Angst vor Nábyrn tief in der Volksseele verwurzelt war. Kein Wunder, dass einer von ihnen den Status als Alleinherrscher erhalten hatte. Als Gott.

Mein Gott. Der Seher, dem ich folgte.

Naiell lächelte höhnisch. »Er schickt dich? Um eine Arbeit zu erledigen, für die ihm der Mut fehlt?«

»Ich habe darum gebettelt, es tun zu dürfen«, antwortete Rime. »Weil ich dich schon in Ymsland getötet habe.«

»Du schmeichelst dir selbst. Ich befinde mich bei bester Gesundheit, Rime.«

»Du weißt also, wer ich bin?«

»Ich habe zwar lange im Raben gewohnt, aber manches habe ich trotzdem mitbekommen.« Naiell schaute auf seine Krallen hinab.

»Im Raben gewohnt? Während dir eine ganze Welt zu Füßen lag? Ich habe mein ganzes Leben deinen Worten, deinen falschen Gedanken geweiht.«

Naiell lachte. Es klang wie ein Krähenkrächzen, das gegen glatte Wände prallte. »Du, der du kaum zwanzig Winter zählst? Verzeih mir, dass ich keine Tränen vergieße, du Eintagsfliege, aber dein ganzes Leben ist in einem Atemzug vorbei. Du hast nicht lange genug gelebt, um zu verstehen, dass du anderen deine Anbetung nicht zum Vorwurf machen kannst. Du hast dich vor einem verneigt, der nicht da war. Wer von uns hat nun gesündigt? Du oder ich?«

Rime sah ein, dass er recht hatte. Naiell hatte die Macht an sich gerissen, weil es möglich war. Leute waren ihm gefolgt, weil sie es wollten. Genauso, wie sie jetzt Rime folgten. So wie die Vergessenen Graal folgten.

»Ich verzeihe dir«, sagte Rime. »Ich verzeihe dir, dass du die Macht an dich gerissen hast. Aber ich verzeihe dir nicht, dass du die Gabe geraubt hast. Dass du die Adern zerstört und die Tore verschlossen hast. Ich verzeihe dir nicht all jene, die ihr Leben geopfert haben, damit du als Alleinherrscher regieren kannst. Und ich verzeihe dir nicht, was du zu tun vorhast. Mit ihr. Du wirst ihr den Dolch in den Rücken stoßen, um deine eigene Haut zu retten, sobald sich dir die Gelegenheit bietet.«

Naiell zwinkerte, als hätten sie ein Geheimnis. »Nicht sofort. Das wäre für meinen Geschmack viel zu einfach. Sie wird zuerst leiden, das ist das Einzige, worauf du dich verlassen kannst.«

Rime hob die Hand über die Schulter und zog ein Schwert.

Naiell zog die Oberlippe hoch und bleckte die Eckzähne. »Du beweist, wie wenig du über Umpiri weißt. Es ist einerlei, was du tust. Oder was ich tue. Sie wird auf jeden Fall leiden.«

Rime senkte das Schwert. »Du hast recht.«

Hirka wollte Leben retten. Nicht nehmen. Welchen Schmerz wollte er ihr zufügen? Den, der daher kam, von Naiell vernichtet zu werden, oder den, der vom Wissen kam, dass Rime ihn getötet hatte? Er war zwischen seiner und ihrer Überzeugung gefangen. Damit hatte er schon verloren. Aber das hatte er schon gewusst, bevor er hinunter in den Keller gegangen war, also warum jetzt zögern? Die Entscheidung war einfach. Wollte er ihre Liebe oder ihre Sicherheit?

Rime schaute den Seher an. Es gab keinen Zweifel, dass der Blinde sich den Tod mehr wünschte als seinem eigenen Volk wieder gegenüberzustehen. Er sehnte sich nach dem einfachsten Ausweg. Nach dem feigen Ausweg.

Rime kehrte ihm den Rücken zu.

Er hörte, wie der Seher näher kam. »Niemand kehrt mir den Rücken zu, An-Elderin.«

»Du hast uns allen den Rücken zugekehrt«, entgegnete Rime ohne einen Blick zurück.

»Und ich werde es wieder tun. Wenn die Umpiri gebrannt haben. Wenn sie ihren letzten Atemzug getan hat. Ich verspreche dir, Junge, sie wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein. Du hast gefragt, ob ich echten Schmerz kennengelernt habe. Das hat niemand von uns im Vergleich zu dem, was sie erleben wird. Die verfluchte Nachkommin meines Bruders wird ihre Jungfräulichkeit an ein Schwert verlieren.«

Rime schloss die Augen. Die Entscheidung war gefallen. Er war ein Schwarzrock. Er fing nichts an, von dem er nicht imstande war, es zu Ende zu bringen.

Er fühlte, wie sich der Seher hinter ihn stellte. Rime fuhr mit der Klinge herum. Mit der Verlängerung seines Arms. Gewichtslos, geschmeidig. Dann traf das Schwert auf Widerstand, wurde schwergängig, als es ins Fleisch drang. Dann wurde es wieder leichter. Er kannte diese Übung besser als seine Tasche.

Rabenring. Perfekt.

Er hatte sich einmal ganz um die eigene Achse gedreht und stand mit dem Rücken zu dem, was seinem Wissen nach der tote Seher war. Vom Schwert tropfte es rot. Er starrte zur Tür.

Hirka …

Sie stand in der Tür, in einem weißen Pullover und mit bloßen Beinen. Das Haar wild und rot um die weit aufgerissenen Augen. Ein Streifen aus Blutspritzern war auf ihren nackten Waden gelandet.

Hinter sich hörte er, wie der Seher zu Boden fiel.

Hirka wurde blass. Ihre Augen liefen vor Trauer über. Die Tränen liefen, bis nur noch Leere übrig war.

Sie kehrte ihm den Rücken zu und rannte die Treppe hoch. Er folgte ihr nicht. Es gab nichts, was er hätte sagen oder tun können. Er zog ein Stück Stoff aus der Tasche und wischte damit die Schwertklinge ab. Trocknete das Blut des Sehers ab.

Er hatte sich entschieden. Er wusste, wer er war. Was er willens war zu tun.

Jetzt bezahlte er den Preis.
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Rüstung

Hirka ging an den schwarzen Steinwänden entlang und schaute sich Graals Sammlung an. Schalen, Tassen und Skulpturen. Unterschiedliche Gegenstände in unterschiedlichen Größen. Ihre einzige Gemeinsamkeit war, dass sie kaputt waren. Jetzt hatte jemand sie wieder zusammengeklebt, aber nicht so, dass es möglichst wenig zu sehen war, so wie es die meisten gemacht hätten. Diese Stücke waren mit reinem Gold repariert worden. Als sollten die Risse mit Absicht betont werden.

Das war eine Kunstform, hatte Graal erklärt, mit einer Bezeichnung, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, aus einem Land, von dem sie noch nie gehört hatte. Der Sinn dahinter war, zu zeigen, dass etwas schöner sein konnte, weil es kaputt war.

Hirka legte die Finger auf die raue Oberfläche einer schwarzen Schale. Gold überzog das Stück vom Rand aus wie Blutadern. Ein goldener Baum. Schon möglich, dass die Schale schön war, sie würde aber nie wieder dieselbe sein. Sie gehörte außerdem zu den wenigen Gegenständen, die hatten gerichtet werden können. Denn für jede Schale in diesem Raum gab es zehntausend andere, die man nie wieder zusammenkleben konnte. Die bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen, pulverisiert worden waren. 

Wie die Adern der Gabe zwischen den Welten.

Es ging darum, Dinge anzunehmen, wie sie waren, hatte Graal erklärt. Darum, die Schönheit im Vergänglichen zu sehen. In den Spuren dessen, was geschehen war. Graal sagte viele seltsame Dinge.

Sie verließ die Sammlung und ging in den Wohnraum. Es war ein komisches Gefühl, dort allein zu sein. Die einzige Gesellschaft war der Rabenkadaver neben dem Sofa. Hirka trat ans Fenster. Es dämmerte gerade. Die Berggipfel färbten sich immer grauer, bis sie mit dem Himmel verschmolzen. Davon wurde ihr schwindelig, aber das wurde ihr schnell seit dem Blutverlust. Bilder rauschten ihr in einem unregelmäßigen Fluss durch den Kopf. Der Bettler mit den wunden Händen. Die Plastikplane auf dem Kirchendach, die im Wind flappte. Ihr Blut, das zwischen ihren Fingern hindurchlief.

Graal behauptete, er habe eine gute Ärztin für sie gehabt. Eine Frau, die sein Vertrauen genoss, die bei ihr Blutproben genommen hatte, um herauszufinden, woran es lag, dass sie die Fäulnis heilen konnte. Sie hatte gemischtes Blut. Widerstandskraft, meinte er. So fühlte es sich nicht an.

Sie spürte, dass er auf dem Weg war. Wie er den Raum betrat.

»Ist er weggegangen?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.

Graal kam näher. »Er ist weggegangen.«

Hirka lehnte sich an die Fensterscheibe. Sie spiegelten sich beide darin.

Rime war nach Ymsland zurückgekehrt. Um zu verhindern, dass der Rat zerfiel, und ohne Zweifel auch, um Graal ganz im Geheimen zu dienen. Ihm blieb keine Wahl, weil er jetzt den Schnabel im Hals hatte.

Hirka biss die Zähne zusammen. »Gut«, flüsterte sie. »Und Stefans Mutter, hast du sie gefunden?«

»Ich habe sie gefunden. Sie kann gerettet werden.«

Hirka atmete tief und dankbar durch. Sie musste sich über das freuen, was sie richten konnte. Nicht betrauern, was entzwei, verloren war.

»Und was ist mit dem Buch?«

Graal stellte seine Tasche auf dem Boden ab und holte das Buch heraus. Er überreichte es ihr. Sie drückte es an ihre Brust. Die Karte der Welten. Macht, deren Besitz sie niemandem gönnte. Ob er ihr erlauben würde, es mitzunehmen, blieb abzuwarten. 

Er blieb hinter ihr stehen. Sie sahen einander in der Fensterscheibe an. Niemand hätte sie für Vater und Tochter gehalten. Den großen, schwarzhaarigen Blinden und das rothaarige Mädchen, das vor ihm stand. 

»Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe«, begann Graal. »Mich gefragt habe, ob du am Leben warst. Ob du wider Erwarten irgendwo aufwachsen würdest. Wer du geworden warst und wie viel von unserem Volk in dir steckte. Du sahst aus wie ein Mensch. Du hattest ihre Augen, ihre Finger. Keine Krallen. Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn du deine ersten Zähne bekämest. Wären sie wie unsere? Und die Gabe … Ich fragte mich, wozu du in der Lage wärest. Sie zu benutzen wie wir oder sie zu verstärken wie ein Mensch. Und das Allerwichtigste: Würdest du sterben wie sie oder leben wie wir?«

Hirka war schlecht. Sie konnte nicht genauso schnell wie die Blinden geheilt werden, das war ganz sicher. Und nichts deutete darauf hin, dass sie länger als ein Mensch leben würde. Aber ihre Sinne waren stärker ausgeprägt. Eine Eigenschaft, die sie ihr ganzes Leben lang genutzt hatte, ohne darüber nachzudenken. Sie hatte schon immer gewusst, ob jemand sterben würde oder nicht. Ob sie es mit einer tödlichen Wunde zu tun hatte. Der Geruch.

Graal legte ihr die Hände auf die Schultern. Seine Krallen zeigten von beiden Seiten auf ihre Brust. Wie schmückende Schulterklappen. Eine Rüstung. Er war ihre Rüstung. Sein Blut. Ihres.

Dreyri.
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Anhänglich

Das Krankenhaus badete im Sonnenschein. Die Natur erhob sich über alles, was sie erlebt hatte. Setzte ihren Kreislauf fort und ging langsam vom Winter in den Frühling über. Was aber würde passieren, wenn diese Welt starb? Würde dann auch das Licht sterben? Und wann würde das geschehen? Nicht über Nacht, so viel war ihr klar. Dafür war die Gabe viel zu zäh.

Sie stieg die Treppe hinauf und ging hinein. Die Korridore wirkten geräumiger als beim letzten Mal. Weniger furchteinflößend. Sie war nach wie vor eine Fremde, hatte aber keine Angst, dass jemand sie aufhalten oder fragen würde, was sie hier wollte. Das schien unwichtig. Die Regeln der Menschen galten nicht für sie.

Pater Brody lag allein in einem Zimmer mit zwei Betten. Er war wach. Die Gardinen waren zurückgezogen. Die Sonne schien aufs Kopfkissen und durch sein schütteres Haar. Sein Gesicht war nicht mehr so rund wie vorher. 

Sie trat an sein Bett. Er sah sie an und erstrahlte in einem Lächeln. Das erste Lächeln, das sie an ihm bemerkte, bei dem er nicht aussah, als müsse er dringend pinkeln.

»Mein liebes Kind, ich dachte schon, der Herr habe dich zu sich genommen«, sagte er mit belegter Stimme. Er hatte keine Schläuche in den Händen, so wie Isac sie gehabt hatte. Obst und Schokolade lagen auf dem Nachtschrank. Er war auf dem Wege der Besserung. Das war am Geruch zu merken.

Sie nahm seine Hand. »Er hat es ernsthaft versucht.«

Es war seltsam, ihn so zu sehen. Weißes Hemd und nackte Arme. Mehr Mann als Priester. Er drückte ihre Hand zwischen seinen. »Ich versuche, drauf zu kommen, wo ich anfangen soll, aber es entgleitet mir immer wieder.«

»Du musst nirgends anfangen, Pater Brody. Ich weiß, was passiert ist.«

»Sie haben mich gebeten, Bescheid zu sagen, wenn du herkommst. Hast du Probleme gekriegt? Mit denen? Die, die …« Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Seine Augen waren so freundlich wie immer, hatten aber jetzt einen Schatten aus Schmerzen, der sich dort lange halten würde, glaubte sie. Vielleicht für immer.

Hirka schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr, Pater. Jetzt ist alles gut.«

»Was ist passiert?«

»Ich habe den Teufel gefunden.«

Er streichelte ihre Hand. Sagte eine Weile nichts mehr. Dann bekamen seine Wangen wieder Farbe. »Wo ist dein Vogel? Der Rabe, der krank geworden war? Ist er wieder gesund?«

Hirka senkte den Blick. »Nein, er ist gestorben.«

»Das tut mir leid.«

»Ja. Er wurde … Ich habe einen alten Freund getroffen. Er hat etwas Schreckliches getan, ist aber jetzt nach Hause zurückgekehrt. Ich werde ihn vielleicht nie wiedersehen.«

»Wie schade, Hirka. Aber du bist stark. Stark genug, um zu verzeihen. Kennst du ihn gut?«

Hirka erinnerte sich an pumpende Musik. An Rimes helle Erscheinung in dem dunklen Menschenmeer. An den Kuss. Wild und gewaltig. Beim bloßen Gedanken daran bekam sie Herzklopfen.

»Ja. Viel zu gut.«

»Mit Wut bestrafst du nur dich selbst, Hirka.«

»Ich weiß, Pater Brody.«

Sie sahen einander eine Weile an. Hirka wartete, dass die Trauer sie ergriff. Die Trauer, weggehen zu müssen, aber die kam nicht. Diese Welt war nie ihre gewesen. »Pater Brody, ich muss nach Hause. Und wir werden uns wohl nicht wiedersehen.«

Er guckte aus dem Fenster und nickte. Sie hatte den leisen Verdacht, dass er viel mehr verstand, als er durchblicken ließ.

»Ich habe noch was für dich«, sagte sie und suchte in ihrer Tasche. Sie holte einen Blutstein heraus und legte ihn auf den Nachtschrank. »Der ist zwar klein, aber sehr viel wert. Den habe ich nicht gestohlen, nur damit du’s weißt.« Dann holte sie den Zettel mit Allegras Telefonnummer heraus und legte ihn neben den Stein. Stellte sein Wasserglas darauf, damit er nicht wegflog. »Und hier ist eine Nummer, die du anrufen kannst, um ihn dir gut bezahlen zu lassen. Lass dich aber nicht übers Ohr hauen. Sie hat Geld wie Heu. Mit dem Geld kannst du die Kirche wiederaufbauen lassen. Oder es den Armen geben. Mach damit, was du willst.«

Pater Brody öffnete den Mund, aber sie wehrte seinen Widerspruch ab, indem sie sich die Schokolade nahm, die auf dem Nachtschrank lag. »Ich nehme die hier mit, dann sind wir … Wie nennt man das noch?«

»Quitt.«

»Quitt.« Sie verstaute die Schokolade in ihrem Beutel. Er lachte eingerostet und seine Augen waren voller Verwunderung, als habe er vergessen, wie Lachen klang.

»Hirka, du ahnst ja gar nicht, wie oft ich den Allmächtigen gefragt habe, warum du in mein Leben getreten bist. Und warum er mich hier liegen haben und sein eigenes Haus niederbrennen wollte. Aber ich habe keine Antwort bekommen.«

Hirka warf sich den Beutel wieder über den Rücken. »Stefan sagt, es gibt Männer, die diese Welt einfach nur brennen sehen wollen. Ohne dass sie wissen, warum.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Danke für alles, Pater Brody.«

Sie verließ ihn und fühlte sich besser als erwartet. Draußen zwitscherten die Vögel in der Hecke. Die Bäume hatten angefangen zu sprießen und es duftete nach Frühling.

Stefan wartete auf dem Parkplatz auf sie. Er lehnte an einem Auto, das er geliehen hatte, stellte sich aber in dem Moment wieder gerade hin, als er sie sah. Er würde sie zum Hotel fahren. Graal wollte sie dort abholen. Und dann wollte sie zu den Blinden. Was danach kam, konnte man sich unmöglich vorstellen.

Stefan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »War er okay?«

»Er kommt klar.«

»Gut.«

»Ich habe ihm einen von den Steinen gegeben.«

»Hervorragende Verwendung von Ressourcen. Den werden sie für religiöse Propaganda aus dem Fenster werfen.«

Sie drückte ihm die anderen zwei Steine in die Hand. »Hier. Bau dir ein Leben auf.«

»Hirka …«

»Halt die Klappe, Stefan. Du brauchst ein Leben. Bezahl deine Schulden bei Nils. Dann fliegt er dich vielleicht irgendwohin.«

Er strich mit dem Daumen über die Steine in seiner Hand. »Du hast sie Allegra versprochen.«

»Nein. Ich habe versprochen, dass sie sie kaufen kann, wenn ich vorhätte, sie zu verkaufen. Jetzt verschenke ich sie. Das ist was anderes. Aber du kannst sie ihr verkaufen, wenn du willst.«

Er schüttelte die geschlossene Hand. Die schwarzen Steine klöterten darin. »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, Mädchen, oder?«

»Ja, das weiß ich. Du bist ein richtiger … was sagtest du noch neulich?«

»Held?«

»Teufel.«

Hirka schob die Hand in die Tasche und zog einen Zettel heraus. Sie reichte ihm den. »Ich habe noch was für dich. Das ist eine Telefonnummer.«

»Ich habe schon eine, aber danke trotzdem.« Er grinste und steckte die Steine ein.

»Die ist von einer Person, die du kennst.«

Er schaute sie an. Das Lächeln erlosch, als wüsste er, dass jetzt etwas Ernstes kommen würde. »Von wem?«

»Von deiner Mutter.«

Stefan wurde aschfahl im Gesicht. Hirka versuchte schnell, ihn zu beruhigen. »Sie ist nicht in Gefahr. Sie ist seit acht Jahren nicht mehr bei Graal und kommt gut damit klar. Graal hat was von meinem Blut aufgehoben und er sagt, sie kann gerettet werden. Wenn du willst.«

Er lehnte sich zurück und legte die Hände aufs Autodach. Atmete aus. Er war dünner geworden, sah sie.

»Sie kann nicht gerettet werden, Hirka. Selbst wenn die Fäulnis aufgehalten werden kann, ist sie immer noch todkrank. So wie sie es war, bevor sie ihn kennengelernt hat. Sie wird also sterben, nicht wahr?«

»Wir alle werden sterben. Wir alle sind schon tot«, antwortete Hirka und trat näher an ihn heran. Er nahm sofort die Hände vom Auto und umarmte sie. Sie fühlte, dass er den Schmuck nicht mehr um den Hals trug. Nichts, worin man Zähne aufbewahren konnte.

»Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«, fragte er.

»Nein, aber ich muss mich trotzdem auf den Weg machen.«

»Das nervt, nur damit du es weißt. Gibt es irgendwelche magischen Rituale oder sonst was, was ich machen kann? Dreimal bei Vollmond nackt um die Kirche rennen oder so was Ähnliches? Ich darf dich doch mal besuchen, oder?«

»Du bist zu alt für mich.« Sie lächelte.

Er lachte. »Was ist denn aus dem Ninja geworden? Aus diesem Bengel?«

Hirka gab keine Antwort. Sie hatte Stefan für den gehalten, der fallen, und Rime für den, der aufsteigen würde. Jetzt war gerade alles auf den Kopf gestellt. Ihr war schwindelig. Hatte sie daran gedacht, die Eisentabletten zu nehmen?

Hirka entzog sich Stefan und setzte sich ins Auto. Er tat es ihr nach. Dann beugte er sich zwischen den Sitzen nach hinten und nahm eine Plastiktüte von der Rückbank.

»Ich habe auch was für dich«, verkündete er und ließ die Tüte auf ihren Schoß fallen.

»Ein Geschenk?«

»Nein, fuck, das ist kein Scheißgeschenk, nur etwas … das ich gefunden habe.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Steuer herum. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass du …« Sie versuchte sich an das Wort zu erinnern. An eins der ersten, die er ihr beigebracht hatte. Sie hatte es in ihr Buch geschrieben. »… anhänglich bist.«

»Anhänglich?«

»Sentimental. Romantisch. Anhänglich.«

»Willst du es nun haben oder nicht?« Er streckte die Hand nach der Tüte aus, doch sie riss sie an sich und öffnete sie. Darin war ein Pullover. Sie holte ihn heraus und hielt ihn hoch. Er war kurzärmelig und in einem sanften Grün, das ihr gefiel. Auf der Brust waren ein rotes Kreuz und weiße Buchstaben aufgedruckt.

»Was steht da?«

»Ich überlebte die Zombie-Apokalypse.« Er grinste, als sei sonnenklar, was an dem Spruch so lustig war. Dann begriff er, dass sie ihn nicht verstand. »Apokalypse, hallo?« Er schaute sie an. »Weltuntergang? Und Zombies sind so wie die … Ach, scheiß drauf. Der ist trotzdem lustig.«

Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf das unrasierte Kinn. Er wurde ein bisschen rot.

»Du wirkst einfach etwas älter. Manchmal. Das wollte ich sagen«, murmelte er und ließ den Motor an.
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Die Tore

»Hast du eine Erlaubnis, hier zu landen?«, fragte Hirka. Die Frage schien Graal zu amüsieren. Er zog Hebel und drückte Knöpfe. Das Insektengefährt setzte auf dem Boden auf. Die Flügel auf dem Dach rotierten langsamer und der Lärm erstarb zu kleinen Seufzern.

»Ja, die habe ich. Man braucht nur die Genehmigung vom Grundstückseigentümer. Das war nicht schwierig. Schwierig war, herauszufinden, wo ihr rausgekommen seid. Wäre die Polizei in Southampton nicht hinter Rime her gewesen, dann hätte die Suche nach einem intakten Steinkreis mehr Zeit in Anspruch genommen, als wir haben.«

»Ach so«, sagte sie, als wisse sie, wovon er sprach.

»Aber wir beeilen uns wohl besser«, sagte er. »Die Wolken dahinten sind dunkel und kräftige Winde werden aufziehen.«

Sie stiegen aus dem Gefährt und setzten ihren Weg über das karge Hochland zu Fuß fort. Der Himmel war bedeckt und der Wind hatte bereits aufgefrischt.

Graal trug eine schwarze Kiste. Sie trug ihren Beutel. Der war jetzt schwerer. Darin lag der Schrein mit dem Herzen des Sehers. Das musste mit. Das war der Beweis, dass der Feind des Volkes besiegt war. Aber sie hatte seinen Tod nicht gewollt. Und Graal war bereit gewesen, sie mit ihm gehen zu lassen. Rimes Blutdurst war schuld, dass Naiell jetzt nicht neben ihr ging. 

Sie überschritten den Kamm eines der wogenden Hügel und sahen den Steinkreis. An die dreißig Steine, von denen einige auf dem Boden lagen. Halb verschluckt von Moos und Heidekraut. Klein im Vergleich mit dem Rabenring in Mannfalla, aber es war schön, dass die Steine nicht so groß waren. Und so ungeschliffen.

Hier war sie herausgekommen. Sie hatte fast erwartet, dass sie auch diesmal wieder die gleiche Panik empfinden würde wie damals, doch die blieb aus. Vielleicht, weil nirgendwo ein Anzeichen von Leben zu sehen war. Bloß weites, karges Hochland. Die Stadt hätte genauso gut nicht existieren können. Hier war alles Stille. Sie fühlte sich der Gabe näher.

Sie blieben mitten im Kreis stehen. Graal stellte die Kiste auf den Boden und drehte an einem Schloss am Griff. Dann hob er den Glaskäfig mit dem Rabenkadaver heraus. Jetzt war es eigentlich mehr Skelett als Kadaver. Nur ein paar vereinzelte Feder- und Fleischreste klebten noch daran.

Sein Blick ruhte auf ihr. Es dauerte eine Weile, bis er etwas sagte. »Es wird nicht leicht werden.«

»Das hast du schon gesagt«, antwortete sie. Es war schwierig, nicht mehr zu sagen. Sie wünschte, sie könnte wütend auf ihn sein. Sagen, wenn er sich solche Sorgen um sie mache, dann könnte er sie doch zurück nach Ymsland gehen und dort bleiben lassen. Dann könnte er darauf verzichten, die Blinden durch die Tore zu schicken. Die Gabe vergessen und wie anständige Leute bei den Menschen sterben.

Aber sie konnte kein Wort sagen. Er musste ihr glauben. Glauben, dass sie ihm helfen konnte. Sonst würde er sie hier gefangen halten, ohne die Möglichkeit, das in Ordnung zu bringen, was in Ordnung gebracht werden musste. Wie die Sache mit dem Schnabel in Rimes Hals.

Er hatte gesagt, er könne nichts machen, sie aber glaubte, er log. Sie hatte gesehen, wie der Schnabel aus Urd gekrochen war. Das war kein schöner Anblick gewesen und wahrscheinlich hatte er das nicht überlebt. Aber das würde sie vielleicht bald herausfinden? Sie merkte, dass sie Gänsehaut bekam. Wenn Urd am Leben war, dann war auch er bei den Blinden.

»Ich wollte dir noch so viel erzählen«, sagte Graal. »Über uns. Über die, die dir begegnen werden …«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt nichts zu sagen, was mich vorbereiten könnte.«

Das wusste sie jetzt. Als sie sich von Ymsland auf den Weg gemacht hatte, war sie außer sich gewesen. Sie hätte gern mehr über die Menschen gewusst. Hätte gern verstanden, was das war, wo sie ankommen würde. Aber selbst wenn sie vorher mehr gewusst hätte, wäre der Schock trotzdem genauso groß gewesen.

Sie balancierte zwischen zwei Welten. Zwischen Kräften und Interessen. Viel zu viele Dinge waren voneinander abhängig. Graal würde dafür kämpfen, dass die Blinden Platz in Ymsland bekamen. Anteil an der Gabe bekamen. Rime würde dafür kämpfen, dass sie niemals auch nur einen Fuß dorthin setzten. Aber er konnte nicht besonders viel dagegen tun, solange er Graals Sklave war. Und sie selbst, was würde sie machen?

Sie hatte Graal versprochen, ihr Volk zur Gabe zu führen. Am meisten Angst hatte sie davor, dass sie es am Ende auch wollte. Allzu viel war zerstört. War unmöglich wieder in Ordnung zu bringen.

»Damayanti wird dich abholen«, sagte er.

»Ja, ja, ich weiß. Unter der Erde in Ymsland und dann weiter in eure Welt. Ich bin schon davor allein unterwegs gewesen.«

Er lächelte. Dann stach er sich mit einer Kralle in die Fingerspitze und tropfte Blut auf den Raben. Der begann sich zu bewegen, als sei er kurz vor dem Aufwachen. Ruckartig. Krampfartig. Den Anblick würde sie nie vergessen.

»Damayanti?«, fragte Graal.

»Ich bin jetzt vor Ort«, kam es aus dem Raben, aber mit einer sanften Frauenstimme. »Seht ihr etwas?«

Hirka starrte zwischen die Steine, aus denen sie gekommen war. Das Gras bog sich zur Öffnung hin, als zöge der Wind auf der anderen Seite daran. 

»Wir sehen es«, antwortete Graal.

Hirka sah ihn an. Sein Blick ruhte voll Trauer auf den Steinen. Wegen seiner schwarzen Sehnsucht tat er ihr leid. Sie wusste nicht, ob sie ihn liebte oder hasste. Ihren Ursprung. Ihren Vater, den Totgeborenen. Er, der sie erschaffen hatte, um eine Heerführerin zu haben. Um Ymsland zu zerstören. Aber vielleicht war es auch unwichtig, ob man liebte oder hasste.

Dunkle Wolken türmten sich hinter ihm auf. Das Unwetter zog heran. Er strich mit einer Kralle über ihre Wange. »Viel Glück, Blut von meinem Blut.«

Sie nickte und drückte das Schreibbuch an ihre Brust. Die Erinnerungen an die Welt der Menschen. Sie würde wieder Verwendung für das Buch haben. Neues lernen. Von einigen Dingen würde sie sich wünschen, dass sie sie nie gelernt hätte. Der Kompass, den sie mit Lederriemen darauf festgebunden hatte, schwang hin und her. Als gäbe es Nord und Süd nicht mehr.

Hirka schaute auf ihre gelben Stiefel hinab. Dann hob sie den Blick und ging zwischen die Steine.

Der Raum zwischen den Welten umschloss sie.
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Glossar




	Askeberg


	deutsch: Ascheberg, hier: Richtstätte in Ymsland




	Brünne


	Brustpanzer aus Leder- oder Metallringen




	Draumheim


	das Totenreich: hier kein Strafort, keine Hölle, sondern einfach der Aufenthaltsort der Toten




	Dreyri


	Eigenbezeichnung des Volkes, das in Ymsland »die Totgeborenen«, »die Blinden« genannt wird; bedeutet »Blut von den Ersten«; Hirka, Graal und Naiell gehören dazu




	Emblatochter/Emblaspross


	Schimpfwort, abwertende Bezeichnung für Hirka und andere Schwanzlose; in der altnordischen Schöpfungsgeschichte sind Ask und Embla die ersten Menschen, zwei Holzstöcke, denen Göttervater Odin Leben eingehaucht hat




	Fäulnis


	eine Art Seuche, nach altem Glauben und Märchen, die in Ymsland angeblich die Blinden oder Odinskinder wie Hirka verbreiten




	Fjell


	typische Gebirgsform in Skandinavien mit geringen Höhenunterschieden und abgerundeten Formen




	Gabe


	besondere Fähigkeit, über die nur Ymlinge verfügen




	Goldschelle


	eine seltene Heilpflanze in Ymsland, die Fieber senkt




	Helfmond


	Wintermonat




	Immerkraut


	Heilpflanze in Ymsland




	Kohlekate


	Hirkas Zuhause nahe Elveroa, die Hütte mit schwarz verkohlten Holzbalken nach einem Brand




	Mester


	Titel des Oberhaupts und Ausbilders der Schwarzröcke




	Mensk (Sg.)/


	abwertende Bezeichnung für Hirka und andere Schwanzlose;




	Menskr (Pl.) 


	Geschöpfe aus einer anderen Welt, von denen die Ymlinge sich bedroht fühlen, weil sie angeblich die Leute faulen lassen




	Nábyrn


	Bezeichnung für »die Blinden«, siehe auch Dreyri




	Odinskind


	abwertende Bezeichnung für Hirka, siehe auch Emblatochter; Odin ist der Göttervater in der altnordischen Mythologie, Dichtergott, Totengott, Kriegsgott, Gott der Magie, Gott der Raben




	Opia


	illegales Rauschmittel in Ymsland




	Raben


	Raben sind nach altnordischem Glauben keine Todesboten wie im Christentum, sondern weise Vögel; zwei Raben sitzen auf Odins Schultern und sagen ihm alle Neuigkeiten ins Ohr; Raben werden in der altisländischen Literatur häufig als Vögel des Schlachtfelds bezeichnet, darum werden dort die Gefallenen auch »Fressen für die Raben« genannt




	Rachdorn


	Heilpflanze in Ymsland




	Ravnhov


	wörtlich: Rabenhof; Fürstensitz und gleichnamige Provinz in Ymsland, wo der rebellische Fürst Eirik mit Familie und Anhängern lebt




	Schwarzröcke


	gefürchtete schattengleiche Elitesoldaten des Rates; Mördertruppe, der Rime angehört




	Seher


	gottähnlicher Wahrsager, in Ymsland ein Rabe




	Skansen


	Skansen liegt auf der Stockholmer Halbinsel Djurgården und ist ein Freilichtmuseum, in dem es u.a. Gehege für einheimische skandinavische Wildtiere gibt




	Skynrok


	Untergang von elementarem Wissen über die Welt in Ymsland; durch diesen Verlust sicherten sich über viele Generationen die Ratsmitglieder ihre Macht, Rime entdeckt dieses Wissen wieder; vergleichbar mit Ragnarök, was in der altnordischen Mythologie für den Untergang der Götter steht, auch als »Götterdämmerung« bekannt




	Sonnenträne


	Heilpflanze in Ymsland




	Thing


	gesetzgebende und richtende Versammlung im nordeuropäischen Altertum bis ins Mittelalter




	Tintenstichelei


	alte Bezeichnung für Tätowierung




	Umarmen


	hier: die Gabe aufnehmen, Kraft tanken; zufällige Übereinstimmung mit dem körperlichen Umarmen




	Umpiri


	Eigenbezeichnung der Totgeborenen




	Untote


	Tote, die keine Ruhe finden und die unter den Lebenden ihr Unwesen treiben, gab es schon im altnordischen Glauben




	Ylirwurzel


	aromatische Zutat für Tee




	Ym


	der Riese, aus dem laut der Schöpfungssage in Ymsland die Welt entstand und von dem sich der Name ableitet; ist vergleichbar mit Ymir, dem Urriesen in der nordischen Schöpfungsmythologie




	Ymlinge


	Bevölkerung Ymslands; der Name geht auf den Riesen Ym zurück, von dem die Ymlinge abstammen




	Vardar


	andere Bezeichnung für die Vergessenen
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Vokabelliste »Blindensprache«


					Die Worte stehen, wenn nicht anders vermerkt, bei Substantiven im Nom. Sg., bei Verben im Präsens Infinitiv (siehe Abkürzungen nach der Vokabelliste). Substantive werden mit grammatikalischem Genus nach dem Wort angegeben (m., f. oder n.). Verben werden mit der Beugungsgruppe (V1, V2, V3) angegeben.
				




	Vokabel


	Erklärung




	dósem, V3


	sein, Kopula-Verb; existieren




	esse, Akk. Sg.


	dir/dich (der/die Sprechende impliziert, dass die angesprochene Person einen niedrigeren sozialen Status hat): Akk. Sg. zu iss




	koy, Interj., nicht konj.


	Schau! (entspr. Latein. Ecce! Englisch »Look!)




	koyem, V1


	wahrnehmen, mit den Sinnen (er)kennen




	kroyo, Lok. Sg.


	wo (bei Orten): Lok. Sg. zu krai




	kwainsair, n.


	grausame Gefangenschaft, Gefängniszelle, Gefängnis




	óz


	ich




	óza


	ich (impliziert, dass der/die Sprechende einen höheren sozialen Status hat)




	sulni, m.


	Eintagsfliege, kleines nicht stechendes Insekt




	umkhadari, m.


	Bruder (formell)




	umǫni, m.


	Sprache, Zungenschlag (am besten für die Sprache der Ersten, andere Sprachen werden umƥéles genannt), eigentlich »etwas, das mit der Zunge zu tun hat«




	waiad, n.


	Nom. Sg. zu wai, mein/meine




	 




	 




	Abkürzungen


	


	Akk.


	Akkusativ




	f.


	Femininum




	Interj.


	Interjektion




	Lok.


	Lokativ




	m.


	Maskulinum




	n.


	Neutrum




	Nom.


	Nominativ




	Sg.


	Singular (Einzahl)




	Pl.


	Plural (Mehrzahl)




	nicht konj.


	nicht konjugierbar




	V1–3


	Verben der Konjugationsgruppe 1–3
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